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Vorwort. 


Als der Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt mit der Heraus- 
gabe des officiellen Hauptwerkes über die zweite Deutsche Nordpolar- 
expedition zugleich auch die der wissenschaftlichen Ergebnisse über- 
nahm, war er sich der erhöhten Schwierigkeiten dieses Theiles wol 
bewusst, durfte aber bei der Wichtigkeit des Gegenstandes von Seiten 
der Gelehrtenwelt auf kräftige Unterstützung rechnen. Dieselbe ist 
ihm denn auch in der erfreulichsten Weise reichlich zutheil geworden, 
wie der vorliegende Band genügend zeigen wird, den der Verein sich 
beehrt hiermit der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Er fühlt sich dabei gedrungen allen Denen von Herzen Dank zu 
sagen, die das Zustandekommen des schönen Werkes in so würldiger 
Weise möglich machten, zunächst also den Bearbeitern des von der 
Expedition heimgebrachten wissenschaftlichen Materials, den Herren: 
Professor Dr. A. Bauer m Wien, Regimentsarzt Dr. H. F. Bonorden 
in Herford, Dr. ©. Börgen in Leipzig, Professor Dr. Franz Buchenau 
in Bremen, Professor Dr. Rudolf Buchholz, zur Zeit in Westafrika, 
Dr. halph Copeland in Parsonstown (Irland), Geheimrath Professor 
Dr. C. G. Ehrenberg in Berlin, Dr. Otto Finsch in Bremen, Dr. W. 
O0. Focke in Bremen, L. Fuckel in Oesterich im Rheingau, Dr. A. Ger- 
stäcker in Berlin, Professor Dr. E. Hxckel in Jena, Professor Dr. Os- 
wald Heer in Zürich, Hauptmann Alexander von Homeyer in Schweid- 
nitz, Bürgermeister Dr. G. H. Kirchenpauer in Hamburg, Dr. Louis 
Koch in Nürnberg, Kapitän Karl Koldewey in Hamburg, Professor 
Dr. G. W. Körber in Breslau, Professor Dr. Gregor Kraus in Er- 
langen, Professor Dr. C. Kupffer in Kiel, Dr. Oskar Lenz in Wien, 
Professor Dr. Karl Möbius in Kiel, Professor Dr. Karl Müller in Halle, 
Hermann von Nathusius in Hundisburg, Professor Dr. Alfred Newton 
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in Cambridge (England), Dr. Adolf Pansch in Kiel, Professor Dr. W.C. 
MH. Peters in Berlin, Professor Dr. Oskar Schmidt in Strassburg, Dr. Franz 
Toula in Wien und Oberfinanzrath G. Zeller in Stuttgart. 

Das Verdienst, diese anerkannten Speeialforscher für die ein- 
zelnen wissenschaftlichen Fächer unsers Werks gewonnen zu haben, 
gebührt vorzugsweise den Herren Dr. Buchenau und Dr. Finsch, denen 
der Verein ganz besonders zu Dank verpflichtet ist. Während der erst- 
genannte Gelehrte für die Sichtung und Bearbeitung der botanischen 
Ausbeute eintrat, übernahm Dr. Finsch gleich nach Rückkehr der 
Expedition die Sorge für die bei Weitem umfangreicheren zoologi- 
schen Sammlungen, sowie später die Hauptredaction des wissenschaft- 
lichen Theils, zu dessen Herausgabe er den ersten Anstoss gab und 
die er durch seine Erfahrungen und unermüdliche Thätigkeit wesent- 
lich fördern half. 

Die wissenschaftliche Verwerthung der geologischen und minera- 
logischen Sammlungen verdankt der Verein der ausgezeichneten Ver- 
mittelung des Herrn Professor Dr. Ferdinand von Hochstetter in Wien. 

Besonders dankend muss hier noch der Unterstützung der König- 
lichen Akademie der Wissenschaften in Berlin gedacht werden, welche 
in aufmunternder Weise zur Herstellung der Crustaceentafeln die 
schöne Summe von 500 Thalern anwies, um dadurch das lebhafte 
Interesse an der würdigen Herausgabe des nationalen Werkes kräftig 
zu bethätigen. 

/um Schluss ist es dem Vereine Bedürfniss der Firma F. A. Brock- 
haus in Leipzig die wohlverdiente Anerkennung öffentlich auszusprechen 
für den dankenswerthen Eifer und die unablässige Sorgfalt, mit welcher 
in deren rühmlichst bekannten typographisch-artistischen Anstalten die 
mit vielen Schwierigkeiten verknüpfte Herstellung des wissenschaft- 
lichen 'Theils geleitet und in so vorzüglicher Weise zu Ende geführt 
wurde. 


Bremen, im November 1873. 


Der Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt. 


A. Gr. Mosle. George Albrecht. 
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Vorbemerkuns, 


Die botanischen Sammlungen der zweiten deutschen Nordpol-Expe- 
dition gewähren sowohl durch ihren äussern Umfang, als durch ihre 
Mannichfaltigkeit ein ganz besonderes Interesse. Bis zu dieser Expe- 
dition waren unsere Kenntnisse der Flora des arktischen Ostgrönland 
nur mangelhaft; sie beschränkten sich auf die von W. Scoresby und Ge- 
neral Sabine angelegten Sammlungen, welche beide von W. J. Hooker 
bearbeitet wurden. Scoresby sammelte während seiner kurzen Aufent- 
halte an der Küste (1822) 37 Gefäss- und einige wenige Zellenpflanzen, 
Sabine dagegen brachte (1823) obwohl durch astronomische und physi- 
kalische Beobachtungen vielfach in Anspruch genommen, doch eine 
Sammlung von 57 Gefäss- und 4 Zellenpflanzen zusammen. so dass die 
Gesammtzahl der aus dem arktischen Ostgrönland nachgewiesenen Arten 
von Gefässpflanzen nunmehr 61 betrug. — Unsere Expedition erwei- 
terte die botanische Kenntniss des östlichen Grönland in sehr erfreu- 
licher Weise. Natürlich war es den wissenschaftlichen Begleitern der 
Hansa nicht möglich, in dieser Richtung etwas zu thuen, da es ihnen 
nicht gelang, die Ostküste zu erreichen; desto erfreulichere Resultate 
lieferte die Thätigkeit der Herren Dr. Pansch und Dr. Copeland auf der 
Germania, welche sich nach besten Kräften bemühten, unsere Kenntniss 
der ostgrönländischen Pflanzenwelt allseitig zu erweitern. 

Die botanischen Sammlungen bestanden im wesentlichen aus 
einer Anzahl Packen regelrecht getrockneter Pflanzen (meist Phane- 
rogamen und Gefässkryptogamen, aber auch einige Algen), zwei 
Kisten mit Rasen und Einzelexemplaren von Pflanzen, welche ohne 
Pressung verpackt waren, zwei Kisten Flechten und Moose, sämmtlich 
gleichfalls ungepresst, einer Anzahl von Birken- und Weidenstämmen, 
einer Sammlung Treibholz (theils grosse Stämme, theils kleinere Stücke), 
und endlich einigen Büchsen und Kruken mit Hutpilzen und Algen in 
Spiritus. Hierzu kamen dann noch einige Pflanzen, welche die Hansa- 
Männer nach ihrer Landung im südlichen Grönland gesammelt hatten. 

Alle diese Gegenstände wurden mir bald nach der Rückkehr der 
Expedition zur Präparation übergeben. Es hatte sich nicht ganz ver- 
meiden lassen, dass manche derselben, namentlich die in Löschpapier 
eingelegten und die in Kisten verpackten Pflanzen während der stür- 
mischen Rückreise einige Feuchtigkeit angezogen hatten und in Folge 
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davon theilweise verschimmelt waren: indessen gelang es doch bald unter 
Anwendung von trocknem, gewärmtem Löschpapier sie wieder zu trocknen 
und alles Wesentliche zu erhalten. 

Es galt nun, für die Bearbeitung der verschiedenen Theile der 
Sammlung tüchtige Kräfte zu gewinnen, und hatte ich die Befriedigung, 
hierbei dem freundlichsten Entgegenkommen tüchtiger Fachgenossen zu 
begegnen. Zu meiner Freude erklärte sich mein Freund Herr Dr. W. 0. 
F’ocke hierselbst bereit, die Gefässpflanzen gemeinsam mit mir zu bear- 
beiten. Für die Laubmoose wurde Herr Dr. Karl Müller in Halle a. d. S., 
für die Flechten Herr Professor Dr. Körber in Breslau, für die Algen 
Herr Obertinanzrath G. Zeller in Stuttgart, für die Fleischpilze Herr Re- 
eimentsarzt Dr. H. F. Bonorden in Herford gewonnen; zur Bearbeitung 
der auf abgestorbenen Ptlanzentheilen befindlichen Pilze erbot sich Herr 
l,. Fuckel in Oestrich im Rheingau; die Bearbeitung der Treibhölzer, 
sowie die Untersuchung der mitgebrachten Weiden- und Birkengesträuche 
übernahm Herr Professor Gregor Kraus in Erlangen. Demnach besteht 
nunmehr der botanische Theil dieses Werkes aus folgenden Abschnitten: 

i) Klima und Pflanzenleben auf Ostgrönland, von Dr. Ad. Pansch (bereits ab- 
gedruckt in der Broschüre: „Die zweite Deutsche Nordpolarexpelition 
1569 — 70“, Berlin, Dietrich Reimer, 1871). 

2) Gefässpflanzen Ostgrönlands, nebst einer Einleitung und Discussion der bis 
jetzt über die Flora Ostgrönlands bekannten Thatsachen, bearbeitet von 
Professor Dr. Franz Buchenau nnd Dr. Wilhelm Olbers Focke. 

3) Laubmoose, bearbeitet von Dr. Karl Müller. 

4) Flechten, bearbeitet von Professor Dr. Körber. 

5) Algen, bearbeitet von Oberfinanzratli G. Zeller. 

6) Pilze: a) Fleischpilze, bearbeitet von Dr. H. F. Bonorden, 

b) endophytische Pilze, bearbeitet von L. Fuckel. 

7) Treibhölzer von der ostgrönländischen Küste und aus dem Fjord, be- 
arbeitet von Professor Dr. Gregor Kraus. 

Ss) Einige Bemerkungen über Alter und Wachsthumsverhältnisse ostgrönlän. 
discher Holzgewächse, von demselben. 

Mit Hülfe der tüchtigen, vorstehend genannten Gelehrten ist es 
selungen, in den Sammlungen der Expedition 80 Arten Gefässpflanzen, 
71 Laubmoose, 52 Flechten, 17 Algen, 5 Gattungen höherer Pilze und 
13 Arten endophytischer Pilze nachzuweisen, sowie den Beweis für die 
Abstammung der für jene Küsten so charakteristischen Treibhölzer mit 
Sicherheit zu führen. 

Es darf demnach ausgesprochen werden, dass durch die Thätigkeit 
unserer Expedition eine feste Basis für die botanische Erkenntniss des 
arktischen Ostgrönland gewonnen ist, auf welcher spätere Expeditionen 
mit Erfolg fortbauen können. 


Bremen, Januar 1872. 
Franz Buchenau. 


t: 


Klima und Pflanzenleben auf Ostgrönland, 
Von 


Adolf Pansch 


in Kiel. 


Man ist von vornherein allzu leicht geneigt, sich die arktischen 
Länder den ganzen Sommer hindurch unter einer Schneedecke be- 
eraben zu denken; man hat die Vorstellung, als ob aus diesem weissen 
Einerlei nur hier und da eine schroffe, glatte Felswand oder Zacke 
hervorrage, oder, durch günstige Verhältnisse hervorgerufen, im Hoch- 
sommer einzelne schneefreie Flecken einer kümmerlichen Vegetation 
kaum bieten. 

Diese Vorstellung, wenn sie auch bei den meisten eine übertriebene 
war, ist doch durch die Erfahrung aus andern arktischen Gegenden 
einigermassen gerechtfertigt. Wenn jene Länder, unter hoher Breite 
selegen, von vielen Nebeln umflossen, nur mit sparsamer und schwacher 
Sonnenwärme beglückt werden, so genüst dieselbe nicht, die Menge 
Schnee eines Winters, der im Sommer noch oft genug durch neuen 
Niederschlag vermehrt wird, zu vernichten, um so weniger, wenn 
thauendes Küsteneis alle Wärme dämpft. 

Auch wir hatten solche Vorstellungen an die ostgrönländische 
Küste mitgebracht, um so mehr, da ein ewiger Eisstrom, und dazu 
noch ein Strom kalten Wassers die Küste bestreicht. Und was fanden 
wir? Em vollständig schneefreies Land und zwar nicht nur im 
Hochsommer, sondern während drei voller Monate; ich sage schnee- 
freies Land, denn Anhäufungen von vereistem Schnee und Eis blei- 
ben selbstverständlich an Hängen und in Schluchten stets vorhanden. 
Fragen wir aber nun weiter, wie es denn der Natur möglich wird, 
schon im ‚Juni einen schneefreien Boden zu schaffen und denselben 
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zu bewahren, so hat uns auch dafür unser Aufenthalt ebenso aus- 
reichende wie interessante Aufklärung gegeben. Fast aller Schnee 
jener Gegend fällt in Begleitung heftiger Stürme, und diese haben fast 
immer eine und dieselbe Richtung aus Norden. Deshalb bedeckt der 
Schnee den Boden nicht gleichmässig, sondern sammelt sich in der 
Hauptsache nur in grossen oder kleinen Schneewehen an, die durch 
die locale Bodengestaltung bedingt werden. In derselben Weise wird 
auch der etwaige bei stiller Luft gefallene Schnee durch spätere 
Stürme aufgewirbelt und vertheilt, sodass wir bei jedem Sturme von 
einem starken „Schneetreiben“ zu leiden hatten; und wie sehr der 
Sturm den Boden rein fegt, mag daraus hervorgehen, dass er mit dem 
Schnee noch eine beträchtliche Menge Erde, Sand und Steine vom 
eefrorenen Boden weit hinaus durch die Luft fortjagt, sodass meilen- 
weit das Eis nach solchem Sturme eine schmutzigbraune Farbe an- 
nimmt. Auf diese Weise erklärt sich denn auch die sonst auffallende 
Thatsache, dass wir eigentlich nur einmal (es war Ende Juni) eine 
sanz weisse Landschaft gesehen haben, und auch diese war im Laufe 
von 2—3 Tagen wieder vollständig geschwunden. So also bleiben 
manche Stellen, steile Hänge und offene Flächen fast den ganzen 
Winter von Schnee enthlösst; alles übrige Land bedeckt eine dünne 
t—3zöllige Schneedecke, und im grösstem und kleinstem Massstabe 
finden sich überall zerstreut die Schneewehen. So wie nun im Früh- 
jahr der Schnee von unsern Dächern schmilzt und diese selbst von den 
Sonnenstrahlen erwärmt werden, lange bevor die Temperatur der Luft 
entsprechend wärmer wird, so geschieht es in jenem Gebirgslande in 
noch höherm Grade. Durch die meist klare und trockene Luft begün- 
stigt, schwindet die allgemeine Schneedecke schon im April, und nun 
echt, kaum durch einen Schneefall unterbrochen, die Aufnahme der 
Wärme, welche die jetzt nicht mehr untergehende Sonne ausstrahlt, 
in den dunkeln felsigen Boden in höchst überraschender Weise vor 
sich. Während bis gezen Ende Mai die Lufttemperatur noch stets 
unter dem Gefrierpunkt gewesen war, zeigte der Boden damals be- 
reits in der Tiefe einiger Centimeter eine Wärme von mehreren Graden. 
In unsern Gegenden kühlt sich allnächtlich der Boden ab, die Steine 
sind selbst im Hochsommer bei Nacht merklich kalt, sodass sich die 
Feuchtigkeit der Luft als Thau auf sie niederschlägt — in jenen ark- 
tischen Gegenden gibt es im hohen Sommer nur eine geringe nächt- 
liche Abkühlung: der Thau ist dem Eskimo dort fast ebenso un- 
bekannt wie dem Tropenbewohner der Schnee. Im Laufe des Sommers 
wird nun freilich die Erwärmung des Bodens etwas gemässigt, indem 
die Sonne öfters durch Nebel oder Wolken bedeckt erscheint, dafür 
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strahlt dann aber der Boden auch nicht so stark aus. Der Boden 
thaut je nach Verhältniss auf 1—1Y, Fuss Tiefe auf und besitzt 
eine Wärme, die wohl geeignet ist, die Wurzeln der vorhandenen 
Pflanzen energisch zu treiben. Und ebenso ist es eine bedeutende 
Wärme, die selbst bei kalter Luft den überirdischen Theilen der 
Pflanzen zuströmen muss, ebensowol von der strahlenden Wärme des 
Bodens als durch die Strahlen der allseitig leuchtenden nicht unter- 
gehenden Sonne. Die Erwärmung des Bodens ist so bedeutend, dass 
bei Tage durch die aufsteigende warme Strömung die Luft überall in 
zitternder, wallender Bewegung ist, so dass man sich genöthigt sieht, 
alle genauen trigonometrischen Messungen bei Nacht zu machen. und 
das Auge selbst die Spitzen der höchsten Berge zuweilen in Zerrbil- 
dern erblickt. Diese massenhaft aufsteigende warme Luft folgt natur- 
gemäss dem Hange der Berge bis zu ihren höchsten Spitzen und wird 
hier anstatt abzukühlen noch erwärmt durch die reinern, länger und 
meist senkrechter auffallenden Sonnenstrahlen. Nimmt man dazu. dass 
selbst bei den diehtesten Nebeln, die das Land bedeckten, die Gipfel 
meist hervorragten, so begreift es sich leicht, dass auf den Bergen 
(ich spreche zunächst nur von den beobachteten Höhen von 1— 3000 
Fuss), wo die übrigen Umstände es zulassen, die Vegetation vollstän- 
dig dieselbe sein kann wie in der Ebene, dass es also keine eigent- 
lichen Höhengrenzen der Pflanzen hier gibt. Auf den Gipfeln der nie- 
drigern Berge fanden wir die Saxifragae, die Silene, Dryas und andere 
(ewächse oft in schönerer Entwickelung als in der Ebene; und ist es 
nicht eine wunderbare Thatsache, dass auf einem Gipfel von 7000 Fuss 
ausser schönen Flechten noch dicke Polster eines mehrere Zoll langen 
Mooses wachsen? Es herrscht m dem ganzen Walten und Wirken 
des arktischen Sommers sowie jedes einzelnen Sommertages eine 
durchgehende Verschiedenheit von demjenigen, den man aus den Eis- 
regionen der Alpen kennt. Dort in den Alpen ist Tag für Tag ein 
Wechsel zwischen Kälte und Hitze, Dunkelheit und Helligkeit, Winter 
und Sommer, und auf beiden Seiten geschieht der Wechsel schnell 
und plötzlich, es wirken die einzelnen Factoren mit Lebhattiskeit, 
Nachdruck und augenblicklichem Erfolge. Hier im Norden gibt es 
eigentlich keinen Kreislauf von 24 Stunden: der Tag zerfällt nicht in 
Lieht und Dunkelheit, Wärme und Kälte, sondern jeder dieser Gegen- 
sätze hat seine Herrschaft über einen ganzen Jahrestheil; sie treten 
nicht mit Siegesbewusstsein und schnellen Erfolgen auf, aber sie 
gleichen durch Ausnutzung aller vorhandenen Vortheile reichlich aus, 
was ihnen an grossen Mitteln abgeht. So macht diese langsam be- 
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sinnende, stetig zunehmende, ausdauernde und zuweilen selbst inten- 
sivre Sommerwärme Ostgrönlands es möglich, dass in der kurzen Zeit, 
während welcher der Boden nicht gefroren ist, eine reiche und kräf- 
tige Vegetation sich entwickelt. dass es Pflanzen gibt, die mit langen 
Pfahlwurzeln fusstief in die Erde hineingehen, dass fast alle Ptlanzen 
ihre Samen reifen, dass sie fusshoch sich vom Boden erheben können, 
dass die Blätter gross und kräftig, dass die Farben der Blüten schön 
und lebhaft sind. 

Auch die andere Hauptbedingung aller Vegetation, die Feuchtig- 
keit. tritt dort in ganz ungewöhnlicher Weise auf. Man denkt sich 
gewöhnlich alle arktischen Gegenden im Sommer in ewigen Nebel 
eehüllt, der oft genug von Regen und Schnee abgelöst werde. Im 
ostgrönländischen Sommer gibt es kaum feuchte Niederschläge der 
Luft: die Pflanzen leben fast nur von der Feuchtigkeit des Bodens. 
Aber es sind nicht die üppigen, blütenreichen Moospolster am Ufer 
des lustig rieselnden Baches, die man erwarten möchte — dergleichen 
ejbt es nur selten. Dagegen finden wir viele grössere Flächen gleich- 
mässig überrieselt und durchfeuchtet von, dem Schmelzwasser eines 
Schneehanges; denn da der tiefere Boden gefroren ist, so kann das 
Wasser nicht einziehen und in der Tiefe weiter Hliessen, sondern sickert 
in der oberflächlichsten Erdschicht zum Ufer hin den ganzen Hang 
hinab. Solche oft meilenweite Stellen zu passiren gehört zu den 
schwersten Anstrengungen der Frühjahrs- und Sommertouren, da man 
oft bis ans Knie in lehmigen Schliek einsinkt. Eine ganze Anzahl 
Ptlanzen aber freut sich dieses Bodens, und so finden wir sie zahl- 
reich und überall auf diesen nassen Flächen ausgebreitet und kräftig 
gedeihend. Andererseits, wo wirkliche Flussbetten vorhanden sind, 
sind die Ufer meist vollständig öde, da bei dem Anschwellen im ersten 
Thaubeginn «das Wasser mit ungeheuerer Wucht hervorbrieht und viel 
von Erde, Ptlanzen und Steinen mit sich mimmt. Nun möchte es 
freilich scheinen, als ob es auch viele erhabenere Stellen geben müsste, 
wo kein Schmelzwasser hnkommt, wo also fast absolute Dürre herrscht 
und somit bei der relativen Trockenheit der Luft keinerlei Vegetation 
aushalten könnte. Solche ödere Flächen gibt es auch viele, aber ab- 
solutes Fehlen des Pilanzenwuchses ist höchst selten. Wir sahen wenige 
Stellen. wo man nicht alle paar Schritte wenigstens auf ein Gras- 
pflänzchen, auf ein Fleckehen Weide, auf ein kleines Polster der Silene 
oder Lyehnis stiess. Freilich der Anblick, den diese gewähren, ist 
traurig genug. Kaum dass man im ersten Frühjahre von grünen Spitzen 
sprechen kann: die Gräser treiben niedrige, saftarme Halme und kümmer- 
liche Blütenstände; in kurzer Zeit sind die drei oder vier kleinen Blätter, 
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welche bei Kräutern und Sträuchern jeder Schössling treibt, blassbraun 
sefärbt wie die nicht abgefallenen vorjährigen; die Polster weisen 
sparsame, kurzstengelige, kleine Blüten auf — und der Jahreslauf ıst 
beendet. Ist es nicht wunderbar? Wie der Wanderer auf winter- 
lichen Fahrten an nichts mehr zu leiden hat als an Durst, so finden 
wir hier ein Pflanzenleben auf ein Minimum reducirt, nicht durch Kälte 
und Nässe, sondern durch Dürre und sengende Glut! Diese Verhält- 
nisse sind es auch, die dem Gedeihen von Flechten und Moosen so 
hinderlich sind, dass wir in jenem „Reich der Moose und Flechten“ 
oft erst lange suchen mussten, ehe wir eine Localität fanden, die 
dieser Bezeichnung nur einigermassen entsprach, und während Renn- 
thiere hinreichend vorhanden sind, ist die Rennthierflechte eine der 
seltensten Pflanzen. 

Bedeutend höher aber steht die Vegetation des mit intensiverer 
Sonnenwärme bedachten Festlandes. Da sieht man grosse gleichmässig 
erüne Flächen, auf denen Heerden von Rennthieren und Ochsen weiden, 
nicht nur am Fusse der Berge, sondern auch an den Gehängen der- 
selben bis über 1000 Fuss hoch hinauf. Da findet man an manchen 
Stellen den diehtesten schönsten Rasen, den wie bei uns die®gelben 
Köpfe des Löwenzahns zieren, da erreichen die Halme mit dichten 
Aehren besetzt die Höhe von 1—2 Fuss, da stellt sich neben der An- 
dromeda die Heidelbeere ein und überzieht wie auf unsern moorigen 
Heiden grosse Strecken des Bodens; in den feuchten Klüften der 
Felsen gedeiht das zierliche Farrnkraut, breiten sich die säuer- 
lichen Blätter des Ampfers zu seltener Grösse aus; an den sonnigen 
Halden nickt auf hohem Stengel die tiefblaue (ampanula, entzückt 
uns die zarte, immergrüne Pyrola mit den marmorweissen Blüten. 
Im Schuttgeröll der Bäche und des Strandes entfaltet das Epilobium 
seine grossen Blüten, die mit ihrem prachtvoll glänzenden Roth von 
weit her selbst den Gleichgültigsten locken. Und zwischen den ödesten 
Felsen hat sich das merkwürdige Polemonium in grossen Mengen an- 
esiedelt und erhebt aus dem stark duftenden, feingefiederten Blätter- 
kreise die diehten Büschel der grossen, rein hellblauen Blumen. Wie 
Fremdlinge erscheinen diese so ganz heimisch gekleideten PHanzen 
in der arktischen Natur. Und dort jene eigenthümliche Färbung des 
Berghanges, sie wird, wie wir zu unserm Erstaunen finden, von klei- 
nem, aber kräftigem -Birkengestrüpp gebildet, das, obgleich es jedes 
Jahr nur wenig zunimmt, sich dennoch hier wohl zu fühlen scheint, 
denn es hat Blüten und Früchte gereift. Daneben stehen Heidelbeer- 
büsche mit reifen. ausnehmend süssen Früchten, die mit kindlicher 
Freude gepflückt und genossen werden, und endlich triumphirt der 
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Botaniker über den Fund einiger schönen, leider schon abgeblühten 
Alpenrosen. Dieses Rhododendron versetzt ihn ganz in die Alpen 
zurück; er glaubt im Geiste schon das Geläut der Kühe und das Jodeln 
der Sennen zu hören. So also vermag in Ostgrönland die Pflanzen- 
welt. die im Winter durch den nöthigen Schnee gegen den grausigen 
Frost geschützt ist, in dem kurzen Sommer durch das stetig und 
intensiv wirkende Licht. durch von unten und oben treibende Wärme 
sich zu ungewohnter Schönheit zu entfalten, sie vermag jährlich Blüte 
und Frucht zu reifen. 

Bei solch reichem Ptlanzenleben konnten wir auch mit Recht die 
Gegenwart mancher ptlanzenfressenden Thiere vermuthen, und zwar 
sicher des Rennthiers und des rein weissen Polarhasen, die überall 
den eisigen Norden bevölkern. Auf den weiten reichen Weiden des 
Festlandes fanden wir grosse Heerden dieses prachtvollen Hochwildes 
weiden, ungestört und ungeschreckt bei der Annäherung des mord- 
lustigen Menschen. Aber es war noch ein anderes ebenso wichtiges 
und interessantes Heerdenthier, das uns dort begegnete und dessen 
Entdeckung in Ostgrönland seltsamerweise unserer Expedition vor- 
behalten war. Es ist das der arktische Ochse, jener von den 
Franklin-Expeditionen her bekannte Moschusochse mit seiner niedrigen 
Gestalt. den langen dunkeln Haaren und den am Grunde kolossal 
dieken und schweren Hörnern. Auch dieses seltsame Thier lebt in 
Heerden dort, scharrt sich im Winter das Futter unter der dünnen 
Schneedecke hervor und bietet, wie das Rennthier und der Hase, dem 
Menschen eine ausgezeichnete und gesunde Nahrung. Auch kleinere 
Thiere leben von Pflanzen: der kleine graue Lemming gräbt den feinen 
Wurzeln nach, und unter den Vögeln sahen wir die Gänse auf den 
Wiesen weiden und die reizenden Schneehühner von den jungen Schöss- 
lingen der Weiden sich nähren. Aber wie in der ganzen Natur, so 
haben auch hier die Thiere ihre besondern Feinde. Das zwischen den 
Steinen wohnende Hermelin und der überall sich umhertreibende Fuchs 
stellen ihnen auf dem Lande ebenso nach, wie aus hoher Luft herab 
die Eule und der Falke. Aber dessenungeachtet zwitschert und singt 
die Schneeammer ihr frohes Lied schon im ersten noch bitterkalten 
Frühjahr, tlöten die Regenpfeifer und Strandläufer in den Niederungen 
(des Strandes und stellen den kleinen Larven, Mücken und Fliegen 
nach, die auch dort ihr stilles Leben fristen. . 

Eine reichere Nahrungsquelle für Vögel und Säugethiere bietet 
nun freilich das Meer. In den Wiesen der Tange am flachen Strande, 
in den Wäldern der riesigen Laminaria treiben Millionen von Krebs- 
thierchen ihr Wesen, und durch die jahraus jahrein gleiche Tem- 
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peratur des Wassers begünstigt, erreichen sie eine ungewöhnliche 
Grösse; an den Steinen und am Boden des Grundes leben Muscheln 
und Schnecken — es sind theilweise dieselben wie in unserer Ostsee, 
aber sie zeigen meist kräftigern Bau. Und diese Krebsthiere nebst 
einigen kleinen Fischehen dienen dem Heere der Wasservögel zur Nah- 
rung, den Eidergänsen, den Möven und Tauchern, den Seeschwalben 
und andern. An den hohen Klippen nistend, kreisen diese Vögel unruhig 
und schreiend Tag und Nacht in der Luft, oder tummeln sich auf 
dem stillen Wasser umher. Auch sie haben ihre Jungen zu vertheidigen 
gegen die genannten haubvögel, deren Zahl noch durch die grosse 
Möve und namentlich den schwarzen Raben vermehrt wird. Aber so 
angenehm das Fleisch und die Eier, die Felle und Federn dieser Vier- 
füssler und Vögel dem europäischen Eindringling sind, ihr Nutzen 
für den Ureinwohner ist verschwindend gegenüber dem, den das Wal- 
ross und der Seehund gewährt. Es sind dieses die wichtigsten Thiere 
aller Eisküsten; auf dem Dasein und der Ausnutzung derselben basirt 
eigentlich das ganze Leben der dortigen Eskimos. Doch auch sie 
haben keinen ungestörten Genuss ihrer Jagd: das mächtigste Raub- 
thier, der Eisbär, erhebt dieselben Ansprüche an Seehunde, Walrosse 
und Rrennthiere, und zwischen der Kraft und Schlauheit des Thieres 
und der Intelligenz des ärmsten Menschen entsteht der wunderbarste 
Wettstreit und Krieg. 


Gefässpflanzen. 
Bearbeitet von 


Franz Buchenau und Wilhelm Olbers Focke 


in Bremen. 


Durch die wenigen Reisenden, welche bisher das arktische Ost- 
erönland besucht haben, ist bereits Einiges über die Vegetation dieses 
Landstrichs bekannt geworden. Im Jahre 1822 wurden von Scoresby 
37 Gefäss- und 5 Zellenpflanzen aus Ostgrönland mitgebracht, wäh- 
rend Sabine, der die Ulavering’sche Expedition begleitete, 1823 in 
denselben Gegenden, 57 Gefässpfllanzen sammelte. W. J. Hooker, 
einer der ausgezeichnetsten Botaniker der damaligen Zeit, bearbeitete 
das von diesen beiden Reisenden zusammengebrachte Material in zwei 
sesonderten Abhandlungen.! Die Gesammtzahl der aus dem arktischen 


! Uebersicht der wichtigsten Literatur über die Flora des östlichen Grönland: 

William Scoresby, des Jüngern, Tagebuch auf einer Reise auf den Walfischfang. 
Uebersetzt von Friedrich Kries (Hamburg 1825). Darin S. 385: W. J. Hooker, 
Verzeichniss von Pflanzen von der östlichen Küste von Grönland. 

W. J. Hooker, Some Account of a collection of Arctic plants formed by 
Edward Sabine, during a Voyage in the arctic Seas in Transact. Linn. Soc., 1825, 
XIV, p. 360. 

W. A. Graah, Narrat. of an Expedition to the East coast of Greenland; 
translat. by G. G. Macdougall, 1837, p. 177 (die Pflanzen bestimmt von Hornemann). 

J. D. Hooker, Outlines of the distribution of Arctic plants in Transact. Linn. 
Soc., 1862, XXIII, p. 251. 

Süd- und Westgrönland sind in botanischer Beziehung besonders durch die 
Thätiekeit dänischer Missionare und Naturforscher relativ recht gut bekannt und 
findet sich eine vollständige Zusammenstellung der von dort bekannten Pflanzen 
aus der Feder von Prof. Joh. Lange in dem Werke von H. Rink: Greenland geo- 
graphisk og statistisk bescrevet, 1557, welches in deutscher Uebersetzung unter dem 
Titel: A. v. Etzel, Grönland geographisch und statistisch beschrieben, als 44. Lie- 
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Osterönland seit der Publication dieser Hooker’schen Arbeiten ge- 
nauer bekannten Gefässpflanzen belief sich auf etwa 61 Arten, wenn 
man die völlig zweifelhaften Formen unberücksichtigt lässt. 26 Arten 
waren sowol von Scoresby als von Sabine aufgefunden worden. 
Nahezu ein halbes Jahrhundert verfloss, ohne dass unsere Kennt- 
nisse über die nördlichen Gegenden Ostgrönlands irgendwie bereichert 
worden wären. Der zweiten Deutschen Nordpolexpedition war es 
vorbehalten, weiteres Licht über diese entlegenen Gestade zu ver- 
breiten. Das von unsern Reisenden mitgebrachte, grösstentheils von 
Dr. Pansch gesammelte Material lieferte uns 89 Arten von (Grefäss- 
pflanzen (darunter zwei zweifelhafte), sodass die Zahl der aus dem 
arktischen Grönland bekannten Pflanzen nunmehr ansehnlich gewachsen 
ist, nämlich, abgesehen von den zweifelhaften Formen, bis zu 96 Arten. 
Für die Kenntniss der Zellenpflanzen der Gegend wurde ferner eine 
erste Grundlage gewonnen, da die wenigen Arten Scoresby’s kaum 
in Betracht kommen können. Man darf indess nicht glauben, dass 
nunmehr die Flora Ostgrönlands einigermassen vollständig erforscht 
sei. Wenn man sich die Schwierigkeiten vergegenwärtigt, mit wel- 
chen alle wissenschaftlichen Untersuchungen in den unwirthlichen Polar- 
segenden zu kämpfen haben, wenn man sich erinnert, wie z. B. unsere 
Kunde über die Flora von Spitzbergen Schritt für Schritt durch jede 
Expedition um einige Arten bereichert worden ist, so wird man die 
Ueberzeugung gewinnen, dass in Ostgrönland noch viele Gewächse vor- 
kommen dürften, deren Auffindung spätern Reisenden vorbehalten ist. 
Namentlich gilt dies von den Moosen, Flechten und sonstigen Zellen- 
pflanzen, sowie von den Gräsern und Halbgräsern. Die bedeutend- 
sten Entdeckungen dürfte das nur flüchtig besuchte Innere des Landes 
versprechen, welches ungleich reicher und fruchtbarer zu sein scheint, 
als die stets von Eis umlagerten Küstengegenden. Es verdient indess 
hervorgehoben zu werden, dass der wissenschaftliche Gewinn, welchen 
die bedeutenden Sammlungen der zweiten Deutschen Nordpolexpedi- 
tion lieferten, nicht allein in der Vermehrung der Zahl der aus Ost- 
srönland bekannten Pflanzenformen besteht. Das mitgebrachte Ma- 
terial ermöglicht vielmehr ausserdem theils eine bessere Kenntniss 
mancher Arten, theils liefert es trefiliche Belege zu den vorstehenden, 
der unmittelbaren Anschauung entsprungenen, lebensfrischen Schilde- 


ferung der Hauff und Peschel’schen Sammlung von Reisen- und Länderbeschrei- 
bungen erschienen ist. Wir verdanken den naturhistorischen Theil des dänischen 
Öriginalwerks, welcher auch als Separatabdruck erschienen ist, der Güte des Herrn 
Prof. Joh. Lange in Kopenhagen. 
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rungen der Vegetationsverhältnisse Ostgrönlands, welche wir Dr. Adolf 
Pansch verdanken. 

Einige der mitgebrachten Pflanzen sind bereits im Herbst 1869 
auf der Sabine-Insel, Klein-Pendulum und am Cap Philip Broke ge- 
sammelt. Da indess Dr. Pansch das Unglück hatte, sich bald nach 
der Ankunft an der grönländischen Küste erheblich zu verwunden, 
so ist die Zahl der damals eingelegten Arten eine geringe. Auf der 
Winterreise bis zum 77. Grade nördl. Br. konnten natürlich keme Pflan- 
zen gesammelt werden, doch wurden von einem der nördlichsten 
Punkte Proben der Saxifraga oppositifolia L. mitgebracht. Der grösste 
Theil der Pflanzenvorräthe stammt von der Sabine-Insel und aus den 
Monaten Juni und Juli 1870. Klein-Pendulum wurde am 29. Juni 
und am 22.—24. Juli, die Shannon-Insel vom 24.—26. Juli besucht. 
Die Pflanzen von der Clavering-Insel sind am 16. und 17. Juli, die 
von der Jackson-Insel am 1. und 2. August, die von Cap Broer Ruys 
und der Mackenzie-Bucht am 3.—5. August, die aus dem Kaiser-Franz- 
Josephs-Fjord am 11. und 12. August gesammelt. Die grosse Mehr- 
zahl der Exemplare ist von Dr. Pansch eingelegt, indess haben sich 
auch Dr. Copeland und andere Mitglieder der Expedition in aner- 
kennenswerther Weise gelegentlich beim Sammeln betheiligt. 

Die vorstehenden Angaben über den Besuch der einzelnen Oert- 
lichkeiten erweisen schon, dass eine gründliche Untersuchung der süd- 
lichern Standorte, namentlich im Fjord und am Cap Broer Ruys, 
wegen der Kürze des Aufenthalts völlig unmöglich war. Die Vegeta- 
tion zeigte an den Ufern des Kaiser-Franz-Josephs-Fjord eine ungleich 
reichere Entwickelung als auf den Inseln der Aussenküste. Folgende 
Arten sind von der Expedition nur am Fjord angetroffen worden: 

Ranunculus auricomus L., Vesicaria arctica R. Br., Sawifraga 
«aizoides L., Campanula rotundifolia L., Arctostaphylos alpina Spreng., 
Pyrola rotundifolia L., Betula nana L., Junceus triglumis L., Juneus 
castaneus Sm., Carex subspathaces Wormsk., Kobresia caricina Willd., 
Calamagrostis purpurascens R. Br., Woodsia ilwensis R. Br. 

Ausserdem sind folgende Arten nur von den südlichern der be- 
suchten Localitäten mitgebracht worden, nämlich von der Clavering- 
Insel, Jackson-Insel, dem Fjord und Cap Broer Ruys: 

Draba rupestris R. Br., Sazxifraga rivularis L., S. hieracifolia 
W.K., Erigeron eriocephalus J. Vahl, Euphrasia offieinalis L., Carex 
rupestris All., C. nardina Fr., C. rigida Good., Elyna spicata Schrad., 
Eriophorum Scheuchzeri Hopp., Foa abbreviata R. Br., Catabrosa lati- 
folia Fr. 


Einige dieser Arten erreichen vielleicht m der Breite des 74. Grades 
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die Nordgrenze ihres Vorkommens in Ostgrönland. Es darf indess 
kein grosser Unterschied in der Vegetation der verschiedenen, von 
der Expedition botanisch untersuchten Punkte in Folge der nördlichern 
oder südlichern Lage erwartet werden, da die südlichste erreichte 
Landungsstelle im Fjord nur etwa um zwei Grade ferner vom Pol 
liegt als die Shannon-Insel, der nördlichste Fundort der mitgebrach- 
ten Pflanzen. 

Für die Vegetationsverhältnisse Ostgrönlands scheint die grössere 
oder geringere Entfernung der Standorte von dem Eisgürtel der 
Aussenküste bedeutungsvoller zu sein als eine etwas südlichere Lage. 
Der Pflanzenwuchs an den Berglehnen des Kaiser-Franz-Josephs-Fjord 
ist nach den Schilderungen unserer Reisenden (vgl. die vorstehen- 
den Schilderungen von Adolf Pansch auf S. 9) ein ausserordentlich 
üppiger, und geben auch die von dort mitgebrachten trockenen Exem- 
plare Zeugniss von dem treftlichen Gedeihen der Vegetation in jener 
Gegend. Besonders bemerkenswerth sind die starken Birken- und 
Weidenstämme, das dichte Heidelbeergestrüpp und die hohen Gräser 
sowie die dichtbuschigen, vielverzweigten Exemplare von Epilobium 
latifokum L., welche die Abhänge des Fjord bewohnen. Diese bessere 
Entwickelung der Flora im Innern des Landes kann indess bei näherer 
Prüfung der Verhältnisse keineswegs auffallen. Das organische Leben 
in den arktischen Gegenden wird bedingt und ermöglicht durch die 
bedeutende Wärmeabsorption der Bodenoberfläche, während das eis- 
bedeckte Meer wenigstens im Sommer nur abkühlend wirken kann. 
Die klimatischen Verhältnisse müssen sich daher für jeden Ort Ost- 
srönlands im Sommer um so günstiger gestalten, je grösser die von 
Schnee und Eis freien Flächen in der Umgebung dieses Punktes sind. 
und je weiter der abkühlende Eisgürtel der Aussenküste von ihm 
entfernt liegt. Der ungünstige Einfluss der Nähe des Meeres auf die 
Vegetation der Polarländer zeigt sich überall bei Betrachtung der 
Polargrenze des Baumwuchses. Während in dem continentalen Sibirien 
trotz einer mittlern Jahrestemperatur von — 12° R. die Baumgrenze 
an der Lena und Chatanga bis zu 72%, Grad hinaufreicht, hat das 
in klimatischer Hinsicht so vielfach begünstigte mittlere Island unter 
dem 65. Grade und der Isotherme von -+ 1° schon keine Wälder mehr 
aufzuweisen. Die meerumflossene Südspitze Grönlands hat unter dem 
60. Grade nördl. Br. nur Spuren von Baumwuchs. Somit steht die That- 
sache, dass im Innern Ostgrönlands die Pflanzenwelt reicher und üppi- 
ger entwickelt ist als an der Küste, im Einklange mit den in andern 
arktischen Gegenden gesammelten Erfahrungen, und ist dieses bessere 
Gedeihen der Vegetation im Innern durch eine im Vergleich zu den 
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Aussenküsten höhere Sommertemperatur zu erklären. Die aus dem 
Fjord mitgebrachten Exemplare mancher Pflanzen zeigen eine auf- 
fallend reichlichere Fruchtbildung als die der Inseln, was wenigstens 
zum Theil Folge der günstigern Lage sein dürfte, zum Theil aber 
auch wol nur auf Rechnung des Einsammelns während einer vorge- 
rückten Jahreszeit zu setzen ist. 

Die Zellenptlanzen scheinen in Ostgrönland keineswegs eine so 
bedeutende Rolle zu spielen wie in vielen andern arktischen Gegen- 
den. Der felsige Boden und die»trockene Luft sind ihrem Gedeihen 
wenig günstig. Vegetationsformen, welche an die Moos- und Flechten- 
tundren erinnern, fehlen, soweit bekannt, in Ostgrönland ganz. Für 
das phanerogamische Pflanzenleben erscheint dagegen die dünnere 
Schneedecke und die im Verhältniss zu Westgrönland geringere Aus- 
dehnung der Gletscher entschieden vortheilhaft. Nur durch den gerin- 
sen Betrag der Niederschläge ist die Ausdehnung der eisfreien Gelände 
in Ostgrönland zu erklären. Wegen des Zurücktretens der Zellen- 
pflanzen können wir uns bei Besprechung des allgemeinen Charakters 
der ostgerönländischen Flora auf die Gefässpflanzen beschränken. Die 
Verbreitung dieser Gewächse in den übrigen arktischen Ländern ist 
ziemlich gut bekannt und gestattet manche lehrreiche Vergleichungen. 

Die Flora des arktischen Ostgrönland zeigt im allgemeinen alle 
Merkmale der hochnordischen Vegetation. Unter denjenigen Pflanzen- 
familien, welche in der gemässigten Zone reich entwickelt sind und 
einzelne Vertreter bis in die arktischen Gegenden senden, sind z. B. 
(lie Lesuminosen, Umbelliferen, Labiaten und Orchideen in den bis- 
herisen Sammlungen nordostgrönländischer Pflanzen gar nicht mehr 
vertreten. Es fehlen in denselben alle Knollen- und Zwiebelgewächse 
sowie alle phanerogamischen Wasserpflanzen. 

Von Holzgewächsen zählt die arktisch-ostgrönländische Flora, 
oweit bekannt, neun Arten, nämlich: Dryas octopetala L., Vaccinium 
uliginosum L., Arctostaphylos alpina Spreng., Frhododendron lappont- 
cum L.,. Ledum palustre L., Andromeda tetragona Lı., Empetrum nigrum 
l.., Salix arctica Pall., Betula nanma L. Von diesen Arten gehören 
zwei. nämlich Betula und Salix, trotz ihres niedrigen Wuchses zu den 
stärkern Sträuchern, indem sie Stämme von mehr als 1°® Dicke bilden. 
Einige andere Arten sind schwächere heideartige Gesträuche, nämlich 
Faceinium, Bthododendron, Ledum und Empetrum, denen sich auch 
noch die niedrige Arctostaphylos anreihen lässt. Die beiden letzten 
Arten, Dryas und Andromeda, bilden nur sehr dünne fädliche Holz- 
zweige. Unter diesen neun Holzptlanzen sind fünf Arten (Dryas, Rho- 
dodendron, Ledum, Andromeda, Empetrum) immergrün, vier dagegen 
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blattwechselnd. Drei Arten (Vaccinium, Arctostaphylos, Empetrum) 
tragen Beerenfrüchte, drei (Betula, Salix, Dryas) besitzen Samen, 
welche mit Flugapparaten versehen sind; ihnen schliesst sich Ledum 
mit sehr kleinen feilspanförmigen Samen (deren Kern von einer lockern, 
weissen Haut umgeben ist) an; die beiden letzten (Rhododendron, An- 
dromeda) haben feine, staubartige Samen. 

Unter den Stauden Nordostgrönlands ist nur eine Art (Pyrola) 
mit immergrünen Blättern vorhanden, aber keine einzige rankende, 
windende oder kletternde Form. Es fehlen alle Kräuter mit Beeren- 
früchten, dagegen findet sich eine nicht unbeträchtliche Zahl von Arten, 
welche Samen mit Federkronen oder sonstigen Flugapparaten besitzen 
(Epelobium, Arnica, Erigeron, Taraxacum, Armeria, Eriophorum, 
Calamagrostis). Daran reihen sich noch manche Gräser und Halb- 
gräser mit Samen, die durch anhaftende Schläuche und Spelzen befähigt 
sind, eine grössere Strecke vom Winde fortgeführt zu werden. Die 
übrigen Arten erzeugen meistens feine, manchmal staubartige Samen. 
Eine Ausnahme macht Halianthus; die verhältnissmässig grossen 
Samen dieser Pflanze sind zu ihrer Verbreitung nicht auf einen Trans- 
port durch die Luft, sondern durch die Meereswellen angewiesen. 

Die einjährigen Gewächse sind bekanntlich sowol in den 
arktischen Gegenden als in den Hochgebirgen selten. Von unzweifel- 
haft annuellen Pflanzen ist Koenigia islandica L. die einzige im arkti- 
schen Ostgrönland gefundene Art; das Pflänzchen ist von Sabine, aber 
nicht von unserer deutschen Expedition mitgebracht worden. Daran 
würde sich als eine fernere einjährige Art Poa annua L. anschliessen, 
falls sich ihr Vorkommen in Ostgrönland bestätigen sollte (s. unten 
bei der Aufzählung der einzelnen Pflanzen). Ob dagegen Ranuneulus 
Pygmaeus Wahlnbge. zu den einjährigen Gewächsen zu rechnen ist, 
dürfte mindestens zweifelhaft sein. Diese Art wird zwar von Wahlen- 
berg für einjährig gehalten und auch Kerner (Die Abhängigkeit der 
Pflanzen-Gestalt von Klima und Boden, Festschrift zur Versammlung 
der deutschen Naturforscher und Aerzte in Innsbruck 1869, S. 36 
des Separatabdruckes) spricht dieselbe Ansicht aus, dagegen geben 
Hartmann in seiner Flora Scandinaviens, Pursh in der Flora of North- 
America, Ledebour in der Flora des russischen Reiches und De Can- 
dolle im Prodromus an, dass sie ausdauernd sei. Wahrscheinlich ist 
diese letzte Ansicht die richtige. 

Die Blattform der arktischen Pflanzen ist in der Regel sehr 
einfach. Es finden sich in Nordostgrönland nur 6 Arten mit zusam- 
mengesetzten Blättern, nämlich Polemonium, Ranunculus glacialis L., 
Pedicularis und die drei Potentillen. Mehr oder weniger tief gelappte 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 2 


18 I. Botanik. 


Blätter haben namentlich noch die drei andern Ranunkeln. Einige 
Pflanzen, welche in der gemässigten Zone meist tief getheilte oder 
eingeschnittene Blätter besitzen, wie Sawöfraga caespitosa L. und 
Taraxacum bringen im hohen Norden meistens ganz einfache Blatt- 
formen hervor. Vorherrschend sind unter den arktischen Pflanzen 
einfache linealische, spatelige oder elliptische Blätter. Dickblätterig 
ist Sedum Rhodiola DC., in geringerm Grade sind es auch Ranunculus 
glacialis L. und Halianthus peploides Fr.;, letztere Art ist indess in 
Grönland durch weniger fleischige Blätter ausgezeichnet als in der 
semässigten Zone. 

Die Behaarung der Pflanzen des arktischen Ostgrönland ist 
häufig eine spärliche; viele Arten sind ganz kahl oder besitzen nur 
zerstreute Haare oder Wimpern. Indess schliesst das Vorwiegen der 
kahlen Gewächse keineswegs das Vorkommen dicht behaarter Arten 
aus. Insbesondere in den Gattungen Draba, Vesicaria, Melandryum, 
Epilobium, Potentilla und Pedicularis findet sich auch in Grönland 
theils dichter Sternfilz, theils eine aus zahlreichen längern Haaren 
gebildete Bekleidung an Stengeln und Blättern. Zwei an sonnigen, 
steinigen Plätzen wachsende Rosaceen, nämlich Potentilla nivea L. 
und Dryas octopetala L., haben verschiedenfarbige Blätter, indem 
deren Oberseite ziemlich kahl und dunkelgrün, die Unterfläche dage- 
gen dicht weissfilzig ist. Zerstreute längere Haare finden sich bei 
manchen Arten, so bei Papaver, Cerastium, Erigeron, Arnica, Polemo- 
nium, Salix, wie denn solche längere Haare auffallend häufig unter 
den arktischen Arten zu sein scheinen. — Stachelige, sowie mit Wider- 
haken und anhaftenden Borsten besetzte Pflanzen fehlen in Ostgrön- 
land, was wol mit der geringen Entwickelung des Thierlebens in Ver- 
bindung stehen dürfte. 

Die Blüten der arktischen Pflanzen zeigen einige Eigenthümlich- 
keiten. Bemerkenswerth ist, dass Pflanzen mit zygomorphen Blüten 
im arktischen Ostgrönland selten sind. Zwei Scrofularineen (Euphrasia 
und Pedicularis) und ein Taraxacum scheinen die einzigen Vertreter 
dieser Blütenform zu sein. Im Westen und Süden Grönlands ! sind 
solche Blüten viel häufiger; das Verhältniss der Arten mit zygomor- 
phen Blumenkronen zu denen mit actinomorphen stellt sich für ganz 
Grönland etwa wie 1:6, für Nordostgrönland dagegen wie 1:18. 

Die Blumen einer ziemlichen Zahl von Pflanzen des nordöstlichen 
Grönland sind sehr ansehnlich. Als die schönste Blume des Landes 

' Westgrönlands Flora enthält 2 Papilonaceae, 3 Violarieae, 8 Üichoraceae, 
12 Scrofularineae, 1 Labiata, 1 Lentibulariea, 4 Orchideae. 
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schildern unsere Reisenden das Epilobium latifolium L., dessen präch- 
tige, scharlachrothe Blüten weithin leuchten. Ferner hat Polemonium 
ziemlich zahlreiche, grosse, schön blau gefärbte Blüten. Unter den 
gelben Blumen sind die des Alpenmohns, unter den weissen die der 
Dryas durch Grösse ausgezeichnet. Sehr zierlich sind die Blütentrau- 
ben der Pyrola rotundifolia L. Auch kleine Blüten bringen oft durch 
ihre grosse Zahl, ihre lebhafte Färbung und ihre niedlichen Formen 
eine bedeutende Wirkung hervor. So Andromeda tetragona L., Saxi- 
Fraga oppositifolia L. und namentlich Silene acaulis L. Diese drei 
Arten blühen roth. Die übrigen Saxifragen, die Ranunkeln und Po- 
tentillen haben meist lebhaft gelb oder weiss gefärbte Blumen. Was, 
abgesehen von Grösse und Schönheit der Blumen, die Färbung der- 
selben betriftt, so ist das Blau im nordöstlichen Grönland. am spär- 
lichsten vertreten. Nur das prächtige Polemonium und die beiden 
Campanula-Arten kleiden sich in reines Blau; vorwiegend dürfte diese 
Farbe auch bei der kleimen seltenen Euphrasia sein. Eine viel 
bedeutendere Rolle, sowol durch die Zahl als die Häufigkeit der 
Arten, spielen die rothen Blumen. Roth blühen Zprlobeum, Rhodo- 
dendron, Andromeda, Pedicularis, Armeria, Stlene, Saxifraga oppo- 
sitifolia L., sowie die unscheinbaren Melandryen und Wahlbergella. 
Gelb blühen drei Ranunkeln, drei Potentillen, drei Saxifragen ($. Hir- 
culus L., 8. aizoides L., 8. flagellaris L.), Draba alpina L., Papaver, 
Sedum, Arnica und Taraxacum. Die übrigen Arten, insbesondere 
Ranunculus glacialis L., Dryas, Vaccinium, Arctostaphylos, Pyrola, 
Polygonum, sowie die meisten Uruciferen, Alsineen und Saxifragen 
haben weisse Blüten. 

Die Zahl der Dikotyledonen und Monokotyledonen Nordost- 
srönlands mit einander zu vergleichen, ist nach dem bis jetzt vorhan- 
denen Materiale nicht zulässig, weil die betreffenden monokotyledoni- 
schen Pflanzen weniger vollständig gesammelt sind als die dikotyle- 
donischen. Von den einzelnen Pflanzenfamilien sind die Grami- 
neen, Cyperaceen, Caryophylleen, Saxifrageen und Cruciferen vorherr- 
schend. Bei genauerer Durchforschung des Landes wird sich ohne 
Zweifel ein bedeutendes Uebergewicht der Gramineen und namentlich 
der Cyperaceen herausstellen. Nach den genannten Familien sind 
noch die Ranunculaceen, Rosaceen, Ericineen und Juncaceen durch je 
4—5 Arten verhältnissmässig gut vertreten, während die grosse Familie 
der Compositen in unserer Sammlung nur in drei Arten erscheint. Alle 
andern Familien sind nur durch je 1—2 meist ganz isolirt dastehende 
Arten repräsentirt. Unter den einzelnen Gattungen sind Carex, 
Saxifraga und Draba die artenreichsten, ferner treten Ranunculus, 
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Melandryum (incl. Wahlbergella), Potentilla, Juncus und Poa in je 
3—4 Arten auf. 

Die Lebensbedingungen der arktischen Pflanzen sind für viele 
Arten nur ungenügeud bekannt. Unter den Pflanzen Ostgrönlands 
finden sich zwei Wurzelschmarotzer, Euphrasia und Pedicularis; blatt- 
lose Schmarotzer kommen in ganz Grönland nicht vor. Einige Arten 
scheinen einen gewissen Gehalt von Humus oder organischer Substanz 
im Boden zu verlangen, insbesondere Saxifraga Hirceulus L., Pyrola, 
Rhododendron, Andromeda und Vaceinium. Gwösser scheint die Zahl 
derjenigen Gewächse zu sein, welche einen kalireichen, verwitterten 
Felsboden zu ihrem Gedeihen erfordern. Diese Arten lassen sich 
aber noch nicht mit einiger Sicherheit ausscheiden. Als Halophyten 
lassen sich nur vier Arten der Flora des nordöstlichen Grönland 
bezeichnen, nämlich Cochlearia, Halianthus, Armeria und die von 
Sabine gefundene Glyceria (Poa) angustata (R. Br.) Fr. 

Die Vegetation des arktischen Ostgrönland stimmt in allen wesent- 
lichen Zügen mit der wohlbekannten Flora Westgrönlands überein. An 
der südlichen Küste Ostgrönlands ist die unter 63° 37’ nördl. Br. gelegene 
Insel Kemisak, welche von Graah besucht wurde, der nördlichste 
Punkt, über dessen Vegetation genauere Angaben vorhanden sind. 
Zwichen Kemisak und dem Kaiser Franz-Josephs-Fjord liegen fast neun 
Breitengrade unerforschten Landes. Nur an einer dazwischen gelegenen 
Stelle landete Scoresby; aber selbst wenn man die Gegend des nach ihm 
benannten Sundes den bekannten Küstenstrecken des Nordens zurechnet, 
bleibt eine Lücke von sieben Breitengraden zwischen den äAussersten 
Punkten, welche durch die von Norden und von Süden vordringenden 
Reisenden erreicht worden sind. Es versteht sich daher von selbst, dass 
die bekannte Vegetation des südlichen und die des nördlichen Ostgrönland 
beträchtlich von einander abweichen. Ob irgend eine Grenzscheide 
zwischen beiden Florengebieten vorhanden ist, oder ob auf jener Strecke 
von sieben, resp. neun Graden ein allmählicher Uebergang stattfindet, 
ist bisher völlig unbekannt. Das südliche Ostgrönland besitzt, soviel 
wir wissen, keine Pflanzen, welche der Westküste fehlen. Die Flora 
des nördlichen Ostgrönland zeichnet sich dagegen durch einige be- 
merkenswerthe Eigenthümlichkeiten aus. Bis jetzt sind nämlich an 
der Nordostküste folgende Pflanzenformen gefunden, welche dem Süden 
und Westen fehlen: 

Ranunculus glacialis L. (für Westgrönland sehr zweifelhaft!), 

— aurieomus L.., 
Dryas oclopetala L. (form. typica!), 
Sazifraga hieracifoka W. K., 
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Sazıfraga Hirculus L., 

Pyrola rotundifolia L., var. arenaria Koch., 

Polemonium humile Willd., 

Juncus triglumis L., var. Copelandi Buchenau, 

Deschampsia brevifoka R. Br. 
Von diesen Pflanzenformen werden einige in Westgrönland durch sehr 
ähnliche Arten oder Varietäten vertreten, nämlich: 

Ranuneulus glacialis L- durch R. alpinus L., 


Dryas octopetala L. „Dr. integrifolia J. Vahl, 
Pyrola rotundifoha L. »„. P. rotundifolia L., 

var. arenaria Koch, var. grandiflora Radde, 
Juncus triglumis L. »...J. triglumis L. typicus. 


var. Copelandi Buchen. 

Von den für Nordostgrönland charakteristischen Pflanzen wachsen auf 
Spitzbergen, also der nächstgelegenen Inselgruppe: 

Ranunculus glacialis L., 

Dryas octopetala L., 

Sazxifraga hieracifolia W. K., 

— Hirculus L., 

Polemonium humile Willd. . 
Im Westen von Grönland auf der Melvil-Insel im arktisch-amerikani- 
schen Archipel kommen vor: 

Ranunculus auricomus L., 

Saxifraga hieracıfolia W. K., 

— Hirculus L., 

Deschampsia brevifolia R. Br. 
Alle diese Arten finden sich auch im arktischen Europa. Ranumeulus 
auricomus L., Sazıfraga hieracifoia W. K., 8. Hirculus L., Pole- 
monium humile Willd. und Deschampsia brevifolia R. Br. sind als 
weitverbreitete arktische Pflanzen zu bezeichnen, deren Fehlen in 
Westgrönland auffälliger erscheint, als ihr Vorkommen in Ostgrönland. 
Dagegen ist Ranunculus glacialis L. eine europäisch-alpine und skan- 
dinavisch-spitzbergische Art, deren Verbreitung sich bis über Nord- 
ostgrönland, aber nicht über die andern arktischen Regionen erstreckt. 
Dryas octopetala L. ist im arktisch-amerikanischen Archipel in Westgrön- 
land und manchen andern nördlichen Standorten durch Dr. integrifolia 
J. Vahl vertreten, welche in Europa fehlt. Wenn sich das Vorkommen 
der Dr. integrifolia auf Spitzbergen während der postpliocänen Periode 
(vgl. Heer, Fl. foss. arct. II, 2, p. 91, tab. 16, fig. 69) bestätigen sollte, 
so würde die Dr. octopetala als eine von Europa aus einwandernde, 
die Dr. integrifolia verdrängende Rasse aufgefasst werden müssen, 
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Die zerstreut im mittlern Europa auf Sanddünen (an der Meeresküste 
und im Wallis in der Schweiz in Gesellschaft von Küstenpflanzen) 
vorkommende var. arenaria der Pyrola rotundifolkia L. ist bisher noch 
nirgends in den arktischen Gegenden unterschieden, ebenso wenig wie 
die neu aufgefundene Varietät des Juncus triglumis L. Diese beiden 
Varietäten, die Draba muricella, var. Panschri nob. und die Sawifraga 
hieracifolia W.K. sind auch der einzige Zuwachs, welchen die Phane- 
rogamen-Flora von Gesammtgrönland durch die zweite Deutsche Nord- 
polexpedition erfahren hat. 

Diesen Bemerkungen über die von der zweiten Deutschen Nordpol- 
expedition mitgebrachten Pflanzen dürfte sich naturgemäss ein Ueberblick 
über die allgemeinen Verhältnisse der Flora Grönlands anreihen. Da 
indess ein näheres Eingehen in Specialforschungen, soweit sie nicht 
direct die Arbeiten der Expedition berühren, an diesem Orte unthun- 
lich sein würde, so mag hier eine kurze Charakteristik der neuern 
Ansichten über die Veränderungen der Flora in den arktischen Gegen- 
den folgen, wodurch zugleich auf die Tragweite der Forschungen 
über die arktische Flora hingewiesen werden wird. 

Während der Tertiärperiode erfreute sich Nordgrönland des 
Schmuckes einer reichen und höchentwickelten Vegetation. Imsbeson- 
dere war dieselbe durch das Vorkommen zahlreicher immergrüner 
Bäume und Sträucher ausgezeichnet. Vergleicht man die tertiären 
Versteinerungen von Atanekerdluk in Nordwestgrönland mit der leben- 
den Pflanzenwelt, so gelangt man zu dem Schlusse, dass jetzt nur 
Länder mit einem so milden Klima, wie es der wärmern gemässigten 
Zone eigen ist, eine ähnliche aus immergrünen und laubwechselnden 
Holzarten gemischte Waldtlora zu ernähren im Stande sind. Länder 
wie Portugal, Griechenland oder Nippon erinnern gegenwärtig am 
meisten an das Nordgrönland der Tertiärzeit. Viele der zu Atanekerd- 
luk und in der Nähe gefundenen tertiären Pflanzenreste stimmen genau 
überein mit Miocänpflanzen Mitteleuropas. Nordwestamerikas und 
anderer Länder. Man muss aus diesem Vorkommen den Schluss ziehen, 
dass entweder während einer gewissen Epoche der Erdgeschichte viele 
Pflanzenarten so ziemlich über die ganze jetzige kalte und kühlere 
gemässigte Zone der nördlichen Halbkugel verbreitet gewesen sind, 
oder dass Arten, welche ursprünglich vielleicht im hohen Norden 
heimisch waren, sich später über weite Strecken der gemässigten Zone 
ausbreiteten. In dem ersten Falle ist die Gleichaltrigkeit der Schich- 
ten, in welchen die betreffenden Pflanzen in den verschiedenen Län- 
dern vorkommen, vorausgesetzt; im zweiten würde das Auftreten der- 
selben Art an verschiedenen Localitäten nach und nach zu verschie- 
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denen Zeiten erfolgt sein. Welche von beiden Annahmen genauer der 
Wirklichkeit entspricht, muss vorläufig unentschieden bleiben. Die 
Tertiärflora Islands und Spitzbergens zeigt manche Aehnlichkeiten mit 
der Nordgrönlands, lässt aber jene merkwürdigen immergrünen Laub- 
bäume vermissen, so dass dadurch die Vermuthung gerechtfertigt wird, 
es habe sich Nordwestgrönland, vielleicht in Folge einer offenen See- 
verbindung zwischen der Hudsonsbai und dem mexicanischen Golf, 
zur Tertiärzeit eines aussergewöhnlich milden oceanischen Klimas 
erfreut. Im Grossen und Ganzen lässt sich die Miocän- (mittlere 
Tertiär-)Flora der ganzen nördlichen Halbkugel vom Pol bis zum 
45° nördl. Br. als ein zusammenhängendes Florengebiet auffassen, inner- 
halb dessen natürlich ein weiter Spielraum für örtliche und zeitliche 
Verschiedenheiten angenommen werden muss. Von den Pflanzenarten 
der Mioceänperiode haben sich einzelne anscheinend völlig unverändert 
bis zur Gegenwart erhalten, andere scheinen ihre Gestalt etwas modi- 
fieirt und sich in mehrere geographisch gesonderte Rassen gespalten 
zu haben. Die Mehrzahl der Arten ist aber stärker verändert oder 
ganz ausgestorben; viele Typen scheinen völlig verschwunden zu 
sein; manche tertiäre Pflanzen zeigen nur eine allgemeine Analogie 
mit lebenden Formen. Wenn wir nun wissen, dass die arktischen 
Länder zur Miocänzeit ein mildes Klima genossen, und dass während 
derselben Periode in Nordwestamerika unter dem 50. Breitengrade 
und ebenso in Mitteleuropa, z. B. am jetzigen Bodensee, ein subtropi- 
sches Klima herrschte, so werden wir uns über das Schicksal der 
Vegetation, welche damals jene Länder bewohnte, nicht wundern. Der 
Unterschied zwischen jener Periode und der Gegenwart ist so ausser- 
ordentlich gross, dass in den nördlichern Gegenden gewiss keine ein- 
zige Pflanze den gewaltigen Wechsel an ihrem ursprünglichen Wohn- 
orte zu überdauern vermochte. Nur wenn die Arten wandern konnten, 
waren sie ım Stande, sich in solchen Gegenden zu erhalten, die weniger 
als ihre ehemalige Heimat unter der Ungunst der veränderten klima- 
tischen Verhältnisse zu leiden hatten. Bei den umfangreichen Ueber- 
schwemmungen der Tertiärzeit waren es vorzüglich die in nordsüd- 
licher Richtung verlaufenden Bergketten, längs deren sich die Ptlanzen 
des Nordens in wärmere Gegenden zurückzuziehen vermochten, während 
Meere, Wüsten und hohe Gebirgsketten von ostwestlicher Erstreckung 
ihnen jede Flucht versperren mussten. In Californien, Japan, Persien 
und Syrien treffen wir daher die Reste der Miocänflora des Nordens 
etwa unter dem 35.—40. Breitengrade an. Für die Zwischenstufen 
von der Miocänzeit bis zur Gegenwart fehlt es uns in den arktischen 
(regenden an geologischen Anhaltspunkten. Das Klima muss allmählich 
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rauher geworden sein; während die zartern Arten nun südwärts wan- 
derten oder ausstarben, drangen von den Gebirgen her neue Arten 
in die Ebenen der Polarländer ein. Auf den Alpen Grönlands und 
Spitzbergens wird schon zur Miocänzeit eine an Frost und Schnee 
sewöhnte Vegetation ansässig gewesen sein; die Erkaltung der Ebenen 
ermöglichte ferner einen vielfachen Austausch zwischen den Pflanzen 
der Polarländer und der Hochgebirgstlora der gemässigten Zone. Der 
Norden wird auf diese Weise allmählich mehrfach seine Pflanzendecke 
gewechselt haben. Es ist nun eine auf die vielseitigste Weise begrün- 
dete Thatsache, dass der Gegenwart eine Periode vorausging, in wel- 
cher es in den aussertropischen Gegenden der Erde noch kälter war 
als jetzt. Bevor diese Periode eintrat, müssen sich aus den arktischen 
Ländern diejenigen Arten nach den kühlern Gegenden Europas, Asiens 
und Nordamerikas zurückgezogen haben, welche jetzt noch diesen 
verschiedenen Erdtheilen, insbesondere Europa und Ostamerika, gemein- 
sam angehören. Während der Kälteperiode, der sogenannten Eiszeit, 
herrschte bis zum 45. Breitengrade eine subarktische Flora. Wärmere 
und kältere Perioden mögen gewechselt haben; jedenfalls besserte sich 
schliesslich das Klima wieder, die Eiszeit schwand aus den mittlern 
Breiten. Nun drangen auch die arktischen Pflanzen wieder nordwärts vor, 
isolirte Colonien in den Gebirgen der gemässigten Zone zurücklassend. 

Ein Blick auf die geographische Gestaltung der den Nordpol um- 
gebenden Länder zeigt, dass sich hier bis etwa zum 45. Grade nicht 
nur in Amerika, sondern auch in Europa und Asıen zahlreiche Rück- 
zugslinien für die Gewächse finden. Erst in der Nähe des 45. Grades 
und südlich davon beginnen die ostwestlichen Gebirge, Meere und 
Wüsten. Die arktischen und subarktischen Arten der spätern Tertiär- 
periode und der Eiszeit fanden somit Wege genug, um sich je nach 
dem Wechsel des Klimas mehr nordwärts oder mehr südwärts auszu- 
breiten. Ein Wandern der Gebirgsgewächse nach dem Norden und 
umgekehrt wurde durch die Richtung der Bergketten sehr begünstigt. 
Von allen subarktischen Ländern hat nur Südgrönland eine besonders 
unvortheilhafte Lage. Seit langen Perioden der Erdgeschichte eine 
Halbinsel, hat dies Land während und nach der Tertiärzeit wahrschein- 
lich nur über Nordgrönland zeitweise mit den andern Continenten in 
Verbindung gestanden. Grönland bot nun für die südwärts zurück- 
weichenden ehemaligen alpinen und hochnordischen Pflanzen zunächst 
eine ausgezeichnete Rückzugslinie. Bei zunehmender Kälte mussten aber 
schliesslich alle irgend empfindlichen Arten in Südgrönland zu Grunde 
gehen, weil ihnen dort jede Flucht nach Süden abgeschnitten war. 
Es blieben daher in jenem Lande nur solche Arten zurück, welche 
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im Stande waren, dort das Klima der Eiszeit zu ertragen. Nach der 
Eiszeit konnte jedoch keine Einwanderung von Süden her stattfinden, 
während z. B. Skandinavien reich durch mitteleuropäische Arten bevölkert 
wurde. Dieser schon von J. D. Hooker hervorgehobene Umstand bedingt 
die Eigenthümlichkeit der gegenwärtigen grönländischen Vegetation. 
Wir finden in Grönland noch die unvermischte Flora der Eiszeit vor. 

Von diesem Gesichtspunkte aus erhalten auch die einzelnen die 
Flora Grönlands betreffenden Thatsachen eine bestimmtere Bedeutung. 
Grönland besitzt keine nur diesem Lande eigenthümlichen Pflanzen- 
arten; (dieser Erfahrungssatz bedeutet: Alle Pflanzenarten der prägla- 
cialen Polarflora, welche sich während der Eiszeit in Grönland erhalten 
haben, sind auch an irgend einem Punkte Europas, Asiens oder Ame- 
rikas erhalten geblieben. Die meisten grönländischen Pflanzen kommen 
sowol in Europa als in Amerika vor; daraus folgt, dass diese Arten 
sich bei Beginn der Eiszeit aus den Polargegenden sowol nach Grön- 
land als nach den beiden benachbarten Continenten zurückziehen 
konnten. Grönland besitzt weit mehr europäische Arten, welche in 
Amerika fehlen, als amerikanische Arten, welche nicht in Europa vor- 
kommen. Diese Thatsache beweist, dass die präglacialen Polarpflanzen 
mehr Chancen gehabt haben, sich zugleich nach Europa und Grönland, 
als nach Amerika und Grönland zurückzuziehen. Trotz der geogra- 
phischen Lage gehört Grönland vom naturhistorischen Standpunkte 
aus nicht zu Amerika, da es nur sechs amerikanische Pflanzenarten 
besitzt, welche nicht in Europa oder. Asien vorkommen. 

Die Pflanzenwelt Grönlands hat nach dieser Auffassung ein eigen- 
thümliches historisches Interesse; sie ist die Vegetation, welche die 
jetzigen arktischen und subarktischen Länder während der Eiszeit 
bedeckte und ist zugleich ein fast unvermischter Rest der eigentlichen 
Polartlora, welche während der voreiszeitlichen (pliocänen) Periode 
den höchsten Norden bewohnte Es mag indess, um irrthümliche 
Folgerungen zu verhüten, noch erwähnt sein, dass die Polargegenden 
nicht als die ursprüngliche Heimat aller dieser Gewächse angesehen 
werden dürfen. Die Stätte, auf welcher sie entstanden, d. h. ihre 
jetzige Gestalt erhielten, liegt für weitaus die meisten dieser uralten 
Polbewohner wahrschemlich fern vom Pol in den Hochgebirgen der 
gemässigten Zone. 

Professor Grisebach sucht in seinem kürzlich eyschienenen ausge- 
zeichneten Werke ! die nahe Verwandtschaft der grönländischen Flora 


! Die Vegetation der Erde nach ihrer klimatischen Anordnung, von A. Grise- 
bach (Leipzig 1872). 
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mit der des arktischen Asien und Europa durch den Transport der Pflan- 
zensamen mittels Treibeis zu erklären. Mit Hülfe der Sammlungen der 
zweiten Deutschen Nordpolexpedition ist, wie durch Herrn Professor 
Kraus nachgewiesen werden wird, die Thatsache festgestellt worden, 
dass sibirische Hölzer in grosser Menge an Grönlands Ostküste ange- 
trieben werden. Durch die Strömung, welche diesen Transport ver- 
mittelt, können auch Eisschollen mit Pflanzensamen aus Sibiriens 
Flüssen nach Grönland gelangen, sie können dort stranden und die mit- 
gebrachten Samen dem Lande mittheilen. So anerkennenswerth nun 
auch Grisebach’s Bestreben ist, die Verbreitung der Arten durch Vor- 
sänge zu erklären, welche noch gegenwärtig wirksam sind, so darf 
man doch die Bedeutung der Eiswanderungen von Sibirien nach Grön- 
land nicht überschätzen. Einige Pflanzenarten mögen allerdings auf 
dem angedeuteten Wege nach Grönland gelangt sein, so vielleicht 
namentlich mehrere der dem Osten des Landes eigenthümlichen Arten. 
Die Hauptmasse der Vegetation kann indess wol nicht auf diese Weise 
in Grönland angesiedelt sein, auch wird man nicht annehmen wollen, 
lass ein so grosses Land ehemals ohne alle Vegetation gewesen sei. 
Ohne den durch Grisebach gegebenen bedeutsamen Wink unbeachtet 
zu lassen. werden wir wol auch in Zukunft an der Auffassung fest- 
halten müssen. dass die arktiche Flora ebenso gut und ebenso lange ın 
Grönland heimisch ist wie in den andern Polarländern, dass sie aber 
dort weniger durch neuere Einwanderungen verändert worden ist als 
auf den grossen Gontinenten. 

Vorstehende Bemerkungen mögen auf einige der Zielpunkte arkti- 
scher Pflanzenforschung hinweisen. Der Norden bietet dem Systema- 
tiker nicht leicht eine wirklich neue Art, wie sie der Pflanzensammler 
in den Tropen fast überall mit verhältnissmässig geringer Mühe zu 
Dutzenden und Hunderten erlangen kann. Dagegen bietet das Studium 
der hochnordischen Vegetation reichen Stoff für physiologische Unter- 
suchungen und für Forschungen über die Vorgeschichte der Pflanzen- 
decke unserer Erde. 


Indem wir nach diesen einleitenden Bemerkungen zu einer Auf- 
zählung und Besprechung der von der Expedition gesammelten Pflan- 
zen übergehen, wqllen wir zunächst hervorheben, dass wir trotz man- 
cher Bedenken die in De Candolle’s Prodromus und Hooker’s Distrib. 
of aretic plants befolgte Anordnung der Pflanzen im Wesentlichen 
beibehalten haben, um eine leichtere Vergleichung mit der letztge- 
nannten Arbeit zu ermöglichen; nur Empetrum haben wir, den neuern 
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Forschungen folgend, in die Nähe seiner natürlichen Verwandten, der 
Ericaceen, gebracht. 

In Beziehung auf die Ausarbeitung bemerken wir, dass wir bei jeder 
Pflanzenart hervorgehoben haben, ob sie bereits von Scoresby und von 
Sabine gefunden wurde; auch die von diesen Männern gefundenen 
Pflanzen, welche in der Sammlung unserer Expedition fehlen, sind ın 
Petitschrift an den betreffenden Stellen eingeschaltet. Es wird dadurch 
die folgende Zusammenstellung zu einer vollständigen Aufzählung aller 
bisjetzt aus dem fraglichen Gebiete (von der Shannon-Insel bis zum 
Scoresby-Sund) bekannten Gefässpflanzen. — Graah’s Beobachtungen 
sind dagegen nicht überall erwähnt, da, wie bereits oben bemerkt, 
zwischen dem nördlichsten von Graah besuchten Punkte und dem Sco- 
resby-Sund ein völlig unbekannter Raum von etwa sieben Breitengra- 
den liegt und die von Graah besuchten Localitäten dem südlichen 
Grönland, nicht aber dem arktischen Ostgrönland angehören. 

Noch dürfen wir bemerken, dass wir uns bei der Bestimmung der 
mitgebrachten Pflanzen mehrseitiger freundlicher Beihülfe zu erfreuen 
hatten. Herr Dr. A. Engler in Breslau (jetzt in München) revidirte 
die von uns bestimmten Saxifragen, Herr Professor Dr. J. Milde, der 
inzwischen bereits der Wissenschaft durch den Tod entrissen wurde, die 
Equiseten, Herr Dr. Max Kuhn in Berlin die Farın. Herr Professor 
Grisebach in Göttingen hatte die Güte, einzelne kritische Sachen mit den 
reichen Schätzen seines Herbariums zu vergleichen und unsere Bestim- 
mungen der in schönen Reihen vorhandenen Poa-Formen zu revidiren. 
— Durch reiche Sendungen arktischer Pflanzen unterstützten uns bei 
diesen Studien die Herren Professor Joh. Lange zu Kopenhagen und 
Professor C. J. Maximowiez in Petersburg. Allen diesen Herren sprechen 
wir hier für ihr freundliches Entgegenkommen den wärmsten Dank aus. 


l) Ranuneculaceae. 


1) Ranunculus glacialıs L. 
Auf zahlreichen feuchten Stellen der Inseln; aus dem Fjord nicht 
vorhanden. Bereits von Scoresby ! und Sabine gefunden. 
2) Ranunculus auricomus L. 
An den Abhängen des Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, ziemlich 
hoch hinauf, namentlich auf feuchtem Boden zwischen Felsblöcken; 


U R. nivalis in der Hooker’schen Aufzählung der von Scoresby gesammelten 
Pflanzen ist in Wahrheit Ranunculus glacialis L., wie Hooker selbst Linn. Transact. 
XII, p. 362 hervorhebt. 


4) 


9) 
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auch von Sabine gesammelt, während unsere Expedition ihn von 
den Inseln nicht mitgebracht hat; fehlt dagegen in der Lange’schen 
Flora von Grönland gänzlich. Die Wurzelblätter unserer Exemplare 
sind bis zur Mitte eingeschnitten; rundlich -nierenförmige unge- 
theilte Wurzelblätter sind an denselben nicht vorhanden. Unter 
einer grössern Zahl von Exemplaren aus den verschiedensten Ge- 
senden Europas fanden wir an den meisten nur getheilte Wurzel- 
blätter. Es lässt sich somit nach diesem Merkmal kein arktischer 
R. affinis R. Br. vom R. auricomus unterscheiden. 

Ranuneulus nivalıs L. 

Auf nassen Wiesen und an schlickigen, oft überrieselten Stellen 
weit verbreitet. Sabine-Insel, Clavering-Insel, Klein - Pendulum- 
Insel, Jackson-Insel, Cap Broer Ruys. Auch von Sabine gesammelt. 

An den vorliegenden Pflanzen sind die Wurzelblätter fast durch- 
sängig an der Basis mehr oder weniger keilförmig; die Einschnitte 
reichen nicht bis zur Mitte des Blattes hinab. Hiernach würden 
diese Formen dem R. sulphureus Soland. zuzurechnen sein. Eine 
Ausnahme machen jedoch einige Exemplare von Klein-Pendulum, 
welche einen etwas zartern Wuchs haben und deren Wurzelblätter 
breiter, fast nierenförmig und tiefer getheilt sind. Es scheint 
aber nicht statthaft, nach diesen offenbar sehr variabeln Merk- 
malen bestimmte Varietäten oder gar Arten zu unterscheiden. 
Auch von dem lappländischen R. nivalis ist unsere Pflanze nicht 
merklich verschieden. Das Merkmal der grössern Breite der 
Basis der Blattlappen ist durchaus unbeständig. 

Ranuneulus pygmaeus Wahlnbg. 

Klein-Pendulum und Jackson-Insel. Fehlt bei Scoresby, Sabine 
und Graah; nach Lange ım westlichen Grönland vom 60° 43’ 
—12° 48". 

Eine sehr niedliche, kleine Art. Ueber ihre Dauer ist die Bemer- 
kung in der Einleitung zu diesem Abschnitt (s. oben S. 17) zu 
vergleichen. j 

2) Papaveraceae. 
Papaver nudicaule 1. 

Von fast allen besuchten Punkten mitgebracht; besonders massen- 
haft auf der Sabine-Insel. wo einzelne Stellen von dem leuchten- 
den Gelb der Blüten ganz gefärbt und schon aus der Ferne zu 
erkennen sind. Dr. Copeland theilte uns mündlich mit, dass ein- 
zelne Exemplare mit 16 gleichzeitig geöffneten Blüten gefunden 
wurden. Seltener im Fjord; hier erreichen einzelne Exemplare 
auf Felshalden die Höhe von 25%. — Scoresby, Sabine. 
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Die Blätter der vorliegenden Pflanzen sind einfach-, selten dop- 
pelt-fiederspaltig, in der Breite äusserst variabel, sodass die Seg- 
mente bald linealisch-lanzettlich, bald eiförmig und dabei ent- 
weder spitz oder stumpf sind. Die Narbe ist gewöhnlich 6—7-, 
seltener 5strahlig, die Staubgefässe sind etwas länger als der 
Fruchtknoten der blühenden Blume. Die meisten Exemplare sind 
ziemlich stark behaart. 


3) Crueiferae. 
Arabis petraea Lam. 

Leider nur ein einziges Exemplar dieser interessanten Pflanze, 
dessen Fundort sich überdies nicht mehr sicher ermitteln lässt; 
wahrscheinlich aber stammt es aus dem Franz-Josephs-Fjord. 

Auf einer starken Hauptwurzel sitzt eine dichte Blattrosette, 
aus der sich vier Stengel erheben. Ausläufer fehlen. Die Stengel, 
Fruchtstiele und Früchte sind mit weissen Gabelhaaren dicht be- 
setzt; die linealisch-spatelförmigen, entfernt-gesägten Laubblätter 
besitzen nur gegen die Spitze hin einige Gabelhaare. Die Stengel 
(von etwa Sem Höhe) tragen 1—2 Laubblätter; alle übrigen Blätter 
sind grundständig; zwei Trauben haben an den untersten Blüten 
laubige Deckblätter. Die Früchte sind kurz gestielt (die Stiele etwa 
ein Viertel so lang als die Früchte), aufrecht-abstehend, linealisch 
und meist etwas gekrümmt. — Herr Professor Grisebach, der die 
Freundlichkeit hatte, diese Pflanze zu untersuchen, glaubte eine 
eigenthümliche Form von Arabis ciliat« R. Br. mit behaarter 
Schote und etwas verlängertem Griffel darin zu erkennen. Nach 
sorgfältiger Vergleichung können wir indess dieser Ansicht nicht 
beipflichten, zweifeln vielmehr durchaus nicht an der Richtigkeit 
unserer obigen Bestimmung. 

Arabis alpina L. wurde von Scoresby gefunden. 
Cardamine bellidifolia L. 

Sabine-Insel, Klein-Pendulum-Insel. Fehlt bei Scoresby, Sabine 
und Graah; nach J. Lange im westlichen Grönland vom 60 — 
72° 48". 

Nur wenige kleine Exemplärchen mit Blüten und Früchten vor- 
handen. Die Blätter sind meist zu einer grundständigen Rosette 
vereinigt, aus welcher sich die Blüten und Fruchtstände nur wenig 
erheben; seltener sind Exemplare mit weitläufiger verzweigten Sten- 
seln, deren Blätter nicht zu einer wirklichen Rosette zusammen- 
schliessen. Die Figur der Flora danica, Tab. 20, entspricht in der 
Blattform den uns vorliegenden Exemplaren nicht; viel ähnlicher 
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sind die Blätter auf der Taf. 3356 der Engl. Bot. An unsern Exem- 
plaren sind die Blätter allmählich in den Blattstiel verschmälert. 
) Vesicaria arctica R. Br. 

„Heidelbeerberg“ am Fjord. 4—800 Fuss hoch, einzeln. Nur mit 
halbreifen oder reifen Früchten beobachtet. Fehlt bei Scoresby, 
Sabine und Graah. Nach J. Lange in Westgrönland von 69° 40’ 
— 70° 41’, also nur sehr local. 

Alle oberirdischen Theile der Pflanze mit Ausnahme der auf- 
seblasenen Fruchtklappen sind mit ausgezeichnet schönen schülf- 
rigen Sternhaaren bedeckt. 

)9—13) Draba. 

Von allen Gattungen der arktischen Flora ist die Gattung Draba 
unbestritten die schwierigste, und wir können nur Hooker’s Bemer- 
kung (Distribution of arctie plants, S. 315) bestätigen, dass man bei 
ihrer Bearbeitung zu keinem befriedigenden Abschlusse kommt. Die 
Schwierigkeiten liegen zum grossen Theil im der Sache selbst. Die 
Draben sind äusserst veränderliche Pflanzen. Die Höhe des Wuchses, 
die Reichblütigkeit des Blütenstandes, die Form und Grösse der Blätter, 
das Vortreten von deren Mittelrippe auf der untern Seite, die An- 
oder Abwesenheit von Blättern am Stengel, der Grad der Behaarung, 
die Länge des Griftels sind äusserst variabel; am constantesten scheint 
uns noch die Form der Haare, der Umriss des Blütenstandes, die Ge- 
stalt der Früchte und die lockere oder dichte Anordnung der Samen 
zu sein. Dazu weicht das Aussehen der blühenden Pflanzen oft we- 
sentlich von dem der fruchttragenden ab, und es ist daher nicht selten 
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schwierig, in einer Sammlung die zusammengehörigen Formen zu iden- 
tifieiren. Auch die Blütenfarbe ist bei getrocknetem Materiale nicht 
zuverlässig, da mehrere weissblütige Arten, z. B. Dr. Wahlenbergii 
Hartm. und Dr. aretica Vahl beim Trocknen mehr oder weniger gelb 
werden. Durchmustert man ein reicheres Material, wie es uns vorlag, 
über dessen Zusammengehörigkeit und Wachsthumsverhältnisse aber 
keine speciellen Beobachtungen angestellt sind, so wird man anfangs 
dadurch förmlich verwirrt, dass kein Complex von Merkmalen durch 
srössere Reihen von Pflanzen getreu bleibt. Fast jedes Merkmal ist 
für sich unabhängig variabel, sodass die Anordnung der Pflanzen ver- 
schieden ausfällt, je nachdem man sie nach einem derselben, z. B. der 
Kahlheit oder Behaartheit der Früchte, der Höhe des Wuchses u. s. w. 
ordnet. Bildet man, was wol der naturgemässeste Weg ist, nach der 
Blütenfarbe, der Form der Früchte, dem Umriss des Blütenstandes 
und der Gestalt der Haare die Hauptgruppen, so bleiben doch immer 
einige Exemplare zurück, welche zu Zweifeln Veranlassung geben 
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und die scharfen Grenzen zwischen den Gruppen verwischen. Offenbar 
spielt auch die Bastardbildung eine bedeutende Rolle in dieser Gattung. 

Es kommt nun noch hinzu, dass die Literatur über diese Pflan- 
zen eine äusserst verwirrte ist. Es hat dies (natürlich neben der Va- 
riabilität der Pflanzen selbst) besonders seinen Grund darin, dass 
man die in den Alpen, Pyrenäen u. s. w. erkannten Arten in andern 
Gegenden ohne Weiteres wiederzufinden glaubte, während die Pflanzen 
sich eben in verschiedenen Gegenden verschieden verhalten. 

Unter diesen Umständen wird an eine genügende Erkenntniss der 
arktischen Draben wol erst dann zu denken sein, wenn sie zum Gegen- 
stand eines eigenen Studiums an Ort und Stelle gemacht werden, wozu 
aber vorläufig wenig Aussicht sein dürfte. 

Für die grönländischen Arten sind natürlich die Abbildungen und 
Beschreibungen der Flora danica besonders wichtig, und haben wir 
daher die Tafeln derselben möglichst häufig citirt. 

Hooker führt aus der Sammlung von Scoresby nur Draba hirta 
und auf Grund der von Sabine gesammelten Materialien Draba alpina, 
a major, B Intermedia, y nana, Dr. hirta, muricella, incana(?) auf; 
natürlich bleibt es aber dabei zweifelhaft, ob er die Benennungen in 
demselben Sinne braucht wie wir. Graah hat auf der Insel Kemisak 
Draba muricella Whlnbg. gesammelt; Lange gibt für Grönland über- 
haupt Dr. corymbosa R. Br., arctica J. Vahl, cerassifolia Grah., lap- 
ponica DU., lactea Adams (Wahlenbergii Hn.), nivalis Liljebl., ru- 
pestris R. Br., hirta L., alpina L., aurea M. Vahl, incana L. an und 
bezeichnet von diesen Dr. corymbosa R. Br. und nivalis Liljebl. als 
im östlichen Grönland vorkommend. 

Wir gehen nunmehr zur Aufzählung der einzelnen Arten über. 

9) Draba arctica Vahl (Flor. dan., Taf. 2294). 

Pendulum-Insel, Clavering-Insel, Jackson-Insel, Sabine-Insel, Fjord. 

Eine weissblütige Art. Die Stengel stehen gedrängt zu zwei bis 
vier. Die oberirdischen Theile der Pflanze (auch die Früchte) sind 
dicht mit weissen Sternhaaren bedeckt und dadurch grau gefärbt. 
Grundständige Blätter verlängert-spatelförmig, sanzrandig oder 
sehr spärlich gezähnt. Der Stengel trägt em oder mehrere Laub- 
blätter (zuweilen ist das oberste die Bractee der untersten Blüte); 
sie sind schmal- oder breit-lanzettlich, mit breiter Basis sitzend. 
An den Blättern tritt die Mittelrippe wenig hervor. Die Traube 
ist ziemlich reichblütig. Die Fruchtstiele sind nahezu so lang wie 
die Früchte selbst; diese letztern sind elliptisch und besitzen einen 
sehr kurzen Griffel (bei den Exemplaren aus dem Fjord ist der- 
selbe aber länger, bis zu 1” lang). 
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Es reiht sich hieran eine Anzahl von Exemplaren von der 
Ulavering-Insel, welche durch besonders üppiges Wachsthum in 
feuchtem Schlamm verändert zu sein scheinen. Bei ihnen sind die 
Stämmchen verlängert und die Behaarung ist bedeutend verändert. 
Die Sternhaare sind vermindert; Gabelhaare und einfache Haare 
treten vielfach an ihre Stelle; die Früchte sind kahl. Die Blüten- 
farbe, der Besitz von Stengelblättern und die Form der Frucht 
nähern sie aber der Hauptform, mit der sie auch durch Ueber- 
sänge verbunden sind. 


10) Draba Wahlenbergii Hartm. (Flor. dan., Taf. 1420). 


Sabine-Insel, Clavering-Insel; Fjord. 

Eine weissblühende Pflanze, deren Blüten aber (wie schon Wah- 
lenberg, Flora lapponica, S. 174 bemerkt) beim Trocknen leicht 
selb werden. Die Blüten der vorliegenden Pflanzen sind sämmt- 
lich blassgelb gefärbt. 

Die Pflanze bildet meist dichte Rosetten, die Blätter sind klein, 
borstig-gewimpert und sehr spärlich gabelhaarig, die Mittelrippe 
stark hervortretend. Die Stengel sind bei den fruchttragenden 
Exemplaren entweder völlig kahl oder doch nur sehr schwach 
sabelhaarig; Fruchtstiele und Früchte kahl; die letztern sind schmal 
eilanzettförmig, der Griftel selten mehr als Y;mm Jang. Kelchblätter 
kahl oder doch nur sehr selten einzelne Borsten tragend. — Bei 
dien blütentragenden Exemplaren, welche wir hierher ziehen, sind 
die Stengel meist nicht kahl, sondern in verschiedenem Grade mit 
Gabelhaaren besetzt; doch finden sich darin in einem und dem- 
selben Rasen sehr verschiedene Abstufungen, und es ist wol wahr- 
scheinlich, dass die Kahlheit der Stengel, auf welche Wahlenberg 
in der Flora lapponica und die Flora danica so grossen Werth 
lesen, erst im Laufe der Entwickelung durch Verschwinden der 
Haare auftritt. Da unsere blütentragenden Exemplare allgemein 
stärker behaart sind als die fruchttragenden, so wagen wir nicht, 
hierauf eine eigene Form zu gründen. Durch dıe Behaarung des 
Stengels wird eine Annäherung an die nächste Art hergestellt, so- 
dass man bei blühenden Exemplaren oft sehr zweifelhaft sein kann, 
zu welcher Art man sie rechnen soll. Exemplare aus der Gyde- 
Tundra: Draba Wahlenbergii Flor. Taım., stimmen mit unsern Pflanzen 
sehr wohl überein, haben aber auch einzelne Haare an den Stengeln. 


11) Draba alpina L. 


Sabine-Insel, Clavering-Insel, Shannon-Insel, Jackson-Insel; Cap 
Broer Ruys; Fjord. 
Eine Art mit schön dunkelgelben Blüten. Stark verzweigte Rasen 
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bildend; die Blätter grösser als bei der vorigen Art, verlängert 
spatelförmig-lanzettlich; der Mittelnerv nur in der untern Hälfte 
hervortretend. Blätter am Rande stark borstig-gewimpert, auf der 
Fläche mehr oder weniger mit Gabelhaaren besetzt; die Stengel 
sind stark gabelhaarig, die Kelche borstig-haarig; Früchte kahl 
oder behaart. Die Traube ist kurz und gedrängt, im Umriss fast 
doldig; die Fruchtstiele sind abstehend. Die Früchte dieser Art 
sind eiförmig oder eilanzettlich (stets bemerklich breiter als bei 
Draba Wahlenbergii Hartm.), der Griffel entweder sehr kurz oder 
bis "m lang. Die Samen sind gross, dunkelbraun gefärbt und 
von einander entfernt (d. h. sie liegen auf jeder Seite der Scheide- 
wand nicht dicht aneinander, sondern lassen Lücken zwischen sich). 

Die fruchttragenden Pflanzen stimmen fast vollständig mit der 
Abbildung der Draba corymbosa R. Br. in der Flora danica (Taf. 
2418) überein. 

Nach der Behaarung oder Kahlheit der Früchte sind bei dieser 
Art (wie dies auch schon von Hooker u. A. geschehen ist) zwei 
Varietäten zu unterscheiden. 

12) Draba rupestris R. Br. (Flora danica, Taf. 2421). 
(Draba hirta L., ß alpicola Wahlenbg. [Flor. lapp., S. 175].) 

Kaiser-Franz-Josephs-Fjord; Clavering-Insel, Jackson-Insel. 

Die charakteristischste Form ist die aus dem Franz -Josephs- 
Fjord, wo die Pflanze auf grasigen Halden und kahlen Abhängen 
wächst. Die Exemplare sind die höchsten von allen gesammelten 
Drabaformen, 16—20® hoch; das Wachsthum ist nicht dichtrasig, 
sondern locker, indem die Exemplare nur ein, zwei oder drei Stengel 
besitzen. Die Stengel tragen 1—3 kleine Laubblätter und endigen 
mit einer 4—Tblütigen (seltener reichblütigern) Traube. Die Blät- 
ter und der untere Theil des Stengels sind stern- und gabelhaarig, 
der obere Theil kahl. Die Blätter sind ziemlich kurz, spatelförmig 
und haben eine unterwärts sehr stark hervortretende Mittelrippe. 
Die Früchte sind elliptisch-lanzettlich, 7—10"m lang, Griffel sehr 
kurz; die Stiele etwas kürzer als die Frucht. Die Klappen der 
Frucht sind im reifen Zustande gelbgrün gefärbt. Die kleinen 
hellbraunen Samen sind auf beiden Seiten diehtgedrängt. Diese 
Form entspricht der oben citirten Abbildung der Flora danica sehr 
wohl, auch stehen ihnen russische und sibirische Exemplare, welche 
wir als Dr. hirta, Dr. hirta, var. foliosa und Dr. rupestris aus dem 
Petersburger Herbarium erhielten, sehr nahe. — Hieran schliessen 
sich, sehr wohl mit ihnen übereinstimmend, aber durch blattlosen 
Stengel und geringere Höhe (12—13) verschieden, die Exem- 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 6) 
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plare vom Südostabhang der Jackson-Insel. Noch kleiner (5— 10°" 
hoch) sind endlich Exemplare von der Clavering-Insel; auch sie 
entbehren meistens der Laubblätter am Stengel, stimmen aber ın 
der Behaarung, der lockern Traube, und der charakteristischen 
Fruchtform mit den erstbeschriebenen Formen überein. Sie bilden 
den Uebergang zu der gleichfalls schmalfrüchtigen Dr. Wahlen- 
bergii, welche hauptsächlich durch den zur Fruchtreifezeit kahlen 
(oder doch nahezu kahlen) Stengel und die borstig-gewimperten 
Blätter von ihnen verschieden ist. Bei einzelnen Exemplaren ist 
man aber zweifelhaft, wohin man sie rechnen soll. 
13) Draba muricella Wahlnbg. (nivalis Liljebl. nee DC.) 

Sabine - Insel. 

Kleine Drabaformen (meist 4—6°® hoch) von dichtrasigem 
Wachsthum. Die ganze Pflanze mit Ausnahme der Früchte mit 
schönen weissen Sternhaaren bedeckt; Früchte kahl. Die Blätter 
sind klein, ganzrandig, der Mittelnerv auf der untern Seite nur 
wenig hervortretend. Die Stengel sind blattlos, die Traube ziem- 
lich locker; die Fruchtstiele sind aufrecht. Früchte länger als 
die Fruchtstiele, lanzettlich, oder selbst linealisch - lanzettlich, 
Griffel sehr kurz. Samen klein, hellbraun, dichtgedrängt. Stengel 
und Früchte meist eigenthümlich roth überlaufen; die Blätter sind 
filzig- grau. 

Diese Exemplare stimmen durchaus mit der Abbildung und Be- 
schreibung von Wahlenberg (Flor. lapp., S. 174, Taf. XI, Fig. 2) 
überein. Die Sternhaare sind angedrückt. In den Herbarien findet 
man vielfach Exemplare mit gestielten und mehrfach verzweigten 
Gabelhaaren unter diesem Namen. 

Ausser den kahlfrüchtigen Exemplaren befinden sich in unse- 
ver Sammlung nun aber auch noch Exemplare einer Varietät mit 
behaarten Schötchen, die wir als var. Panschii unterscheiden wollen. 
Charakteristische Pflanzen dieser Form von etwa 5°® Höhe wur- 
den auf der Jackson-Insel und am Cap Broer Ruys gesammelt. 
Die Schötchen sind bei ihnen auffallend breit, die Fruchtklappen 
mit zwei- oder dreispaltigen Haaren besetzt. Die ganze Pflanze 
ist stärker als bei der Hauptart. Einzelne Exemplare haben ein 
sanz kleines Laubblatt am Stengel. — Hierher dürften auch zwei 
grosse Exemplare (von 10 und 14°“ Höhe) von der Sabine-Insel 
zu ziehen sein. Sie sind nicht vielköpfig, sondern haben nur einen 
Stengel; die Traube ist sehr verlängert, sodass der Wuchs ganz 
an die grossen Exemplare der Draba rupestris K. Br. erinnert. 
In der Fruchtform, sowie der Behaarung stimmen sie aber ganz 
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mit den eben erwähnten Exemplaren der Draba muricella Whlnbe., 
var. Panschii überein. 
14) Cochlearia fenestrata R. Br.(?) 

Walross-Insel (October 1869 bereits so gut wie völlig abgestor- 
ben), Sabine-Insel, Klein- Pendulum-Insel. Hooker gibt bei Sco- 
resby ©. anglica et ©. —?, bei Sabine Cochl. fenestrata? an. Wir 
geben die obige Benennung nur mit Widerstreben, da die Abgren- 
zung der Species in der Gattung Cochlearia eine höchst unsichere 
ist, und die Gattung in dieser Beziehung dringend einer Revision 
bedarf. Um eine Idee zu erhalten, welche Confusion in ihr herrscht, 
muss man Hooker’s Auseinandersetzung in seiner oben eitirten 
Arbeit: On the distribution of aretic plants, S. 317 lesen. Wir 
geben daher, statt uns in das Labyrinth der Synonymie zu be- 
geben, lieber eine Beschreibung der vorliegenden Pflanzen. 

Oberhalb der kräftigen Hauptwurzel befindet sich eine dichte 
hosette langgestielter Blätter. Die Stiele derselben erreichen eine 
Länge von 5—8®; die Blattscheibe ist klein (selten grösser als 
1°® im Durchmesser), im Umriss kreisrund, fast nierenförmig oder 
rund-eiförmig, rund-dreieckig oder rund-rautenförmig; die Basis 
ist stets abgestutzt, die Spitze abgerundet stumpf, der Rand ganz- 
randıg. In der Mitte der Blattrosette erblickt man frühzeitig 
einen dichten Knäuel von Blütenknospen, der aus der terminalen 
und den lateralen Blütentrauben besteht. Die letztern entwickeln 
sich bedeutend früher und auch stärker als der Hauptstengel; 
dabei sind die Seitenäste anfangs steil, später horizontal abste- 
hend und geben daher der Pflanze ein ungemein sparriges Ansehen. 
Der Hauptstengel erreicht an den grössten Exemplaren eine Höhe 
von 5— 6%, während die Zweige schon an mittelgrossen Exem- 
plaren diese Länge, an besonders starken aber 8— 10% erreichen; 
die Zweige sind nur höchst spärlich und gewöhnlich erst dicht 
unter der Blütentraube beblättert. Mit dem Eintritt der Blüte- 
zeit beginnen die grundständigen Blätter zu welken und sind zur 
Zeit der Fruchtreife gewöhnlich ganz abgestorben. Die stengel- 
und zweigständigen Blätter sind lanzettlich-spatelförmig, allmählich 
in den ziemlich breiten Blattstiel verschmälert, die Spitze ziemlich 
spitz oder stumpflich, der Rand entfernt gezähnt. An den Blüten- 
ständen sind die untern Blütenstiele gewöhnlich stärker verlängert 
als die obern, so dass nahezu eine Doldentraube gebildet wird. 
Die Blütenstiele sind unter den Blüten keulig verdickt. Die Früchte 
sind ziemlich gross (4—T"® lang), kugelig-eiförmig oder elliptisch, 
der Griffel gewöhnlich sehr kurz. Unter den Exemplaren von der 
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Sabine-Insel befinden sich ein paar kleine Pflanzen mit sehr klei- 
nen, wenig über 1"® im Durchmesser haltenden Früchten, »ei 
denen der Griffel fast so lang ist als die Frucht. Einen Nerv 
konnten wir auf den Fruchtklappen nicht entdecken. Die Scheide- 
wand ist an den uns vorliegenden (nicht sehr zahlreichen) reifen 
Früchten entweder gar nicht durchbohrt oder unregelmässig und 
in sehr verschiedenem Grade zerrissen; sie behält auch nach dem 
Abfallen der Klappen ihre breit-elliptische Form bei ohne zu- 
sammenzufallen. Die ganze Pflanze ist kahl und fleischig. 


4) Garyophylleae. 


15) Silene acaulis L. 


In dichten Rasenpolstern wachsend und weit verbreitet: Sabine- 
Insel, Klein-Pendulum-Insel, Jackson-Insel (von hier mit ganz rei- 
fen Früchten), Cap Broer Ruys. Auch von Scoresby und Sabine 
gesammelt. — Unter dem lediglich getrockneten, nicht gepressten 
Material an Pflanzen, welches unsere Expedition ın Kisten ver- 
packt mitgebracht hat, befinden sich einige Rasenpolster, welche 
bis zur Unkenntlichkeit abgeweidet sind; die einzelnen Stämmchen 
des Rasens bilden dann auf der Oberfläche rosettenartige Figuren. 


16) Wahlbergella (Lychnis) apetala (lı.) Fries. 


Im feuchten Rasen und zwischen nassen Moosbüscheln: Sabine- 
Insel, Clavering-Insel, Jackson-Insel, Cap Broer Ruys (von den 
beiden letzten Standorten besonders fructificirende Exemplare). 
Bereits von Sabine gefunden. 

Bei den meisten Exemplaren haben nur die Kelchrippen eine 
violette Farbe, die dazwischen liegenden Flächen sind blassgrün 
sefärbt; eine Reihe von Exemplaren der Sabine-Insel besitzt aber 
Kelche, welche in ihrer ganzen Fläche tief violett gefärbt sind. 
Die Blumenblätter überragen entweder den bauchigen Kelch ein 
wenig, oder sind von ihm eimgeschlossen. Die Samen sind noch 
srösser als die der folgenden Art und von einem breiten häutigen 
Flügel umzogen. 


17) Melandrium affine \Vahl. 


Auf grasigen Felshalden spärlich gefunden: Sabine-Insel, Cla- 
vering-Insel, Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. (Lange gibt die Pflanze 
für Westgrönland vom 65° 38’—72° 48’ an. Wahrscheinlich ist 
auch mit: Lychnis dioica, var. nana von Hooker in der Sabine’schen 
Sammlung dieselbe Pflanze gemeint.) — Einzelne Stengel sind nur 
einblütig. Die Samen sind etwas kleiner als die der vorigen Art, 
dabei von einem häutigen Flügel umzogen und im Umrisse gewöhn- 
lich dreieckig. 
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18) Melandrium triflorum (R. Br.) Vahl. 

Von der Shannon-Insel und der Sabine-Insel vorliegend. Fehlt 
bei Scoresby, Sabine und Graah; von Joh. Lange für das westliche 
Grönland vom 60° 50’— 72° 48’ angegeben. — Wie bei der vo- 
rigen Art sind die Kelche zur Blütezeit eylindrisch und erst zur 
Fruchtreifezeit aufgetrieben. Sie unterscheidet sich aber leicht 
durch die sehr kleinen, zur Reifezeit gestachelten Samen. 

19) Arenaria ciliata L. 

Auf fruchtbarem, feuchtem Schuttboden, Gletscherwällen u. dgl.: 
Sabine-Insel, Clavering-Insel, Jackson-Insel, Cap Broer Ruys, Ab- 
hänge vom Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. Schon von Sabine ge- 
funden. 

Bildet meist kleinere, dichte Rasen, welche ganz mit Blüten be- 
deckt sind; in dem fruchtbaren Gletscherschlamme des Fjord 
sind die Exemplare üppiger, die Stengel und Blütenstiele verlän- 
gerter. An den breit-spatelförmigen, sehr stumpfen, etwas flei- 
schigen und am Rande, namentlich gegen die Basis hin gewimperten 
Blättern leicht zu erkennen; die grossen weissen Blumenblätter 
sind um die Hälfte länger als der Kelch; dieser letztere bei man- 
chen Exemplaren lebhaft roth gefärbt. Die Blütenstiele sind mit 
kurzen, rückwärts gerichteten Haaren besetzt. 

20) Alsine rubella Wahlenberg. 


Die Hauptform mit kurzgestielten, die Blätter nur wenig über- 
ragenden Blüten liegt nur von der Sabine-Insel vor; die verlän- 
serte Form y @üsekii Joh. Lange in Rink (Alsine Gisekii Horne- 
mann, Flora danica, Tab. 1518) dagegen von mehrern Fundorten: 
von der Sabine-Insel (in der Nähe der Eskimohütten), der Jackson- 
Insel, Cap Broer Ruys; ein Exemplärchen fanden wir auch zwischen 
andern Pflanzen aus dem Franz-Josephs-Fjord. Hooker führt bei 
Sabine nur einfach Alsine rubella auf; bei Scoresby und Graah 
fehlt die Pflanze. E 

21) Alsine biflora Wahlenberg. 

Nur in wenigen von der Sabine-Insel stammenden Exemplaren 
vorliegend. Fehlt bei Scoresby, Sabine und Graah; nach Joh. 
Lange im westlichen Grönland vom 60° — 72° 48’ (bis 2050 Fuss 
Meereshöhe). 

Die Pflanze mag wol ihrer Unscheinbarkeit wegen bei manchen 
Excursionen übersehen worden sein. Die vorliegenden Exemplare 
stimmen völlig mit solchen aus Lulea-Lappmarken in unserm Her- 
barıum überein. 
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22) Halianthus peploides (L.) Fries. 

var. oblongifolia J. Lange in sched. 

In diehtem Rasen am Fusse steiler Klippen auf der Ulavering- 
Insel; seltener bei Cap Borlase Warren. Von Sabine angegeben; 
nach Lange an der Westküste vom 60°—69° 14". | 

Blüten etwas kleiner und grünlicher als bei der mitteleuropäi- 
schen Pflanze; Blätter weniger fleischig. 

23) Stellaria longipes Gouldie (St. Edwardsii R. Br., St. nitida Hooker 
bei Scoresby). 

Weitverbreitet; in trockenem Rasen und zwischen andern Pflan- 
zen wachsend; z. B. Sabine-Insel, Clavering-Insel (auf beiden in 
der Nähe der Eskimohütten häufig), Shannon-Insel, Jackson-Insel, 
Cap Broer Ruys, Fjord (hier zwischen Felsblöcken in etwa 600 Fuss 
Höhe). Von Scoresby und Sabine gesammelt. — Besonders die 
absterbenden Theile der Pflanze haben einen lebhaften Glanz. 

24) Stellaria humifusa Rotth. 

Auf Wiesen, Sabine-Insel. (Unter dem in Kisten gepackten, 
nicht gepressten Material finden sich eine Anzahl von sterilen und 
blühenden Rasen, deren Fundort sich nicht mehr sicher ermitteln 
lässt; sie haben meist durch Schimmel sehr stark gelitten.) Wird 
von Sabine und Graah angegeben; im westlichen Grönland nicht 
selten. 

Stellaria cerastoides L., von Sabine mitgebracht, fehlt in unserer Sammlung. 
25) Cerastium alpinum L., var. lanatum. 

Allgemein verbreitet; auch von Scoresby, Sabine, Graah gefunden. 

Eine äusserst variable Pflanze. Sie bildet dichte Rasen aus 
einer kräftigen Hauptwurzel. Die Behaarung ist sehr verschieden 
stark, die Dehnung der Achsenglieder gleichfalls Äusserst veränder- 
lich. Bald sind die Blätter rosettenartig zusammengedrängt und 
die Blüten erheben sich nur wenig über die Polster, bald sind 
(namentlich wol zwischen Felsblöcken) die Exemplare sehr gestreckt 
und bis zu 24°® hoch. 

Das Vorkommen des Oerastium latifolium, von W. J. Hooker bei 
Scoresby angegeben, ist wol sehr zu bezweifeln, da das echte (er. 
latifolium der arktischen Flora, so viel bekannt, nicht angehört. 
J. D. Hooker hat es denn auch in seine Outlines of the distribu- 
tions of aretie plants nicht aufgenommen. 

£ 5) Rosaceae. 
26) Dryas octopetala 1.. 

Sehr weit verbreitet und wie in den Alpen dichte, dem Boden 
anliegende Gebüsche bildend. An vielen Stellen nur höchst spärlich 
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blühend; aus dem Fjord mit Früchten vorhanden. Von Scoresby 
und Sabine gefunden. 

Sämmtliche Exemplare haben stark gekerbt-gesägte Blätter; die 
Form integrifolia Vahl fehlt unter dem gesammelten Material, obwol 
sie nach J. Lange’s Angabe in Westgrönland allein (ohne die ge- 
sägt-blättrige Form) vorkommt; vergl. darüber auch oben 8. 21. 

27) Potentilla pulchella R. Br. (Flor. dan., Taf. 2234). 

Nur wenige von der Clavering-Insel stammende Exemplare dieser 
schönen, bisher aus Ostgrönland nicht bekannten Pflanze sind in 
der Sammlung vorhanden. 

Ausgezeichnet durch gefiederte grundständige Blätter, an denen 
die untern Fiedern kleiner sind als die folgenden. Junge Exem- 
plare sind ganz mit langem, weichem, weissem Seidenfilze bedeckt, 
der sich aber später auf der obern Seite der Blätter mehr verliert. 
Ist dies vielleicht die eine Varietät von Pot. nivea L. bei Sabine 
oder die Pot. nivea, var.(?) von Graah? Lange gibt die Pflanze 
für Westgrönland vom 70°—70° 41’ an. 

Unsere ostgrönländische Pflanze gehört zu der typischen Form, 
wie sie im arktischen Amerika und in Westgsrönland vorkommt. 
Von Spitzbergen erhielten wir eine auffallend verschiedene Form, 
welche bis auf die kurzhaarıgen Kelche völlig kahl ist. Diese 
Form, welche jedenfalls eine charakterische Varietät, wenn nicht 
Subspecies darstellt, haben wir bereits in den Abhandlungen des 
naturwissenschaftlichen Vereines zu Bremen, Band III, S. 89 als 
var. F'riesii unterschieden. Muthmaasslich vertritt sie auf Spitz- 
bergen die Hauptform, da das Vorkommen zweier so abweichender 
Varietäten sicher von den Bearbeitern der Spitzbergischen Flora 
hervorgehoben sein würde. 

28) Potentilla nivea L. 

An sonnigen Abhängen: Sabine-Insel, Jackson-Insel. Ufer des 
Fjords. — Hooker führt nach der Sammlung von Sabine eine var. 
a und ß auf; Lange gibt sie für das westliche Grönland vom 64° 
— 712° 48’ an. 

29) Potentilla emarginata Pursh (Flor.dan., Taf. 2291; dochsind die Kelch- 
blätter an unsern Pflanzen weit stumpfer, als diese Figur sie darstellt). 

Von den meisten besuchten Orten mitgebracht; scheint über- 
haupt dort die häufigste dieser Arten zu sein. — Hierher gehört 
wol die Pot. verna L., von Hooker in Scoresby’s Reise, dann wahr- 
scheinlich eine der Varietäten von Pot. nivea bei Sabine und end- 
lich vielleicht auch die Pot. retusa Retz von Hornemann bei Graah; 
nach Joh. Lange im westlichen Grönland vom 66° 50'—72° 48", 
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Diese und die vorige Art gehören zu den Arten mit dreizählig- 
gefiederten Blättern. Pot. emarginata hat stumpfe Kelchblätter 
und eine gelbliche Behaarung, Pot. nivea dagegen spitze Kelch- 
blätter und oben grüne, unten weisstilzige Laubblätter; auch sind 
die letztern bei Pot. nivea tiefer getheilt und die einzelnen Zipfel 
schmaler und spitzer als bei Pot. emarginata Pursh. 


6) Onagrariaceae. 


30) Epilobium latifolium L. 


31) Sedum Rhodiola DC. 


In Grönland weit verbreitet, besonders auf Jjungem Boden, Glet- 
scherwällen und an ähnlichen Localitäten, wohin die Pflanze vermöge 
ihrer mittelst der Haarkrone fliegenden Samen ähnlich wie unsere 
Arten auf Holzlichtungen und ähnliche Standorte, leicht gelangt. 
Bildet dichte Büsche, von denen viele im Jahre 1870 noch die 
unreifen, aber abgestorbenen Kapseln des Vorjahres trugen. Auch 
von Scoresby, Sabine und Graah gefunden. — Eine der schönsten 
Blumen Grönlands. 


7) Grassulaceae. 


Nur auf der Clavering-Insel bei Cap Mary. Fehlt bei Scoresby, 
Sabine und Graah; von Lange für das westliche Grönland vom 
60°— 67° und auch für Ostgrönland (durch einen beigesetzten *) 
angegeben. 

Die wenigen gesammelten Exemplare sind nur 3—4°® hoch, 
während die von Kapitän Hegemann (Expeditionsschiff Hansa) 
aus dem südlichen Grönland mitgebrachten Exemplare 10— 20" 
messen und sich auch durch weit grössere Reichblütigkeit aus- 
zeichnen. Die Blätter, welche bei der nordischen Form mit brei- 
tem, fast herzförmigem Grunde sitzen, sind bei den Pflanzen aus 
Südgrönland nach unten verschmälert; doch finden sich auch ein- 
zelne Annäherungen an die Blattform der nördlichen Exemplare. — 
Frische Rhizome vom Cap Mary, die sich unter den von der Ex- 
pedition mitgebrachten Pflanzen vorfanden, trieben im Sommer 
1571 Stengel, deren Blätter nicht breiter als die südgrönländi- 
schen waren. 

8) Saxifragaceae. 


32) Saxifraga oppositifolia L. 


Eine der verbreitetsten arktischen Pflanzen, von fast allen be- 
suchten Punkten mitgebracht; auf der Südseite der Clavering- 
Insel eine Form mit sehr blassen Blumen; aus dem Fjord mit 
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Früchten. — Wurde auch von Scoresby und Sabine gesammelt. 
Die Schlittenexpedition nach dem Norden brachte von einem der 
nördlichsten erreichten Punkte (77° nördl. Br.) Proben von dieser 
Pflanze mit. 

33) Saxifraga caespitosa L., var. grenlandıca L. (als Art). 

Liegt von fast allen besuchten Orten vor, jedoch nicht aus dem 
Fjord; auch von Scoresby, Sabine und Graah gefunden. 

Von dieser sehr polymorphen Art befinden sich unter dem ge- 
sammelten Material theils grössere, mehrblütige Formen mit lockern 
Blattrosetten, theils kleinere, ein- bis zweiblütige Zwergformen; die 
letztern sind an Stengeln und Kelchen besonders stark drüsenhaarig. 

34) Saxifraga cernua L. 

An feuchten Stellen, zwischen Felsblöcken u. s. w. weit ver- 
breitet, von fast allen besuchten Punkten mitgebracht; aus dem 
Fjord Exemplare von 25°” Höhe, welche zwischen Felsblöcken auf- 
geschossen sind. Von Scoresby und Sabine gesammelt. — Blumen 
sehr häufig nicht entwickelt, sondern durch kleme Bulbillen er- 
setzt; die gipfelständige Blüte ist dann aber meistens doch ent- 
wickelt. 

35) Saxifraga rivularis L. 

Liegt nur in einigen, etwa 2°® hohen Exemplaren von der Ula- 
vering-Insel und dem Cap Broer Ruys vor; auch von Sabine ge- 
funden. — Die kleine Pflanze dürfte wol an einigen Stellen über- 
sehen sein. 

36) Sawifraga nmivalis L. 

Ueberall verbreitet, namentlich an feuchten schlickigen Stellen; 
auch von Scoresby und Sabine gefunden. An trockenern Stellen der 
Sabine-Insel sind die Exemplare kaum 2% hoch und sehr arm- 
blütig, wogegen andere Pflanzen von den Moränen des Fjord 25 
Höhe erreichen. 

37) Saxifraga hieracifolia W. et K. 

Nur ein Exemplar dieser, der vorigen Art sehr nahe stehenden 
Pflanze mit Exemplaren derselben bei Cap Broer Ruys gefunden. 
Herr Dr. Engler erklärt es für zweifellose 8. hieracifolia. 

Die Pflanze ist für Grönland neu, kommt aber auf Spitzbergen 
und sonst im arktischen Gebiete vor. 

38) Saxifraga hirculus L., var alpina Engler. 

Auf schlickigem Boden und zwischen feuchten Moospolstern: 
Gruppe der Pendulum-Inseln, Mackenzie-Bucht; aus dem Fjord 
nicht vorliegend. Schon von Sabine gefunden. 

Das Vorkommen dieser Art in Grönland ist, wie auch J. D. Hooker 
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in seiner Arbeit über die arktische Flora angiebt, auf die Ostküste 

beschränkt; in der Lange'schen Flora von Grönland fehlt sie. 

Eine ungewöhnlich gedrungene und dicht-rasige Form, deren 
Stengel nur selten 5°" Höhe überschreiten. Die Blüten sind ausser- 
ordentlich gross und intensiv gelb gefärbt. 

39) Sarifraga flagellaris Willd. 

In durehweichtem Boden, in der Nähe der Gletscherbäche u. s. w.: 
Gruppe der Pendulum-Inseln (wo sie auch schon von Sabine ge- 
funden wurde), aber nicht in der Nähe von Cap Broer Ruys und 
aus dem Fjord. Im Süden und an der Westküste von Grönland 
fehlt sie. (Ein kleines blühendes Exemplar dieser Art wurde 
vom Steuermann Hildebrand von der Hansa im Sommer 18369 
auf dem FEise gefunden, wohin es wol durch einen Sturm ver- 
schlagen war.) 

40) Saxifraga aizoides 1. 

Im Schutte der Gletschermoränen und auf feuchten Wiesen am 
Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, grosse Rasen und Polster bildend, 
zum Theil mit Früchten. Scheint sonst in Ostgrönland selten zu 
sein, da sie von unserer Expedition an keiner andern Stelle ge- 
funden wurde und auch von Scoresby, Sabine und Graah nicht 
angegeben wird. Nach Joh. Lange an der Westküste von 60° — 
70341". 

Saxifraga stellaris L. (foliosa R. Br.), von Sabine gefunden, fehlt in unserer 
Sammlung. 

9) Compositae. 

Gnaphalium alpinum L., von Scoresby gesammelt, fehlt in unserer Sammlung. 
Arnica alpina Murr. (A. angustifolia Vahl, Flor. dan., Taf. 1524). 

Auf berasten Abhängen weit verbreitet und stellenweise sehr 
häufig, z. B. Clavering-Insel, Jackson-Insel, Mackenzie-Bucht, Ab- 
hänge am Fjord; auch von Scoresby und Sabine angegeben. Die 
Exemplare von den Inseln sind 10—15° hoch, die von der 
Mackenzie-Bucht und vom Fjord sind bemerklich grösser (keins 
unter 13°“, meist 20° hoch) und dabeı stärker behaart; dabei sind 
die Blätter dieser Exemplare Iinealisch-lanzettlich oder selbst linea- 
lisch, nicht wie bei den Insel-Exemplaren länglich-lanzettlich. Die 
sämmtlichen Exemplare sind stärker graufilzig als solche von Ome- 
nak, Westerönland, welche wir der Güte des Herrn Professor Joh. 
Lange verdanken. 

42) Erigeron eriocephalus J. Vahl (Flor. dan., Tab. 2299). 

Stellenweise auf der Südküste der Clavering-Insel, sonst nicht 
bemerkt; bereits von Scoresby, Sabine und Graah gefunden. Die 
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Exemplare sind 4—10° hoch, der Stengel und die stengelständigen 
Blätter (weniger die grundständigen) sind mit langen weissen Haa- 
ren bedeckt; die Hülle des Köpfehens aber ist dicht wollig. Ob 
die speeifische Trennung dieser Pflanze von Er. uniflorus L. sich 
wird aufrecht erhalten lassen, erscheint uns zweifelhaft; die vor- 
liegenden Exemplare stimmen aber mit der Diagnose und Abbil- 
dung in der Flora danica überein. 

Erigeron compositus Pursh ist von Sabine gefunden, wurde aber von unserer 
Expedition nicht mitgebracht. 

43) Taraxacum phymatocarpum J. Vahl (Flor. dan., Taf. 2298). 

Von fast allen besuchten Localitäten mitgebracht. Graah giebt 
Leontodon taraxacum L. var. an; bei Scoresby und Sabine fehlt 
merkwürdigerweise jedes Tararacım. 

Die mitgebrachten Exemplare zeigen alle möglichen Bildungen 
des Blattrandes vom Ganzrandigen durch das Geschweitte, Gezähnte 
bis zum Schrotsägeförmigen; der Umriss wechselt vom Spatelför- 
migen bis Linealischen. Alle Exemplare sind unter 10°” lang, die 
Köpfchen sind klein; die Früchte zeigen sämmtlich die charakteri- 
stische und stark ausgeprägte Berippung, mit scharfen Sägezähnen 
auf den Rippen, wie sie die Origmalabbildung in der Flora danica 
darstellt; die Stiele der Haarkronen sind aber länger, als dort 
gezeichnet ist. 

Im 15. Bande der Flora danica ist auf S. 7 und Taf. 2659 das 
Taraxacum ceratophorum DC. aus Grönland beschrieben und 
abgebildet, eine grössere Pflanze mit stark schrotsägezähnigen Blät- 
tern, welche sich durch stachelig-behaarte Früchte und einen eigen- 
thümlichen hornförmigen Anhang auf der Aussenseite unter der 
Spitze der Deckblätter des Köpfehens auszeichnet. Diese Form 
ist unter dem vorliegenden Materiale nicht vertreten. Dr. Hooker 
erklärt sie (Distribution of arctie plants, S. 333) eher für eine abnorme 
Form als für eine Varietät. Alle aufgestellten Taraxacum - Arten 
dürften zuletzt wol als Subspecies des T. officinale zu betrachten sein. 


10) Campanulaceae. 
44) Campanula uniflora 1. 
Bergabhänge auf den Pendulum-Inseln; bereits von Sabine 
sesammelt; in Westgrönland weit verbreitet. 
45) Campanula rotundifolia L., var. arctica J. Lange (Flor. dan., 
Dar Sur). | 
Auf den Abhängen des Fjord zerstreut, häufig in einer Höhe 
von 6—800 Fuss mit Pyrola zusammen; Blüten lebhaft, aber nicht 
dunkel blau. (Pansch.) 
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Die Pflanze scheint in der Nähe des Fjord ihre Nordgrenze für 
Grönland zu erreichen, da sie von keinem Sammler weiter nord- 
wärts beobachtet wurde. Graah sammelte sie unter dem 63° nördl. 

“ Br.; Joh. Lange giebt sie für das westliche Grönland von 68-—-70° an. 


ll) Vacciniaceae. 


46) Vaceinium uliginosum L. 

Weitverbreitet; sowol auf den Inseln als am Fjord gesammelt, 
auch von Scoresby und Sabine mitgebracht. Die Exemplare von 
den Inseln und den Nordabhängen des Fjord meist kümmerlich; 
kräftige, dichtbelaubte Pflanzen an der Südseite der Jackson-Insel 
(fast 40°® hoch und mit einem 6—7”” starken Hauptstamme) und 
den Südostabhängen des Fjord; hier bildet sie an manchen Stel- 
len dichte, struppige Rasen und wurde auch fructifieirend beobach- 
tet. Einzelne Exemplare sind dann dicht mit Beeren bedeckt, wäh- 
rend daneben andere steril und ohne Spuren von Blüten sind. 
Beeren theilweise reif, meistens aber noch grün. (Pansch.) Einzelne 
Exemplare aus dem Fjord haben anscheinend neben den heurigen 
auch noch vorjährige Blätter. 

Die grönländische Form dieser Pflanze ist ausgezeichnet durch 
die Kleinheit ihrer Blätter, welche auch im Süden Grönlands nicht 
grösser zu werden scheinen. Weiter ist kein Unterschied zwischen 
der grönländischen und der europäischen Pflanze nachzuweisen. 

Das Vace. pubescens Wormsk. ist nicht, wie gewöhnlich angenom- 
men wird, mit dieser kleinblätterigen Abänderung identisch. Es 
scheint vielmehr eine ausgezeichnete Varietät des V. uliginosum L. 
zu sein, charakterisirt durch unterseits kurzhaarig-flaumige Blätter. 
Es ist bisjetzt nur von Westgrönland bekannt. Unter den von 
Scoresby gesammelten Pflanzen befindet sich, wie Hooker ausdrück- 
lich erwähnt, kein behaartes Vaceintum uliginosum. 


12) Ericaceae. 
47) Andromeda tetragona L. 

Eine sehr verbreitete arktische Pflanze, mitgebracht von der 
Clavering-Insel, Shannon-Insel, aus dem Fjord u. s. w. (von dem 
letztgenannten Fundorte mit reifen Früchten); auch von Scoresby 
und Sabine gesammelt; bildet niedrige, aber dichtverflochtene Ge- 
strüppe. 

48) Arctostaphylos alpina Spreng. 

Auf Alluvium an der Eleonoren-Bai, Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, 

zwischen Gräsern, Riedgräsern, Moos und Vaceinium; einziger 
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Fundort. (Pansch.) Von Scoresby, Sabine und Graah nicht beob- 
achtet; auch in der Lange’schen Flora von Grönland, sowie auch 
der Hooker’schen Arbeit über die Flora von Grönland noch nicht 
aufgeführt; ist aber inzwischen nach freundlicher Mittheilung des 
Herrn Professor Johann Lange bei Sukkertoppen im westlichen 
Grönland gefunden worden. Zwei der wenigen vorliegenden Exem- 
plare besitzen anscheinend reife Früchte. 
49) Ihododendron lapponicum L. 

Nur sehr spärlich gefunden: auf der Kohleninsel von der geodäti- 
schen Expedition; am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. Von Sabine 
gesammelt; ım westlichen Grönland anscheinend häufiger. 

Ledum palustre L., welches von Sabine gefunden wurde, fehlt in der vorlie- 
genden Sammlung. 

15) Pyrolaceae. 
50) Pyrola rotundifolia L., var. arenaria Koch. 

Nur am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord; dort in einer Region von 
6—800 Fuss Höhe auf grasigen Felshalden sehr häufig, mit Campanula 
rotundifolia L. zusammen; sonst nur vereinzelt. Von Scoresby, 
Sabine und Graah nicht gefunden; im westlichen Grönland ist eine 
andere Form (Pyr. grandiflora Rad., Auct.) häufiger. 

Am 10. August noch im voller Blüte; Insekten wurden an den 
Blumen nicht bemerkt. Der Farbenton in Blättern und Blüten 
ganz wie bei den deutschen Pyrola-Arten. (Pansch.) 

Die vorliegenden Pflanzen sind durch niedrigen Wuchs, kleine 
Blätter, kurze Blütenstiele, wenigblütige, ziemlich gedrungene Blü- 
tentraube und breitere Kelchzipfel von der Hauptart verschieden, 
schliessen sich der var. arenaria Koch dagegen eng an. 

14) Empetraceae. 
51) Empetrum nigrum L. 

Von der geodätischen Expedition nach der Kohlen - Insel mitge- 
bracht; ferner aus der Mackenzie-Bucht. Auch von Scoresby 
sesammelt. Auffallend ist die Spärlichkeit dieser sonst für den 
hohen Norden so charakteristischen Pflanze; im westlichen Grönland 
ist sie von 60°— 72° 48’ verbreitet. 

Die von Kapitän Hegemann von der Hansa aus dem südlichen 
Grönland mitgebrachten Exemplare von Empetrum sind monöcisch, 
oder gar zwitterig; die hier erwähnten Pflanzen dagegen sind steril 
oder zeigen spärliche männliche Blüten. 


15) Polemoniaceae. 
52) Polemonium humile Willd. (P. acutiflorum Willd., P. pulchellum 
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Bung., P. capitatum Eschsch., P. Richardsoni Hook. et Arn., 
P. pulcherrimum Hook.) 

Eine für das östliche Grönland sehr charakteristische Pflanze, 
die im südlichen und westlichen Grönland fehlt; wurde auf der 
Sabine-Insel, Clavering-Insel und Kleim-Pendulum-Insel gesammelt, 
die kräftigsten Exemplare (bis 15° hoch) in der Nähe der ver- 
lassenen Eskimowohnungen. Im Jahre 1869 weit reichlicher blühend 
als 1870. 

Wurde bereits von Sabine beobachtet; fehlt in der Lange’schen 
Flora von Grönland. Aus Skandinavien nicht bekannt, in andern 
arktischen Floren aber häufig. 


16) Serophulariaceae. 
Veronica alpina, von Scoresby gesammelt, fehlt in unserer Sammlung. 
53) Euphrasia offieinalıs L. 

Jackson-Insel: „unter den Bürgermeisterklippen an einer be- 
schränkten Stelle als einzigem Fundorte“. (Pansch.) 

Ein einziges winziges, 1°% hohes Exemplar, dessen speciellere Be- 
stimmung unmöglich ist. Es besitzt keine Drüsenhaare und schei- 
nen die Blüten klein gewesen zu sein; demnach dürfte es zu der 
Subspecies graeilis Fries zu rechnen sein. — Scoresby und Sabine 
haben die Pflanze nicht beobachtet; von Graah wurde sie im Königin- 
Marien-Thale gefunden; derselbe fügt die Bemerkung bei: 8” lang, 
an der Westküste 1—3”. — Im Süden und Westen ist sie häufiger. 

54) Pedieularis hirsuta L. 

Auf feuchtem Boden sehr häufig und von fast allen besuchten 
Punkten mitgebracht. Schon von Sabine gesammelt; auch im west- 
lichen Grönland häufig. 

Nach der grössern oder geringern Fruchtbarkeit und Feuchtig- 
keit des Bodens verschieden an Grösse und der Stärke der Behaa- 
rung; sonst aber kaum varırend. 


17) Plumbaginaceae. 

55) Armeria maritima Willd. (A. söbirica Turez. in DC. Prodr. XL, 
678 u. Flor. dan., Taf. 2769 ist anscheinend nicht von der grönländi- 
schen Form verschieden.) 

Kleine, niedrige Exemplare; die Schäfte sehr kurz, die Blätter 
nicht überragend. Blätter kahl, Schäfte flaumig, Kelchröhre ringsum 
sleichmässig behaart. Aehnliche kahlblätterige Formen mit nur 
wenig höhern Schäften kommen auch an unsern deutschen Nord- 
seeküsten vor. Die Unterscheidung einer var. labradorica (A. labra- 
dorica Wallr.) auf Grund solcher leichten Abänderungen erscheint 
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daher unangemessen. Aus Südgrönland haben wir eine höhere Form 
mit behaarten Blättern erhalten. 

Nur wenige Exemplare zwischen andern ungepresst getrockneten 
Pflanzen mitgebracht, wahrscheinlich von der Sabine- Insel; wurde 
auch von Sabine im nordöstlichen Grönland gesammelt. 


18) Polygonaceae. 
56) Oxyria digyna (L.) Campd. 

Eine sehr weitverbreitete arktische Pflanze und, wie Dr. Pansch 
bemerkt, meist sehr gesellig; von fast allen besuchten Punkten 
mitgebracht, auch von Scoresby und Sabine bereits gesammelt. 
Aus dem Fjord liegen ausser ein paar Fruchtexemplaren noch 
einige sterile, unter Felsblöcken gewachsene Exemplare vor, deren 
Blätter ganz ungewöhnlich gross (4—5® breit) sind. 

57) Polygonum viviparum L. 

Eine der häufigsten arktischen Pflanzen, wurde an allen besuch- 
ten Orten beobachtet und auch von Scoresby, Sabine und Graah 
gesammelt. Die meisten Exemplare tragen Bulbillen. Die Höhe 
überschreitet selten S—10°”®, doch sind einige Riesenexemplare aus 
dem Fjord vorhanden, welche 30—45°® Höhe erreichen. 

Königia islandica L. wurde von Sabine gesammelt und ist im westlichen 
Grönland weiter verbreitet, fehlt aber in unserer Sammlung. 


19) Betulaceae. 
58) betula nana L., var. genwina Regel. 
Abhänge am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, stellenweise, namentlich in 
800—1000 Fuss Höhe am Rande der Moräne dichtes Gestrüpp bildend. 

Eine Form mit in der Jugend dicht kurzhaarigen, später kahlen 
und glänzenden, drüsenlosen Zweigen. Die Blätter sind kahl, fast 
stets breiter als lang, sehr kurz gestielt und stumpf-gekerbt, oder 
auch wol gekerbt-gesägt. Blätter vielfach braunroth gefärbt. 

Von diesem Strauche liegt eine Anzahl von Stämmen und ziemlich 
vollständigen Exemplaren vor, welche ein ziemlich deutliches Bild 
vom Wachsthume desselben geben. Danach scheinen die Birken- 
gestrüppe meistens eine Höhe von 40--45°” zu erreichen ; die gröss- 
ten Exemplare sind 70°® hoch. Es bezieht sich dies aber nur auf 
die eigentliche Erhebung der Seitenzweige über den Boden; der 
Hauptstamm ist dem Boden angedrückt und mag wol auch eine 
Länge von fast 1” erreichen. Die meisten starken Stämme haben 
einen Durchmesser von 2—2)/,®, der stärkste ist 3 und 31, ® dick; 
die Hauptwurzeln sind an keiner Stelle dicker als 2—21/,®. Die 
längste vorliegende Hauptwurzel ist (obwol abgebrochen) 65°® lang. 
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Die Richtung der Wurzeln ist wol meist (wie auch einzelne Exem- 
plare zeigen) nahezu horizontal, da sie ja nicht weit in den unten 
immer gefrorenen Boden einzudringen vermögen. Die diesjährigen 
Zweige sind graubraun, etwas ältere (namentlich von 1°” Dicke) 
glänzend dunkelbraun gefärbt. Noch stärkere Zweige zeigen einen 
weissen Anflug und zuletzt löst sich die Rinde in papierartigen 
Fetzen ab; dabei überwiegt aber doch immer die braune Farbe. 
Die Wurzel ist matt und heller rothbraun gefärbt. An einzelnen 
Exemplaren erkennt man deutlich die Unbilden, welche das nor- 
dische Klima ihnen zugefügt hat. Hier und da ist die Rinde abge- 
schunden; an verstümmelten Exemplaren haben sich aus Adventiv- 
knospen dichte Büschel neuer Triebe gebildet; die Stämme sind 
mehr oder weniger hin- und hergedreht, zuweilen sind selbst benach- 
barte Aeste umeinandergeflochten. Der Verlauf der Holzfasern 
ist nur an wenigen Stellen deutlich zu verfolgen; sie sind dann 
nach rechts gedreht. 


20) Salieaceae. 
59) Salix arctica Pallas. 

An allen besuchten Localitäten beobachtet, theilweise (nament- 
lich im Fjord) mit reifen Früchten; auch von Scoresby („Salz af. 
glaucae et limosae“), Sabine und Graah beobachtet. 

Diese Weide ist, wie die meisten Arten, sehr variabel. Die Zweige 
sind in der Jugend behaart, aber nicht filzig; die Rinde später glatt, 
und glänzend gelb oder braun gefärbt. Die Blätter sind nach 
Gestalt und Grösse sehr variabel, oben lebhaft grün, unterseits 
bläulich-grün gefärbt, hier und am Rande lange, zerstreute, filzig- 
seidige Haare tragend, oberwärts fast kahl. Im Alter werden sie 
meist völlig kahl. Die Deckschuppen sind langhaarig, die Frucht- 
knoten dichttilzig. Die Früchte sind sehr kurz gestielt, kegelförmisg, 
die Griffel lang und erst an der Spitze gespalten. Unsere Pflanze 
stimmt genau mit sibirischen Exemplaren (am Taimyr gesammelt) 
überein, welche wir durch die freundliche Vermittelung des Herrn 
Professor Maximowicz aus dem botanischen Museum der Petersburger 
Akademie erhielten. 

Auch von diesem Strauche wurde eine Anzahl mehr oder weni- 
ger vollständiger Exemplare mitgebracht. Nach dem Aussehen 
derselben scheinen die Hauptstämme der Weide bemerklich grösser 
zu werden als die der Birke (es liegen uns Exemplare von 1—2” 
Länge vor), aber das Gestrüpp derselben sich doch weniger über 
den Boden zu erheben und auch nicht so dicht zu sein. Die 
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Stämme liegen dem Boden angedrückt und sind vielfach schlangen- 
artig hin- und hergebogen, offenbar durch Felsblöcke oder Steine 
von der geraden Richtung des Wachsthumes abgelenkt. Sie errei- 
chen einen Durchmesser von 3”; ein einzelner, vielfach gedreh- 
ter und plattgedrückter Stamm, der durch Eis oder Steine ober- 
wärts entrindet ist, zeigt einen Durchmesser von 5°” bei 3" Dicke; 
Haufen kleiner Triebe sind am Rande der entrindeten Stellen ent- 
standen. Die diesjährigen Zweige sind lebhaft gelb, die vorjähri- 
gen braun gefärbt und beide glänzend; ältere Zweige sind weisslich- 
braun und matt. An den Stämmen springt die dicke Borke mit 
kurzen Querrissen, die eigenthümlich wulstige Lippen haben, auf. 
Die Holzfasern waren an mehreren Stellen deutlich nach rechts 
gedreht, an andern aber auch gerade oder unbestimmt hin- und 
hergewunden. Die Wurzeln erreichen niemals die Dicke des Stam- 
mes; ich sah sie nie dicker als 21,e®. Eine vorliegende Wurzel 
ist 50°® Jang und dann noch an der Spitze abgebrochen; ob sie 
senkrecht nach unten gewachsen ist, ist nicht mehr mit Sicherheit 
zu beurtheilen, doch scheint es uns sehr zweifelhaft. — Ein beson- 
ders » schönes, festes Stück Weidenholz von 2%/,m Durchmesser 
wurde durch die geodätische Expedition von der Kohlen-Insel mit- 
gebracht. 
2]) Juncaceae. 
60) Luzula hyperborea R. Br. 

Eine Charakterpflanze der arktischen Flora, die von fast allen 
besuchten Localitäten mitgebracht und auch von Scoresby („Luzula 
arcnata Hooker“) und Sabine gesammelt wurde. 

Wachsthum in dichten Rasen; aber die neuen Triebe seltener 
gerade, meist bogenförmig aufsteigend, zuweilen selbst ausläufer- 
artig gestreckt. Meist nur eine (einfache oder zusammengesetzte ) 
Blütenähre, selten noch eine oder zwei gestielte Seitenähren; die 
Stiele der letztern gewöhnlich gerade, zuweilen aber auch so schlank 
sebogen, wie bei Luz. arenata. Die ganze Pflanze ist starrer, stei- 
fer als die letztgenannte Art, ihre Blätter breiter. Häufig zeigen 
alle frischen Theile der Pflanze eine braunrothe Farbe, die abge- 
storbenen Blätter sind lebhaft strohgelh. 

Wie überhaupt ın der Gattung ZLuzula, so ist auch in der rein 
nordischen Gruppe der Luzula hyperborea die Abgrenzung der Arten 
äusserst schwierig. Wenn man die äussersten Formen der Zazula 
hyperborea R. Br. und arceuata Whlnbg. mit einander vergleicht, so 
ist die letztere an dem schlankern Wuchse, den rinnigen, oft fast 
borstlichen Blättern, den wenigblütigen Köpfchen und den unge- 
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mein schlanken, stark gebogenen Stielen der Seitenköpfchen leicht 
zu unterscheiden. Bei Vergleichung dieser Kennzeichen an einer 
orössern Reihe von Exemplaren wird man aber bald gewahr, dass 
keins derselben völlig getreu bleibt. So verbinden z. B. Exem- 
plare, welche von H. Mertens auf der Lütke’schen Expedition nach 
Sitka und den Aleuten gesammelt sind, die breiten Blätter der Z. 
hyperborea mit den zarten Stielen und der geringen Blütenzahl der 
L. arcuata. 

Das von unserer Expedition mitgebrachte Material schliesst sich 
in fast allen Exemplaren dem breitblätterigen Typus mit grossen, 
relativ reichblütigen Aehren an, der unter der Bezeichnung L. 
huyperborea R. Br. verstanden wird. Nur wenige sehr grosse Exem- 
plare (das grösste misst 24) nähern sich durch schmalere Blätter, 
armblütigere Köpfchen und zartere Stiele dem Typus der skandina- 
vischen Luz. arcuata, ohne ihn aber entfernt zu erreichen. Als 
anderes Extrem finden sich aber auch ein paar Exemplare von der 
Shannon-Insel vor, welche sich der dritten aus dieser Gruppe beschrie- 
benen Art, der Liz. arctica Blytt ausserordentlich annähern. Diese 
Art wird von ihrem Autor (M. N. Blytt, Norges flora, 1861, I, p. 299) 
durch niedrigen Wuchs, relativ breite, flache, am Rande nur spär- 
lich behaarte Blätter, völlig kahle Stengelblätter, zwei bis drei an 
der Spitze des Stengels zusammengedrängte Köpfchen (selten ist 
ein seitliches gestieltes), kurz zerrissene, aber nicht gewimperte Blü- 
tendeckblätter und eiförmige Perigonblätter charakterisirt. Hier- 
mit stimmen die vorliegenden Exemplare fast vollständig überein, 
nur sind die stengelständigen Blätter nicht kahl und besitzen an 
der Scheidenmündung einen schwachen Haarbüschel; auch finde ich 
die Perigonblätter nicht eiförmig, sondern lanzettlich. Die charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten des niedrigen Wuchses, der brei- 
ten Blätter und der nicht haarig-gewimperten Deckblätter (wodurch 
(die Köpfchen eine bedeutend dunklere Farbe zeigen als die der 
übrigen Exemplare) haben unsere Pflanzen dagegen mit solchen von 
Spitzbergen gemein. Es muss weiterer Beobachtung überlassen 
bleiben, zu entscheiden, ob diese Form eine grössere Selbständig- 
keit zeigt, oder ob sie nur einzeln zwischen typischer L. hyperborca 
vorkommt. 

Die Nomenclatur dieser Arten ist höchst verwirrt. So führen 
die Schweden die beiden auf Spitzbergen vorkommenden Formen 
als Luz, arcuata B confusa Lindeb. und L. hyperborea R. Br. (nach 
ries) auf; die erste ist aber gerade die echte Luz. hyperborea R. 
Br., die zweite dagegen ist = L. arctica Blytt. Es wird dies durch 
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Exemplare, welche wir aus dem Stockholmer Herbarium erhielten, 
zweifellos festgestellt (vgl. darüber auch Blytt a. a. ON: 
61) Juneus biglumis L. 

In Begleitung der vorigen Art, jedoch nur local auftretend: Sa- 
bine-Insel, Cap Broer Ruys, Fjord. Fehlt bei Scoresby, Sabine 
und Graah. 

Lockere Rasen bildend; selten mehr als 6-7 hoch. Blüten 
meistens schwarzbraun gefärbt und gewöhnlich von der untersten 
Bractee überragt. 

62) Junecus triglumis L., var. Copelandi Buchenau. 

Gletscherwälle am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. Fehlt von allen 
nördlichern von unserer Expedition besuchten Punkten; auch von 
Scoresby und Sabine nicht beobachtet. 

“ine sehr interessante zarte Form von J. triglumis L. mit viel 
schwächerm, hin- und hergebogenem Stengel und kleinern Blüten 
als der normale. Köpfchen vier- bis sechsblütig, nicht von dem 
untersten Deckblatte (welches nur wenig länger ist als seine Blüte) 
überragt; die unterste Blüte oft eine kleine Strecke weit von den 
übrigen entfernt. Die (unreife) stumpfe Kapsel überragt die Kelch- 
blätter; sie hat einen kurzen Griffel. Die Blüten sind hellkasta- 
nienbraun gefärbt, nicht schwarzbraun, wie bei J. biglumis. 

Es liegen leider nur wenige Exemplare dieses Juncus vor, der 
vielleicht von J. triglumis L. zu trennen sein dürfte. Exemplare 
von J. triglumis aus dem südlichen und westlichen Grönland sahen 
wir noch nicht. Die Varietät ist nach Dr. Copeland genannt, wel- 
cher nächst Dr. Pansch am meisten zum Reichthum der vorliegen- 
den Pflanzensammlung beigetragen hat. 

63) Juncus castaneus Sm. 

Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 

Auch von dieser Art liegen nur sehr wenige Exemplare vor; 
sie scheint, wie die vorige Art, in der Nähe des Fjord ihre Nord- 
grenze zu erreichen, da sie weder von der deutschen Expedition, 
noch von Scoresby und Sabine weiter nordwärts beobachtet wurde. 

Die vorliegenden Exemplare sind wenig mehr als 10°” hoch. Die 
äussern Perigonblätter sind bemerklich länger als die innern, beide 
aber um reichlich ein Drittel kürzer als die dunkelkastanienbraune 
(übrigens noch nicht ganz reife) Kapsel. Die meisten Exemplare 
haben nur ein endständiges Köpfchen; eins jedoch hat drei Köpf- 
chen, von denen das unterste merkwürdigerweise aus der Achsel 
eines fast an der Basis des Stengels sitzenden Laubblattes entspringt 
und langgestielt ist. 

4* 
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22) Üyperaceae. 


64) Carex *) rupestris All. 


Nur spärlich beobachtet: Jackson-Insel; Cap Broer Ruys. Fehlt 
bei Scoresby, Sabine und Graah; im westlichen Grönland weit ver- 
breitet. 

Die Abbildungen von Sturm (VI, 7), Allione (Flora pedemontana, 
Taf. 91. Fig. 1) und der English botany stellen sämmtlich nur 
Einen Trieb von einer Pflanze mit verlängerten Ausläufern dar; 
dagegen besitzen die vorliegenden Exemplare, wie auch sämmtliche 
aus den Alpen stammende unsers Herbariums alle ein weit gestauch- 
teres Ansehen und kürzere, meist bogig aufsteigende Ausläufer, 
wodurch ihr Habitus ein anderer wird. 


65) Carex nardina Fries. 


Clavering-Insel, Jackson-Insel; nur äusserst spärlich in der Samm- 
lung vorhanden. Von Scoresby, Sabine und Graah nicht beobachtet; 
in Westgrönland weiter verbreitet. 

Die Fruchtschläuche sind weit stärker borstig gewimpert als 
nach der Abbildung der Flora danica, Taf. 2365, und an Exem- 
plaren aus dem südlichen Grönland, welche wir von Professor Joh. 
Lange erhielten. 


66) Carex fuliginosa Sternb. et Hoppe. 


Auf durchrieseltem Boden: Clavering-Insel, Sabine-Insel, Kaiser- 
Franz-Josephs-Fjord (hier mit überreifen Früchten, sodass-an man- 
chen Exemplaren alle Fruchtschläuche und Deckblätter abgefallen 
sind). Von Sabine gefunden. 

Mittelgrosse Exemplare dieser schönen, auch in den Alpen ver- 
breiteten Art. 


67) Carex subspathacea Wormsk. 


Ein einziges Exemplar von den Abhängen am Fjord. 

Von Scoresby, Sabine und Graah nicht beobachtet; stimmt voll- 
ständig mit südgrönländischen Exemplaren überein, welche wir der 
(rüte des Herrn Professor Joh. Lange verdanken; nach der Angabe 
in Rink’s Werk ist sie dort von 60—62 Grad verbreitet. 


68) Carex rigida Good. 


Gleichfalls nur ein Exemplar vorliegend, welches bei Cap Broer 
Ruys gefunden wurde; von Scoresby, Sabine und Graah nicht 
beobachtet; im westlichen Grönland weit verbreitet. 


*, Das aus dieser Gattung vorliegende Material drängt den Gedanken auf, dass 


bei speciellerer Beachtung gewiss noch manche Art in den besuchten Gebieten auf- 
gefunden werden kann. 
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Das Exemplar (zwei mit ihren Blättern verflochtene Stengel ohne 
Wurzel) ist nur 7°® hoch und noch nicht ganz entwickelt; die Be- 
stimmung verdanken wir der Güte des Herrn Professor Dr. Grisebach. 

69) Kobresia carieina Willd. 

Moränen am Fjord. Von Scoresby, Sabine und Graah nicht 
gefunden; in Westgrönland von 64—72 Grad angegeben. 

Schöne Exemplare dieser Pflanze, zum Theil in Blüte, zum Theil 
mit abgefallenen Früchten. 

70) Elyna spicata Schrad. 

Cap Broer Ruys. Auch sie wurde sonst noch nicht in Ostgrön- 
land beobachtet, während sie in Westgrönland weit verbreitet ist, 
und dürfte daher vielleicht in der Nähe des Fjord ihre Nordgrenze 
für die Ostküste erreichen. 

71) Eriophorum polystachyum L. 

Auf feuchten Niederungen an vielen Stellen, z. B.: Sabine-Insel, 

Ulavering-Insel, Cap Broer Ruys, Fjord. Bereits vonSabine gesammelt. 
72) Eriophorum Scheuchzeri Hppe. (capitatum Host). 

Mit der vorigen Art, aber nicht so allgemein verbreitet: Olave- 
rıng-Insel, Cap Broer Ruys, Fjord. Von Scoresby und Sabine 
sesammelt. 

23) bramineae. 
73) Alopecurus alpinus Sm. 

Auf feuchten Niederungen häufig an allen besuchten Localıitäten ; 
auch von Scoresby und Sabine gesammelt. 

Bildet ziemlich lange, horizontale Ausläufer, die sich an der 
Spitze mässig stark bestocken; die meisten Exemplare sind 15— 
90" hoch, doch erreichen einzelne auch die Höhe von 27-28. 
Die Scheide des obersten stengelständigen Blattes ist schlauchartig 
aufgetrieben !, die Lamina nur kurz. 

74) Oalamagrostis purpurascens R. Br. (Flor. dan., Taf. 2523). 

Mit Oatabrosa latifolia Fries zusammen am Kaiser-Franz-Josephs- 
Fjord. Von Scoresby, Sabine und Graah nicht gefunden; auch von 
unserer Expedition nicht weiter nördlich beobachtet; im westlichen 
Grönland nicht selten. Wol die höchste krautartige Pflanze Ost- 
srönlands, da einzelne Exemplare mehr als Yg" hoch werden. 


! Dies ist eine Eigenthümlichkeit, welche bei vielen arktischen Gräsern mehr 
oder weniger deutlich auftritt; sie hat wol darin ihren Grund, dass der Blütenstand 
zufolge der klimatischen Verhältnisse lange fertig ausgebildet in der obersten Blatt- 
scheide verweilt, bis er unmittelbar nach dem Beginne der bessern Jahreszeit aus 
derselben heraustritt. 
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75) Hierochloa alpina R. et >. 

Auf trocknern und feuchtern Stellen der Inseln, z. B.: Shannon- 
Insel, Sabine-Insel, Jackson-Insel. Von Scoresby, Sabine und Graah 
nicht angegeben. 

Eine in dichten Rasen wachsende Pflanze mit bogig aufsteigenden 
Trieben; die untern Blattscheiden schön violettroth überlaufen. 
Bis 20°® hoch. Angenehm duftend. 

76) Deschampsia brevifola R. Br. 

Nur wenige Exemplare von Cap Philipp Broke. Bereits von 

Sabine gesammelt; auf den Osten beschränkt. 
17) Trisetum subspicatum P. de B. 

Ein ziemlich verbreitetes arktisches Gras; liegt von der Jackson- 
Insel, der Clavering-Insel und Cap Broer Ruys vor. Von Scoresby 
und Sabine angegeben. 

Die Exemplare meist unter 15° hoch, während Exemplare von 
Godhavn im südlichen Grönland bis 26°% hoch sind. 

78) Catabrosa (Phippsia) algida (Sol.) Fries. 

Sabine-Insel, Shannon-Insel. Fehlt bei Scoresby, Sabine und 
Graah: im westlichen Grönland weit verbreitet. 

Ein dichtrasig wachsendes Gras. Die vorliegenden Exemplare 
selten mehr als 2°® hoch. Exemplare von Holsteinborg im süd- 
lichen Grönland sind weit grösser und haben massigere Stengel 
und Blätter; selbst dann bleibt die Pilanze aber eins der kleinsten 
(Gräser. 

19) Catabrosa (Colpodium) latifolia (R. Br.) Fries. 

Cap Broer Ruys; Fjord. Fehlt bei Scoresby, Sabine und Graah; 
für das westliche Grönland von 70 --72° 48’ angegeben. 

Nächst Oalamagrostris purpurascens wol die höchste krautartige 
Pflanze, da einzelne Exemplare eine Höhe von 50°” erreichen. 

80) Poa! abbreviata KR. Br. 

Ulavering-Insel, Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 

Eine ausgezeichnete Art von dichtrasigem Wachsthum und nie- 
drigem Wuchse; die Blätter sind schmal und zusammengerollt. — 
Die Exemplare von der Clavering-Insel haben weit weniger behaarte 
Blütenspelzen als die aus dem Fjord; sie stimmen durchaus überein 


! Das reiche aus dieser Gattung vorliegende Material zeigt, dass diese Pflanzen 
auch im äussersten Norden sehr stark variiren. Wir haben die Freude gehabt, dass 
Herr Professor Grisebach, dieser ausgezeichnete Kenner der arktischen Gräser, unsere 
Bestimmungen revidirt und sich in allem. Wesentlichen mit ihnen einverstanden 
erklärt hat. 


81) 
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mit einem Exemplar, welches wir als ,„Poa Vahliana Liebm.“ 
von Herrn Professor Joh. Lange in Kopenhagen erhielten. Herr 
Professor Grisebach macht uns aber mit Recht darauf aufmerksam, 
dass hier wol eine Verwechselung vorgefallen sein müsse, da die 
Abbildung der Poa Vahliana Liebm. (Flor. dan., Taf. 2401) eine 
andere Pflanze darstellt. 

Poa arctica R. Br. 

Diese und die folgende Art sind sehr weit verbreitet und bilden 
einen Hauptbestandtheil des Rasens; sie sind von fast allen besuch- 
ten Localitäten mitgebracht und auch die abgeschnittenen Rasen- 
stücke, welche theilweise wegen eingebetteter Pflanzen, theilweise 
nur als Packmaterial mitgebracht wurden, enthalten sie meistens. 

Poa arctica h. Br., eine der P. fleruosa Host nahe stehende und 
von ihr nicht immer leicht zu unterscheidende Art, varürt sehr 
stark, und unterscheiden wir an dem vorliegenden Material fol- 
gende, durch mancherlei Uebergänge verbundene Formen: 

o) mit glatten Rispenästen und flaumigen Blütenspelzen; Clave- 
ring-Insel (so nach Grisebach auch von der Eschscholtzbai); 

ß) mit rauhen Rispenästen und flaumigen Blütenspelzen; Kaiser- 
Franz-Josephs-Fjord (diese Exemplare durch grösstentheils abwärts 
gerichtete Rispenäste ausgezeichnet), Shannon-Insel, Cap Broer 
Ruys (auch hierunter einige Exemplare mit abwärts gerichteten 
Rispenästen; sie haben zugleich grössere Aehrchen als die meisten 
übrigen Pflanzen, und die untern Spelzen sind nicht so lebhaft 


gefärbt — unten dunkelviolett, dann bräunlich und an der Spitze 
weisshäutig — wie bei der Mehrzahl der Exemplare); 


y) mit glatten Rispenästen und kahlen Blütenspelzen; Jackson- 
Insel, Sabine-Insel. 

Hooker führt unter den von W. Scoresby gesammelten Pflanzen 
Poa laxa und als von Sabine gesammelt: Poa angustata R. Br., 
aretica R. Br. und laxa Hke. an. Von diesen ıst Poa angustate 
R. Br. (s. nachstehend) vielleicht ein Synonym von Glyceria 
maritima, M. u. K. oder eine derselben sehr nahe stehende Art, 
und wir irren uns wol nicht, wenn wir die Poa laxa genannte 
Pilanze für eine der Varietäten von Poa arctica halten, da Po«a 
laxa eine Alpenpflanze ist, über deren Abgrenzung gegen arctica 
man früher sehr unsicher war. — Graah hat keine Poa gesammelt. 

Aus Spitzbergen erhielten wir durch die Güte des Herrn Professor 
Andersson in Stockholm kleine, von K. Chydenius gesammelte 
Ptlanzen, welche mit unserer Varietät ß übereinstimmen; sie sind 
bezeichnet als Poa cenisia All. 
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82) Poa caesia Sm. 


84) 


3) 


86) 


Wie bereits bei der vorigen Art erwähnt, ist diese Art an den 
besuchten Localitäten überall gefunden worden. Sie besitzt ein 
diehtrasiges Wachsthum, während Poa arctica mit horizontalen 
oder bogig aufsteigenden Ausläufern umherkriecht. 

Diese Art varıirt wesentlich nur in der Höhe des Wuchses und 
der grössern oder geringern Reichblütigkeit. Einzelne kräftige 
Exemplare vom Kaiser - Franz -Josephs-Fjord erreichen eine Höhe 
von 36-38”, während die gewöhnliche Höhe etwa 16°" beträgt. 
Im Schatten grosser Felsblöcke wird die Pflanze locker und schlaff 
und verliert ganz den Typus des Starren, Festen, der sonst der 
Art eigenthümlich ist. 

Poa annua L. (7) 

Einige abnorme, wahrscheinlich durch übermässige Feuchtigkeit 
(Rieselwasser?) krankhaft veränderte Pflanzen. Die Blüten sind 
vor der Entfaltung abgestorben und ausgebleicht, die Blätter 
schlaft, welk und hin- und hergebogen; nur einige Seitentriebe 
der Pflanzen besassen zur Zeit des Sammelns noch frisches Leben. 
Die Blätter sind flach. Die Bestimmung bleibt uns sowol als 
Herrn Professor Grisebach zweifelhaft. 

@rlyceria (Poa) angustata (R. Br.) Fr., eine der @lyceria maritima M. u. K. 
sehr nahe stehende und vielleicht mit ihr zu vereinigende Pflanze, von Sabine 
gefunden, fehlt in unserer Sammlung. 


Festuca brevifolia R. Br. 

Rasen bildend: Jackson-Insel, Clavering-Insel, Cap Broer Ruys 
(dies ist wol die Festuca ovina, var. von Hooker bei Sabine). 
Wird auch für Westgrönland von mehreren Standorten angegeben. 

Die Exemplare überschreiten selten die Höhe von 10, 
Festuca (?) 

Ein vivipares Gras, wahrscheinlich eine Festuca. Von der Sabine- 
Insel. Es bildet dichte Rasen und hat borstliche Blätter wie die 
vorige Art. Die Stengel sind aber ziemlich hoch hinauf beblättert, 
während sie bei der vorigen Art nur am Grunde oder doch wenig 
über demselben Laubblätter tragen. Die Laubblätter sind bemerk- 
lich länger als bei F. brevifolia, vielleicht sind aber doch beide 
Pflanzen zu vereinigen. — Lange giebt für das westliche Grönland 
eine F. ovina, vivipara an; bei Scoresby ist eine Festuca vivipara 
ohne Autor angegeben, womit wol auch dieselbe Pflanze gemeint ist. 

24) Filices. 
Woodsia ilwensis R. Dr. 
In Felsritzen und auf Felsvorsprüngen, ca. 700 Fuss hoch an 
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den Abhängen des Kaiser- Franz-Josephs-Fjord. Von Scoresby, 
Sabine und Graah nicht beobachtet. 

Herr Dr. Kuhn in Berlin, dem wir die Pflanze zur Revision 
sandten, bemerkt über sie Folgendes: 

Woodsia tlvensis KR. Br. emend., var. hyperborea R. Br. 

Forma pilosella (Ruprecht) Milde, Fil. Europ., p. 162 (Woodsia 

pilosella Ruprecht, Beitr., III, p. 54, t. spec. origin.!). 

Die Exemplare stimmen trotz ihrer Kleinheit (sie sind nur 5" 
hoch und !/,°® breit) sehr genau mit Exemplaren aus dem Ala- 
taugebirge in Sibirien, den Originalpflanzen der Ruprecht’schen Art. 
Die Nervenenden sind stark verdickt und laufen gegen die Spitzen 
der Zähne aus. Die Sporen oblong und dicht mit Warzen bedeckt. 
Cystopteris fragilis Bernh. 

In Felsritzen und unter Felsen: Jackson-Insel, Clavering- Insel, 
Fjord; hier gleichfalls meist in kleinern Rasen zerstreut, unter 
überhängenden Felsen aber oft mehrere Quadratfuss in üppigem 


Wachsthum bedeckend. — Wurde auch von Sabine und Graah 
beobachtet. 


M. Kuhn charakterisirt diese Pflanzen folgendermassen: 
Oystopteris fragilis Bernh. 

Forma arctica: Lamina pinnatisecto-pinnatifida, 4°” longa, 
2 lata; segmenta primarıa ovata obtusa, 1°" longa; secun- 
daria late ovata, obtuse dentata; nervi dentes adeuntes. 

Eine Form dieser kosmopolitischen Art, welche wol nur ihrem 

Standort die geringe Grösse verdankt. Die Blatttläche ist frei 
von Drüsen; an einigen Exemplaren, die offenbar schon überwin- 
tert haben, dicht mit reifen Sporangien überdeckt. Die frischern 
Wedel zeigen noch nicht hinreichend entwickelte Sporangien. 

Forma lobulato-dentata. Milde, Fil. Europ., p. 148. 
Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 

Eine Form, welche in Deutschland sich häufig ın den höhern 

Gebirgen vorfindet und von dort auch tief hinabsteigt in die Ebene. 


25) Equisetaceae. 
Egqwisetum seirpoides Michx. 

In berieseltem Schlick und unter dem Gestrüpp von Vaccinium 
uliginosum L.: Ostseite der Sabine-Insel, nahe dem Ufer. — Fehlt 
bei Scoresby, Sabine und Graah; nach J. Lange im westlichen 
Grönland an eimigen Stellen. 

Die sterilen Stengel treten nur etwa 3°” hoch über den Boden 
hervor; fructifieirende wurden leider nicht gefunden; einzelne 


Ju 
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Stengel fanden wir noch zwischen den Wurzeln eines Busches von 
Vaceinium. 
89) Egquisetum arvense L., var. boreale Bongard (als Art). 

An mehreren Stellen der Sabine-Insel, zum Theil in überrieseltem 
Schlick, zum Theil in feuchtem Moose wachsend; bei Cap Broer 
Ruys auf einer sumpfigen Wiese, stellenweise dichte Rasen bildend. 

Nur kleine (wenige Centimeter hohe) sterile Exemplare, welche 
leider durch starke Ueberwucherung mit Schimmel sehr mürbe 


seworden sind. — Die Aeste sind fast stets dreikantig, wie es die 
Diagnose verlangt; nur ganz einzeln fanden sich vierkantige 
Aestchen. 


Anhraw eg U 


Flora der Sabine- Insel. 


Da die Sabine-Insel in Folge des längern Aufenthaltes der deut- 
schen Expedition '! der in naturwissenschaftlicher Beziehung am ge- 
nauesten gekannte Punkt der ostgrönländischen Küste ist, so scheint 
es uns von einigem Interesse zu sein, die von ıhr bis jetzt bekannt 
sewordenen Pflanzen im Nachstehenden zusammenzustellen: 


Ranunculus glactialis L. Stellaria humifusa Rotth. 
— nivalis L. Dryas octopetala L. 
Papaer nudicaule L. | Potentilla nivea L. 
Cardamine bellidifolia L. — emarginata Pursh. 
Draba arctica Vahl. Epilobium latifolium L. 
— Wahlenbergii Hartm. Sazxifraga oppositifolia L. 
— alpina L. — caespitosa L. 

— muricella Whlnbe. — cernua L. 

Cochlearia spec. — nivalis L. 

Stlene acaulis L. — Hirculus L. 
Wahlbergella apetala Fr. — fSlagellaris Willd. 
Melandrium affıne Vahl. Taraxacum  phymatocarpum 
— triflorum Vahl. = Vahl, 

Arenartia ciliata \.. Campanula uniflora L. 
Alsine rubella Whlnbe. Vaceintum uliginosum L. 
— biflora Whlnbe. Andromeda tetragona L. 
Stellaria longipes Gouldie. Polemonium humile Willd. 


' Auch viele der von Sabine gesammelten Pflanzen werden wol von dieser Insel 
herstammen, doch sind von ihm leider keine nähern Fundorte angegeben worden. 


2. Gefässpflanzen. 59 
Pedicularıs hirsuta L. Alopecurus alpinus Sm. 
Armeria maritima Willd. Hierochloa alpina R. et >. 
Oxyria digyna Campd. Catabrosa algida Fr. 
Polygonum viviparum 1. Festuca? vivipara. 
Salix arctica Pall. Poa arctica R. Br. 
Luzula hyperborea R. br. — caesia Sm. 
Juncus biglumis L. Equisetum sceirpoides Michx. 
Carex fuliginosa Sternbg et Hopp. | — arvense L., v. boreale Bongard. 
Eriophorum polystachyum L. 


A.n.hsam.o El. 


Von Herrn Kapitän P. F. A. Hegemann erhielten wir eine An- 
zahl von Pflanzen, welche er selbst und andere Begleiter des Expedi- 
tionsschiffes Hansa nach ihrer Landung ım südlichen Grönland am 
Ende der langen Schollen- und Bootfahrt gesammelt haben. Diese 
Pflanzen stammen sämmtlich aus der nächsten Umgebung der dänı- 
schen Stationen Julianshaab, Lichtenau u. s. w. her. Die Verhältnisse 
gestatteten aber nicht eine wirklich sorgfältige Durchmusterung der 
Flora jener Gegenden, welche übrigens durch das Verdienst der däni- 
schen Naturforscher Vahl, Rink, Hornemann, Wormskiold u. A. so genau 
bekannt ist, dass kaum noch Bereicherungen derselben zu erwarten sind. 

Wir geben im Nachstehenden eine Aufzählung dieser von den 
Hansa-Männern mitgebrachten Pflanzen: 

1) Thalictrum alpınum L. 

2) Ranunculus acer L. 

3) Coptis trifolia Salısb. 

4) Cardamine pratensis L. 

5) Draba incana L. 

6) Cochlearia officinalis L., var. arckica. 
7) Viola Mühlenbergiana Ging., Bminor Hook. (Flor. dan., Tab. 2710). 
8) Viscaria alpina (L.) Fries. 

9) Stellaria cerastoides L. 

10) Cerastium alpinum L. 

11) R triviale Lk. 

12) Lathyrus maritimus Fr. 
13) Alchemilla alpına L. 

14) y vulgaris L. 

15) Potentilla tridentata Pursh. 
16) Sedum Rhodiola DC. 
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Sazifraga Aizoon Jacq. 

. oppositifoka L. 

ss caespitosa L. 

ke nivalis L. 
Antennaria dioica Gärtn. (lediglich ein Zweig mit grundständigen 
Blättern, aber ohne Blütenköpfchen). 
Taraxacum offieinale L., var. palustre DU. (als Art). 
Vaccinium uliginosum L. 
Andromeda hypnotdes L. 
Azalea procumbens L. 
Rhododendron lappontcum L. 
Ledum latifoltum Ait. 
Phyllodoce coerulea Gren. et Godron. 
Pyrola rotundifolia L. (eine Blattrosette ohne Blüten). 
Thymus serpyllum L., var. boreale Joh. Lange. 
Veronica alpina 1. 
Bartsia alpina L. 
Pinguicula vulgarıs L. 
Armeria maritima Willd. 
Plantago borealıs Lige. 
kumex acetosa 1. 
Polygonum viviparum L. (ein Exemplar mit ausgebildeten Blüten, 
eins mit Bulbillen). 
Empetrum nigrum L. Es liegen mehrere Exemplare vor, welche 
monöeisch sind. also Früchte und männliche Blüten auf derselben 
Pflanze tragen. Vielleicht sind einige der fruchttragenden Blüten 
sogar zwitterig gewesen. 
Betula intermedia Thomas (vide Babinston, A revision of the flora 
of Iceland; Journ. of the Linn. Society, 1870, XI, p. 46). Regel 
ordnet in seiner bekannten Monographie der Birken diesen Namen 
als Synonym seiner B. nana 8 alpestris Fr. (D. alpestris Fr.) unter, 
doch ist die vorliegende Pflanze von Betulanana sehr verschieden; sie 
stimmt aber mit Exemplaren aus Island, die wir der Güte des Herrn 
Professor Johann Lange verdanken, sehr nahe überein. In seiner 
spätern Arbeit (De Candolle, Prodromus, XVI, 2, p. 170) führt aber 
Regel selbst, bezugnehmend auf die Abbildung bei Reichenbach, 
Iconogr. fl. germ., XII, t. 624, fig. 1285, die Pflanze als eine eigene 
Art auf und versetzt sie sogar in eine andere Gruppe als DB. nana. 
— Die neueste Abbildung der Betula intermedia Thom. gibt Pro- 
fessor Lange im neuesten Hefte der Flora danica (48. Lief., 1870, 
Taf. 2852) nach isländischen Exemplaren. 


40) 
41) 
42) 


43) 


44) 


45) 
46) 
47) 
48) 
49) 
50) 
51) 
52) 


55) 


54) 
55) 
56) 
57) 
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Betula nana L., y intermedia Rel. (steril). 
Salix myrsinites L. 
Streptopus amplexifolius DC. Eine bekannte südgrönländische 
Pflanze, welche aber, wie bereits J. D. Hooker in seiner mehrfach 
eitirten Arbeit: Distribution of arctie plants (S. 274), erwähnt, 
den Polarkreis nicht überschreitet und deshalb in dem jenem Auf- 
satze angehängten Verzeichnisse der eigentlichen arktischen Pflan- 
zen nicht mit aufgeführt ist. 
Platanthera Kenigii Lindl. Ein noch ziemlich unentwickeltes 
Exemplar. 
Juncus trifidus L. Ein Exemplar mit zwei vorjährigen und fünf 
diesjährigen Stengeln; sie haben sämmtlich nur eine entwickelte 
Blüte, zwei der diesjährigen Stengel aber noch ausserdem eine 
ziemlich entwickelte Blütenknospe. 
Carex rariflora Sm. 
„.  nigritella Drejer. 

Sceirpus caespitosus L. 
Eriophorum capitatum Host. 
Phleum alpınum L. 
Poa pratensis L., var. arctica Joh. Lge. 
Poa alpina L. 
Aspidium Lonchitis Sw. Eine sehr ausgezeichnete Varietät mit 
breit dreieckig-trapezischen, stark doppeldornig-gesägten Fiedern. 
Polystichum spinulosum DC., eine der var. dilatata sich an- 
nähernde Form. 
Lycopodium Selago L. 

> annotinum L. 

i; alpinum L. 
Equwisetum arvense L. 


Anmerkung. Einige wenige Zellenpflanzen, welche sich zwischen diesen Pha- 


nerogamen befanden, namentlich ein grosser Hutpilz, sind in den nachfolgenden 
Abschnitten über die Zellenpflanzen mit aufgeführt worden. 


Laubmoose. 
Bearbeitet von 


Ra.) Maler 


in Halle a. d. Saale. 


Aıs Kapitän Koldewey auf seiner hundreise zum Behufe einer 
intensivern Anregung für Nordpolfahrten auch Halle berührte, nahm 
ich (relegenheit, demselben die Einsammlung von Laubmoosen drin- 
send an das Herz zu legen. Ich ging dabei von der allgemein herr- 
schenden Ansicht aus, dass die Polargegenden, das „Reich der Moose 
und Flechten“, ganz und gar mit jenen schönen, wenn auch unwirth- 
lichen Regionen der Alpen zusammenfallen, wo in der Nähe der Glet- 
scher und Schneefelder, der schmelzenden Schneemassen, Bäche, Wasser- 
fälle und Torfmoore nicht allein die reichste Abwechselung von Moos- 
arten, sondern auch nicht selten ein wahrer Moosteppich angetroffen 
wird, der über der Grenze der Alpenkräuter diese ablöst und dem 
Alpengelände seinen Charakter aufdrückt. 

Wie aber war ich erstaunt, aus den Mittheilungen des Herrn 
Dr. Pansch zu vernehmen, dass die ostgrönländische Küste höchst 
arm an Moosen sei! Ich begriff das um so weniger, als doch die 
Herrnhuter Missionare in Süd- und Westgrönland, als J. Vahl u. a., 
ebendaselbst eine ähnliche Moosflor antrafen, wie man sie im polari- 
schen Skandinavien längst gewohnt ist. Das Saftige, Frische dieser 
Moose ist allbekannt und ebenso ihre Schönheit, die ja bekanntlich 
in den beiden schönsten Moosen der Erde, in Splachnum rubrum und 
Spl. luteum alles übertrifit, was man von Laubmoosen überhaupt er- 
warten kann. Um so gespannter war ich auf die von Herrn Dr. Pansch 
gesammelten Moose. 

Selten jedoch ist mir eine solche Enttäuschung geworden, wie ich 
sie empfand, als endlich Herr Professor Buchenau diese Sammlungen an 
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mich gelangen liess. Im allgemeinen war der Eindruck so, als ob 
diese Pflanzen nicht aus einem nordischen, an Feuchtigkeit nicht armen 
Lande, sondern aus der ödesten Wüste kämen, wo sie, kaum von 
feuchten Niederschlägen genetzt, kümmerlich ihr Leben gefristet hätten. 
“ast alles hatte sich in dichte, vollkommen compacte Rasen geflüchtet; 
in Rasen, die, meist von einem unbestimmten braunen Colorit gefärbt, 
durch den dichtesten Wurzeltilz gleichsam zusammengekittet waren. 
Aehnliche Erscheinungen sind zwar auf unsern höchsten Alpenhöhen 
nicht unbekannte Erscheinungen, besonders an sterilen Felsen und auf 
jenem dichten, unfruchtbaren und steppenartigen Grasboden, den die 
Aelpler mit dem Ausdrucke „Bretboden" zu bezeichnen pflegen; allein 
es sind doch immer nur einzelne Moosarten, welche die dichtgedrängte 
Geselligkeit zeigen und sich durch dieselbe offenbar gegen die Aus- 
(ünstung im der dünnern, trockenern Luft schützen. Dass aber eine 
ganze Moostlor im allgemeinen diesen Charakter annimmt, dürfte wol 
eine neue Erscheinung sein. Sie erklärt hinreichend den Ausspruch 
des Herrn Dr. Pansch, ohne dass ich diesen unterschreiben möchte. 
Nach den mitgebrachten Moosen ist die Verbreitung derselben in Ost- 
srönland sicher keine ärmere, als in allen polaren Regionen; sie 
treten aber weniger hervor, weil sie, in unbestimmte düstere Farben 
gehüllt, durch die compacten Rasen sich wenig von dem Erdreiche 
unterscheiden, das sie bewohnen. Dazu kommt, dass viele dieser 
Rasen tief in dem erwärmenden Erdreich stecken; oft glaubt man 
nichts als einen Erdballen in der Hand zu haben, und doch ist es 
ein Moosrasen, dessen oberste Innovationen sich über das Erdreich 
ein wenig erheben. Im heissem Wasser saugen diese Rasen begierig 
die Flüssigkeit ein, als wenn sie Schwämme wären, die eine weit 
erössere Wassermenge aufnehmen, als ihr scheinbares Volumen beträgt. 

Im allgemeinen nehmen folgende Gattungen oder Gruppen an 
dieser Eigenthümlichkeit Theil: Dryum, Dieranum, Conostomum, Au- 
lacomnium, Angströmia, Distichium, Dartramia, Splachnum, viele 
Hypna und selbst Meesea; überhaupt solche Moose, die schon von 
Haus geneigt sind, ihre Blätter dichter übereinanderzustellen, und 
mehr oder weniger einen spindelförmigen Stengel bilden. Das erklärt 
auch, warum Hypnaceen der Gruppe Orthothecium daran theilnehmen 
können, also selbst Hypnum (Orthothecium) chryseum vollkommen com- 
pacte Rasen bilden, an denen nur die jüngsten Innovationen, d.h. 
die über den Wurzelfilz hinausragenden Stengeltheile ausgenommen 
bleiben. 

Bei diesem dichten Wachsthum ereignet sich nun dasselbe, was 
in dichtgeschlossenen Wäldern geschieht. Wie hier die Stämme immer 
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schlanker werden, je dichter sie zusammen zum Lichte aufstreben, so 
auch hier: in der Regel werden die Moosstämmehen fadenförmig und 
länger als unter wärmern und feuchtern kosmischen Verhältnissen. 
Mitunter sehen sie gerade so aus, als ob sie im Dunkeln gewachsen 
wären, wobei sich die Achse verdünnte, verlängerte, die Blätter aus- 
einandergerückt wurden. So z. B. die Meesea longiseta, wo diese 
Forma luxurians häufig wiederkehrt. Daher kommt es auch, dass 
manche Arten, wie die genannte, auf den ersten Anblick gar nicht 
wiedererkannt werden und völlig fremde Trachten annehmen. Das 
geschieht aber auch, wenn die Arten keine Forma luxurians bilden, 
sondern ihren Stengel nur fadenförmig verdünnen, um compacte schwam- 
mige Rasen zu bilden; z. B. bei Dartramia cespitosa. Dann glaubt 
man in diesen arktischen Formen völlig neue Arten zu erblicken, wäh- 
rend doch nur die äussere Tracht verändert ist. Bei den Bryum- 
Arten, die schon an sich dahin neigen, kehrt häufiger als in gemässig- 
teren Zonen das Streben wieder, ihre Achsentheile rankenförmig aus- 
zudehnen, also eine Forma cirrhata zu bilden. Eine Erscheinung, die 
vielleicht nur daher kommt, dass diese Moose schon früher, schon 
unter der wärmenden Schneedecke erwachen, aber, vom Lichte ab- 
geschlossen gleich den Kartoffelkeimen im finstern Keller nach allen 
Richtungen hin wachsen. 

Sie sind es auch vorzugsweise, die gern in verschiedenen Arten 
untereinander wachsen, so dass man bei einzelnen Rasen seine liebe 
Noth hat, die Arten voneinander zu trennen. Wollte man die Tren- 
nung bis auf den letzten Moosstengel vornehmen, so bliebe häufig 
nichts anderes übrig, als Stengel für Stengel zu untersuchen, d. h. den 
ganzen Rasen in einzelne Stengel zu zerlegen. Ueberhaupt neigen die 
arktischen Moose wie die der Alpenhöhen dazu, gesellig zu wachsen, 
wobei natürlich immer ganz bestimmte Formen (Arten) zusammen- 
treten. Doch nehmen andere Arten wieder den entgegengesetzten Cha- 
rakter an; z. B. Dieranum strietum. Dieses ist vielleicht eins der am 
excelusivsten lebenden Moose, das wahrscheinlich zugleich die com- 
pactesten Rasen erzeugt, indem die einzelnen Stengel bis zur äusser- 
sten Spitze eine innig zusammenhängende Masse bilden, die sich eher 
schneiden als zerreissen lässt. 

An und für sich hat dieses gesellige Untereinanderwachsen für 
die vorliegende Sammlung seinen besondern Werth gehabt. Denn ohne 
dasselbe würde ich schwerlich so viele Arten herausgefunden haben, 
als es der Fall ist; manche konnten eben nur durch Brocken als Be- 
wohner der ostgrönländischen Küste bestätigt werden. In anderer Be- 
ziehung freilich zeigen die mitgebrachten Moosrasen wieder einen 
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erossen Nachtheil, den nämlich, dass die allermeisten Arten ohne 
Früchte sind. Ob diese Unfruchtbarkeit mit dem Klima, mit dem com- 
pacten Wachsthum zusammenhängt, wobei alles gleichsam in die Wur- 
zeln geht, steht dahin, ist aber wahrscheinlich. Die meisten Arten 
scheinen sich eben mehr durch Sprossung, als durch Keimung fort- 
zupflanzen. Nur solche Arten, welche sozusagen den Aufzug des po- 
laren Moosteppichs bilden, wenn von einem solchen gesprochen werden 
darf; Arten, welche zu den gemeinsten und robustesten der arktischen 
Flora gehören, tragen auch unter Verhältnissen, die für die meisten 
übrigen Moosarten ungünstig sind, reichlich Früchte, z. B. Aulacom- 
nion turgidum, Polytrichum polare u. a. Es sind zugleich dieselben, 
welche die grössten und ausgedehntesten Rasen bilden und wahr- 
scheinlich auch nur die feuchtesten Orte bewohnen; dieselben, welche 
freudig ihre Rasen in die Luft erheben, obschon auch Aulacommion 
höchst compacte Rasen zu bilden vermag. Höchst wahrscheinlich er- 
eignet sich das auf trockenern, niedrigern Stellen. Denn es liegt auf 
der Hand, dass ein solches filzbildendes Wachsthum in ganz besonderm 
Zusammenhange mit der Erdwärme stehen muss; sicher wird diese 
durch den zarten Wurzelfilz am leichtesten aus dem Boden, der Haupt- 
quelle aller Wärme für arktische Pflanzen, bis zu den äussersten 
obersten Stengeltheilen geführt, ja innerhalb des porösen schwammarti- 
sen Rasens am leichtesten erhalten. Sonderbar genug, bewahren gewisse 
Moostypen denselben Habitus auch unter dem polaren Klima, wie sie 
ihn bei uns an sich tragen; z. B. Grimmiaceen. Ihren Rasen sieht man 
es nicht an, dass sie in dem kältesten Klima der Erde gewachsen sind. 
Nur eine Eigenthümlichkeit zeichnet sie, wenigstens innerhalb der 
Gruppe der Rhacomitrien aus, die nämlich, dass manche Arten, die 
sich bei uns sehr zu verzweigen pflegen, fast keine Spur einer Ver- 
ästelung zeigen und darum eine ganz eigenthümliche Tracht annehmen, 
die sie der Gruppe Grimmia vollkommen ähnlich macht; z. B. Rha- 
comitrium lanuginosum. Die Exemplare, welche Herr Dr. Copeland auf 
einer Höhe von etwa 7000 Fuss sammelte, gleichen mehr einer Grim- 
mia elatior als einem Rhacomitrium. 

Doch ist das vorliegende Material, obgleich es eine ganze Kiste 
anfüllte, noch weit davon entfernt, diese und ähnliche Gesichtspunkte 
durch alle Moosgruppen durchführen zu lassen. Ich vermisse eime 
srosse Menge von Arten, die nicht gesammelt wurden, deren Vor- 
handensein aber um so sicherer vorausgesetzt werden muss, als manche 
Brocken das Dasein einer bestimmten Gruppe verrathen, die nicht 
gesammelt wurde, z. B. Splachnaceen, andere Moose durch ihre son- 
stige Seltenheit auf andere deuten, die mit ihnen vorzukommen pflegen, 
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z.B. Bryum demissum und Desmatodon Laureri. Auch bestätigt sich 
unsere Vermuthung einer reicheren Moosflor, sobald wir nur einen 
Blick auf Spitzbergen werfen, das doch nur um ein paar Grade nörd- 
licher liegt, als die Koldewey’sche Expedition gelangte. So fehlen 
unter anderm: Catharinea laevigata, Paludella, Orthotrichum, Andreaea, 
Voitia, Sphagnum u. a.; und doch müssen diese Typen in Ostgrön- 
land vorausgesetzt werden, da die mitgebrachten Moose in ihrem all- 
gemeinen Charakter entschieden auf Spitzbergen hindeuten. Von dieser 
eisigen Insel sind bisher gegen 136 Arten bekannt geworden, während 
Ostgrönland nur wenig über die Hälfte dieser Arten lieferte. Schwer- 
lich aber ist mit jener Summe die ganze Moosflor Spitzbergens er- 
schöpft; um so weniger, als wir durch von Heuglin wissen, dass diese 
Insel in ihren Formen höchst moosreich genannt werden muss. Es 
wäre folglich sonderbar, wenn Ostgrönland, selbst die ungünstigsten 
Verhältnisse für Moose angenommen, nicht noch eine namhafte An- 
zahl von Arten beherbergen sollte, die bisjetzt nicht gesammelt wurden. 
Auch deuten Proben von steril mitgebrachten Arten darauf hin, die, 
weil vieldeutig, keine Bestimmung zuliessen. 


Indem ich nun die Aufzählung der Moose selbst gebe, bemerke 
ich, dass ich hierbei keine andere Reihenfolge anwende, als diejenige 
ist, welche S. O. Lindberg gab, als er in semer Förteckning öfver 
mossor, insamlade under de svenska expeditionerna till Spitsbergen 
1858 och 1861 in der Oefvers. af K. Vet.-Akad. Förh. 1866, die bis 
dahin ihm von Spitzbergen bekannten Moose aufzählte. Wer im Be- 
sitze dieser wichtigen Arbeit ist, wird es gern sehen, die ostgrön- 
ländischen Moose ganz in derselben Reihenfolge vergleichen zu können. 


I) Hypnum L. 
1) H. sarmentosum Wahlenbg. Sabine-Insel. 


2) H. Schreberi Willd. Julianshaab im südlichen Grönland, von den 
Schiffbrüchigen der Hansa mitgebracht; jedoch im östlichen Grön- 
land sicher vorhanden. 

3) H. nitens Schreb. Sabine-Insel, unter Aulacomnion turgidum, 
Hypnum pratense, Bryum cernuum, Mnium affine und andern Moo- 
sen. Auch am Fjord unter Aulacomn. turgidum. 

4) H. stramineum Dicks., var. laxwifolium. Mit Hypnum fluitans am 
Fjord. 

vor. flnitans, foliis remotissimis caulibusque flaccidis intricatis; 
Walross-Insel und Sabine-Insel unter andern Wassermoosen, meist 
mit Hypn. fluitans. 
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5) H. julaceum \ill. Unter Dieranım Homanni am Nordosthange 
des Heidelbeerberges am Fjord, sehr spärlich. 

6) H. apiceulatum Thed. Clavering-Insel, unter Bryum rutilans und 
Distichium capillaceum. 

7) H. eirrhosum Schw. Sabine-Insel, unter andern sterilen Moosen, 
besonders einer Brachythecium-Art. 

8) H. plumosum Sw. Sabine-Insel. 

9) H. salebrosum Hoffm.? Sabine-Insel, in einem Gletscherbache. 

10) H. Mildeanum Schpr. Am Fjord und der Mackenzie-Bucht; eini- 
germassen zweifelhaft als steriles Moos, doch am besten noch hier- 
her gehörig. 

11) H. polygamum Schpr. Nordosthang des Heidelbeerberges am 
Fjord; Clavering-Insel. 

12) H. uncinatum Sw. Mackenzie, Fjord, Sabine-Insel, südliches Grön- 
land bei Julianshaab (Hansa). 

13) H. fluitans, var. pseudostramineum C. Müll., vermischt mit H. 
stramineum, am Nordosthange des Heidelbeerberges am Fjord. 
14) H. Wilsoni Schpr. Ebendaselbst. Auch auf Spitzbergen ganz ähnlich 

als forma simplex minor. 

15) H. revolvens Sw. Walross-Insel, Sabine-Insel, hier auch unter 
Aulacomnion turgidum. 

16) H. pratense K. Sabine-Insel, nur brockenhaft unter Aulac. tur- 
gidum, Mnium affıne und andern Moosen. 

17) H. hamulosum, var. julaceum, Sabine-Insel und Klein-Pendulum- 
Insel, immer versteckt unter andern Moosen und steril; als völlig 
fadenförmige Form merkwürdig, doch am besten hierher gehörig. 

18) H. revolutum Lindb. (H. Heufleri Jur.). Sabine-Insel. 

19) H. molle Dicks. var. Unter andern Moosen am Fjord, auch mit 
H. stramineum vereint. 

20) H. chryseum Hsch. Klein-Pendulum- und Sabine-Insel, gern mit 
andern Moosen verbündet und von kurzer, gedrungener Form. 


2) Mnium L. 


21) Mn. affine Bland. Sabine-Insel, unter Aulacomnion turgidum und 
andern Moosen versteckt. Diöcisch. 

22) Mn. subglobosum Br. Eur. var. pusella foliis minoribus emargina- 
tis tenerius reticulatis. Hermaphroditisch. Sabine-Insel, mit Au- 
laconın. turgidum, Hypnum sarmentosum, Conostomum boreale und 
andern Moosen in dichten Rasen wachsend. 

Diese nur steril beobachtete Art weicht durch einige Merkmale 
so sehr von der echten ab, dass man sie, wenn auch die Früchte 
5% 
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Verschiedenheiten zeigen sollten, als eigene Art betrachten kann. 
Die kleinern, stets röthlich anlaufenden Blätter entfernen sich 
besonders durch das Zellgewebe und den Blattrand. Jenes be- 
steht am Grunde aus sehr grossen und lockern Zellen, während 
die Zellen der Blattspitze auffallend kleiner, in der Regel zu- 
sammengepresst sind und von der verschwindenden Rippe aus fast 
in einem Kreisbogen nach dem Blattrande hin verlaufen. Der 
"Blattrand besteht aus einem Kmbus incrassatus purpureus. Auch 
die Blattform weicht etwas ab, so nämlich, dass die Basis auf- 
fallend verschmälert ist und der obere Blatttheil nun in Verbin- 
dung mit diesem Grunde eine weit gefälligere spatelförmige, oben 
etwas ausgerandete Form annımmt. Dagegen weichen die Blätter 
der echten Art ab: durch gleichmässig grosse Zellen, einen nicht 
verdickten hellen aus zwei Zellenreihen bestehenden lockern Rand, 
grössere Dimensionen und einen breitern Grund. Nur die Wahr- 
nehmung, dass die Exemplare, welche Drummond auf feuchten 
Marschen und in feuchten Wäldern der Felsengebirge sammelte 
(Nr. 255 seiner Sammlung), durch röthliche Blätter, röthlichen 
Blattrand und obere Blattzellen eine Art Mittelform darstellen, hat 
mich bestimmt, die Art bei Mn. subglobosum zu belassen, obgleich 
sie mehr nach Cinchidium stygium hinneigt. 

23) Mn. ( Aulacomnion) turgidum Wahlenbg. Als echtes nordisches 
Moos, wie es scheint, gemein an den verschiedensten Orten: Klein- 
Pendulum, Walross-, Sabine-, Shannon-Insel und am Fjord, am 
Hange des Heidelbeerberges. 

24) Mn. (Aulacomnion) palustre Hdw. Shannon-Insel und am Fjord, 
Nordosthang des Heidelbeerberges, und gewiss auch anderwärts 
gemein. 

var. compactum: Sabine-Insel. Aehnliche dichte Rasen bildend, 
wie man es in den Alpen z. B. an Anöctangium compactum ge- 
wohnt ist. 
3) Timmia Hdw. 

>25) T. Austriaca Hdw. Nur Spuren vom Nordosthange des Heidel- 
beerberges unter andern Moosen. 

26) T. Megapolitana Hdw. Unter Barbula ruralis auf der Sabine- 
Insel. 
var. foliis brevioribus obtusioribus magis comvolutis summo dorso 
rugulosis. Am Cap Borlase Warren. 


4) Bryum L. 


27) br. pseudotriqguetrum Schw. var. folis ad alas longe decurrentes 
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mawime ventricosis caulibusque elongatis gracibbus. Cap Borlase 
Warren. Eine ähnliche Form, wie sie auch auf Spitzbergen vor- 
kommt, die man als forma arctica bezeichnen kann. 

28) Br. calophyllum R. Br. Eine, wie es scheint, in vielen Formen 
im hohen Norden vorkommende Art, aber immer leicht erkennbar 
an den röthlichen stumpfen Blättern und dem weichen, röthlichen, 
aber doch chlorophyllösen Zellgewebe, das bei den grossen schlaffen 
Formen bei wiederholtem Aufweichen leicht cyanescirt, wie ich 
das wenigstens anSpitzbergen’schen Exemplaren beobachtete. Wahr- 
scheinlich ist diese grössere Form, welche an Dr. ceyclophyllum er- 
innert, das Dr. obtusifolium Ldbg. in dessen oben genannter Ab- 
handlung (S. 544). Es gibt aber auch eine 

var. compacta caule gracıi pustllo subjulaceo foliis minoribus, 
die ich typisch nicht von der grossen Hauptform zu trennen ver- 
mag. Letztere wurde auf der Sabine-Insel, erstere auf Klein-Pen- 
dulum am Germaniahafen gesammelt. 

29) Br. teres Lindb. (S. 545). Hierher ziehe ich ein Moos, das auch 
aus Südgrönland bekannt ist und von Hampe Dr. erispulum Mess. 
genannt wurde. Es kommt sowol in hohen als auch in niedrigen 
aber stets compacten Rasen vor und charakterisirt sich durch einen 
caulis subjulacens foliis cochleariformt - concavis limbatis evamidi- 
nervüis suberispatis virentibus laxe cellulosis, ohne dass es mit dem 
verwandten br. Ferchelii zusammenfiele. Leider nur beobachtete 
ich das Moos ohne Früchte, sodass ich den Lindberg’schen Namen 
nur mit Einschränkung annehme, obwol ich nach der Beschreibung 
nicht an der Richtigkeit meiner Bestimmung zweifeln kann. Das 
schöne Moos kommt, wie es scheint, an vielen Stellen als ein 
echtes Charaktermoos des hohen Nordens vor und wurde gesam- 
melt auf Klein-Pendulum, auf der Sabine-Insel, wo es auch mit 
Br. rutilans Brid. erscheint, und am Nordostabhange des Heidel- 
beerberges am Fjord. 

30) Br. rutilans Brid. Auf Clavering-Insel in einem grossen com- 
pacten Rasen gesammelt, sonst vermischt mit dem vorigen auf der 
Sabine-Insel. Obwol das Moos leider auch steril gesammelt ist, 
so fällt es doch ganz mit einem Originalexemplare von der Mel- 
ville-Insel aus Bridel’s Herbar zusammen und verräth sich durch 
die röthlichen sehr locker gewebten kleinen Blätter. 

31) Br. nitidulum Lindb. (S. 545). Dem vorigen nahe verwandt, aber 
durch den hermaphroditischen Blütenstand schon abweichend. Auf 
der Sabine-Insel, mit andern Bryumarten vermischt, in dichten com- 
pacten Rasen. Nach dem Blütenstande und sonstigen Charakteren 
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zu schliessen, glaube ich die echte Lindberg’sche Art vor mir zu 
haben. 

32) Br. cernuum Br. u. Sch. Vereinzelt und in Verbindung mit Aula- 
comnion turgedum, Hypnum pratense, Mnium affine und andern 
Moosen auf der Sabine-Insel. 

35) Dr. Archangelicum Schpr. Sabine-Insel, vermischt mit Weberen. 
Wahrscheinlich nur eine Form der vorigen Art, wie auch schon 
Lindberg vermuthete. 

34) Dr. Algovicum Sendtn. Sabine-Insel. Einigermassen an br. sub- 
rotundum Brid. erinnernd, doch nach den bekannten Charakteren 
der Sendtner’schen Art hierher gehörig und wegen derselben von 
Br. cernwum getrennt zu halten. 

35) Dr. arcticum Br. u. Sch. Clavering-Insel und auch sonst an an- 
dern nicht näher bezeichneten Orten. 

36) Dr. Brownei Schpr. Berg am Fjord, am Nordosthange des Hei- 
delbeerberges, unter Arlacomnion palustre höchst sparsam. 

37) br. bimum Schreb. Ebendaselbst mit Splachnum Wormskioldii, 
steril, auch auf Weidenstämmen daselbst. Zwitterblütig. 

38) br. eirrhatum H. u. H. Ebendaselbst und Mackenzie-Bucht. 

39) Br. demissum Hook. Sabine-Insel, mit Frucht; ganz ohne Ver- 
änderung die Form, welche wir auch in der Nähe unserer Gletscher 
sammeln, sogar gut entwickelt. 

40) Br. Ludwigii Spr., var. gractle elongatum luxurians, auf der Sa- 
bine-Insel. 

41) Br. nutans Schreb. Ebendaselbst. 

42) Br. annotinum Hdw. Ebendaselbst, mit Aulacomnion turgidum 
und Dieranum arcticum. 

43) Dr. erudum Schreb. Auf Klein-Pendulum in äusserst lockern und 
üppigen Rasen. 

5) Meesea Hdw. 

44) M. tristicha Br. u. Sch. Im sehr grossen Rasen, aber steril auf 
der Sabine-Insel. 

45) M. longiseta Hdw. var. huxurians. Ebendaselbst steril. 


6) Bartramia Hdw. 


46) b. ethyphylla Brid. Ebendaselbst. 

47) D. fontana Sw. Gemischt mit andern Moosen und steril am Ger- 
maniahafen auf Klein-Pendulum, gewiss auch anderwärts; nur 
brockenhaft gesammelt. 

48) D. cespitosa Wils., var. compacta. Auf Clavering-Insel mit Br. 
rutılans Brid., in grossen Rasen auf Sabine-Insel. Weicht auf den 
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ersten Blick so sehr von der vorigen ab und nähert sich im Ha- 
bitus so sehr der BD. Marchica, dass ich das Moos vorläufig als 
gute Art betrachten möchte, obschon auch gewisse Uebergänge zu 
der vorigen bei uns nicht selten sind. 


‘) Conostomum Sw. 
49) ©. boreale Sw. Nur in Spuren unter andern Moosen auf der Sa- 
bine-Insel gesammelt. 


8) Splachnum L. 

50) Spl. mmioides L., var. compactum. Steril am Cap Borl. Warren 
mit Dryum bimum gesellschaftlich wachsend. 

51) Spl. Wormskioldii Sw. In einem fruchtbaren Rasen am Fjord 
gesammelt. 

9) Polytrichum L. 

52) P. commune L. Clavering-Insel. 

53) P. polare C. Müll. in Bot. Zeit. 1859, S. 205. In sehr schönen 
Rasen besonders auf der Sabine-Insel aufgenommen. Nach den- 
selben muss ich die Selbständigkeit der Art ganz besonders beto- 
nen, da die Kapsel stets eine geneigte Stellung, ganz nach Art 
der Pselopila hat und niemals die aufrechte eylindrische Form 
des P. alpinum, seines nächsten Verwandten, annımmt. Nur ist 
sie eigentlich nicht eckig, wie ich sie zuerst beschrieb; vielmehr 
wiederholt sie das unbestimmte Kantige des P. gracile, sodass sie 
fast an (onostomum boreale erinnert. Die Mütze, an sich sehr 
klein und höchst zottig, bedeckt doch die ganze Frucht, aber so, 
dass das schiefe Deckelchen einen schiefen Schnabel durch sie 
hindurch bildet. Die Exemplare der Sabine-Insel besitzen sehr 
schlanke Stengel mit dicht angepressten Blättern; doch werden 
diese Stengel auf Klein-Pendulum auch dicker, behalten aber die 
dichte Imbrication der Blätter bei. Am meisten nähert sich dem 
P. alpinum eine Form aus Südgrönland, welche auch die Hansa- 
Schiffbrüchigen von Julianshaab mitbrachten, durch sparrigere Blät- 
ter. Jedenfalls ist die Art von den meisten Bryologen, welche 
gerade diese Form zur Hand hatten, mit P. alpinum vereinigt 
worden. An und für sich dürfte das Moos zu den schönsten der 
Polarwelt gehören; nur dürfte es zugleich im höhern Alter allein 
geschehen, dass es jenen merkwürdig firnisartigen Glanz und jene 
dunkle Färbung annimmt, die ich zuerst a. a. ©. beschrieb. Die vorlie- 
senden Exemplare erfreuen sich eines lebhaften Grüns an den obern, 
einer braunen Färbung an den untern Theilen, wie sie Polytricha 
zu zeigen pflegen. 
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10) Enealypta Schreb. 

54) E. procera Br. Eur. In sehr schmutzigen Rasen auf Ulavering- 
Insel steril gesammelt. Doch unterscheidet sich die schöne Art 
auch im unfruchtbaren Zustande leicht und sicher von der nahe 
verwandten E. streptocarpa durch grössere höchst papillöse und 
allmählich ohne Absatz in die Basilarzellen übergehende Zellen. 

55) E. rhabdocarpa Schw. Auf Clavering-Insel brockenweise gesammelt, 
auch unter Distichium capillaceum Br. Eur. daselbst, sonst ebenfalls 
aufgenommen. 

Il) srimmia Ehrh. 

56) Gr. apocarpa Hdw. Am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord und auf der 
Sabine-Insel mit Hypnum eirrhosum. 

BT) Gr. unicolor Grev. Von unbekanntem Standorte, aber nach be- 
stimmten Zeichen sicher von der Shannon-Insel, steril. 

58) @r. (Dryptodon) Panschii C. Müll. n. sp.; cespites robusti laxe cohae- 
rentes sordide virides pollicares; caules robustiusculus strietus, 
ramis dense appressis superne furcatus vel simplex densifohus; folia 
canlina sieca et madefacta erecto-patentia aequalia nunquam torta 
vel erispula, inferiora sordida nigricantia superiora saturate viri- 
dia vel lutescentia, latiuscula, ex axıllıs radiıculas paucas erectas 
hyalinas exmittentia, e bası subdecurrente late ovalia in acumen 
breve ligulato-obtusum plus minus latiusculum produeta, apiculo 
hyalino brevissimo lato denticulato actate obsoleto terminata, margine 
e basi usque ad apieulum valde revoluta subpapillosa integerrima, 
hie illie compressa igitur plicatula profunde et latiuseule canalieulata, 
nervo depresso er striis paucis composito supra medium dissoluto 
et saepius furcato; cellulae series distinctas erectas sistentes, alares 
parenchymaticae quadratae laxiores paucae, basilares (nervum cin- 
sentes) rectangulares angustae longiores, ad parietes pachydermos 
crenulatae, superiores indistincte hexagonae pachydermae juven- 
tute chlorophyllosae molles rotundatae. Uaetera ignota. 

Locus. Insula Sabine, ubi cespes singulus colleetus est sterilis. 

Ex habitu Grimmiam acieularem perfecte referens, sed notis 
typographice illustratis species insignis. A formis robustioribus 
Grimmiae apocarpae alıquantulum similibus primo visu distinguitur: 
folıis nunquam reflexis, late canaliculatis ovato-hgulatis, margine 
ubique fere valde revoluto atque cellularum structura. 

59) @r. ( Rhacomitrium) canescens Ü. Müll.e Am Nordosthange des 
Heidelbeerberges am Fjord, häufiger von der Walross-Insel. 

60) Gr. (Bhacomitrium) lanuginosa C. Müll. In grossen festen Polstern 
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zwischen den Felsen der Shannon-Insel, nahe am Strande auf fast 
gänzlich ausgedörrtem Boden in zwei Formen, von denen die eine 
die bekannte Tracht der fast wolligen Art besitzt, während die 
zweite die Tracht von Gr. microcarpa und ihren Verwandten an- 
nimmt. Eine dritte höchst merkwürdige Form ist 

ver. arctica, caule rigidissimo fHexuoso gracili subsimplice, foliis 
dense appressis incanibus. Diese ähnelt ganz und gar einer Grim- 
mia elatior, funalis und ihren Verwandten. Sie wurde auf der 
Payer-Spitze am Kaiser- Franz-Josephs-Fjord bei etwa 7000 Fuss 
gesammelt und bietet beim ersten Ansehen den Anblick eines völlig 
eigenartigen Mooses. 


12) kümbelia Hpe. 


61) @. arctica C. Müll. n. sp.; Gümbeliae cespitieiae simillima, sed 
pulvinuli extensi humiles densi e viridi fuscescentes, folia breviora 
e basi ovata longa latiuscula breviter acuminata plus minus obtu- 
siuscula, superiora acutiora et muerone indistincto hyalino saepius 
terminata, nervo depresso apicem versus parum dilatato dorso vix 
lamelloso infra apticem dissoluto, plicis binis utringque nervis in- 
distinetis, cellulis ubique pottiordeis majusenlis mollibus chlorophyl- 
losis prominentibus itaque veluti tuberenlatis, bası pellucidis. Cae- 
tera ignota. 

Grimmia Jacqwini, var. subimberbis Lindb. in Museis Spitzberg. 
Oefvers. af K. Vet.-Akad. Förh. 1866, p. 552? 

Locus. Kaiser-Franz-Josephs-Fjord inter 73—74° lat. bor.. unde 
cespes singularis relatus est. 

Obgleich diese Art nur steril gefunden wurde, so stehe ich doch 
nicht an, sie als eigene gute Art und als Gümbelia aufzustellen. 
Denn so nahe sie auch mit @. cespiticia verwandt ist, so kenne 
ich doch keine zweite Art, die, @. mollis ausgenommen, ein so 
weiches grosszelliges Gewebe in allen Theilen des Blattes besässe. 
Die obigen, durch Cursivschrift ausgezeichneten Charaktere reichen 
hin, sowol Verwandtschaft als Unterschied von @. cespiticia klar 
darzulegen. 


15) Barbula Hdw. 


62) BD. ruralis Hdw. Im grossen Rasen auf der Shannon-Insel. Eine 
etwas schlankere Form, als unsere landläufige Art, auch tiefer 
braun gefärbt als gewöhnlich. | 

63) D. leucostoma IK. Br.? Unter andern Moosen von der Sabine-Insel 
brockenhaft und steril, sodass die Bestimmung um so zweifelhafter 
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bleiben musste, als die Diagnose von Robert Brown zu kurz 
gehalten ist, um endgültig zu entscheiden. 


14) Triehostomum. 


64) Tr. rubellum Rabenh., var. dentatum. Clavering-Insel unter andern 
Moosen brockenhaft versteckt. Dieselbe Form mit gezähnten Blät- 
tern, wie sie auch in unsern Alpen vielfach vorkommt. 

65) Tr. (Desmatodon) Laurert Schultz! Unter Encalypta rhabdocarpa 
vom Fjord und von einem unbekannten Standorte, wahrscheinlich 
von der Shannon-Insel. 


15) Distiehium Br. Eur. 


66) D. capillaceum Br. Eur. Clavering-Insel, mit Hypnum juwlaceum 
am Cap Borl. Warren, am Fjord und ebendaselbst am Nordost- 
hange des Heidelbeerberges; sonst auch in Brocken versteckt unter 
andern Moosen an andern Orten. 


16) Leptotrichum Hpe. 


67) L. flexicaule Hpe. Shannon-Insel, unfruchtbar und tiefgrün. 


17) Angströmia Br. Eur. 
68) A. Wahlenbergei C. Müll. Sabine-Insel als forma genuina com- 
pacta; in der Form des Diceranum Homanni Boek als forma gra- 
cillıma compacta am Nordosthange des Heidelbeerberges. 


18) Dieranum Hdw. 


69) Dier. strietum Schl., var. compactum. Steril von der Sabine-Insel, 
aber so dichte Rasen bildend, dass dieselben fast mit dem Messer 
durchschnitten werden müssen. 

70) Dier. arcticum Schpr. Walross- Insel, unter Rhacomitrium canes- 
cens, ebenso von Klein-Pendulum, unter sterilen Bryumarten am 
Nordosthange des Heidelbeerberges, mit BDryum annotinum und 
Aulacomnton turgidum auf der Sabine-Insel, überall steril. 


19) Weisia Hdw. 


71) W. curvirostris Syn. Muse. Im dichten, dem Anöetungium com- 
pactum ähnlichen Rasen auf Klein-Pendulum, steril. 


4. 
Flechten. 


Bearbeitet von 


GEEW.oR 0r bDe’r 


in Breslau. 


Die auf der zweiten Expedition (1870—71) namentlich von den 
Herren Dr. Pansch und Dr. Copeland gesammelten Lichenen, deren 
Untersuchung und Bestimmung ich auf Anfrage des Herrn Professor 
Dr. Buchenau gern übernahm, gelangten leider sämmtlich unpräparirt 
(d. h. ohne von ihrem Substrat, namentlich Erde und Moosen, mög- 
lichst getrennt und einer leichten Pressung unterworfen zu sein) in meine 
Hände und waren infolge dessen und durch den weiten Transport viele 
Exemplare zerbröckelt, sodass ich einen nicht unbedeutenden Bruch- 
theil des gesammten Materials als völlig unbrauchbar und unbestimm- 
bar beseitigen musste. Das nur irgend Erkennbare und wenn auch 
oft nur in kleinen Pröbchen Vorliegende habe ich indess gewissenhaft 
geprüft und dabei die Freude gehabt, mehrere ganz neue Arten, ja 
sogar eine neue Gattung unter den Funden zu ermitteln. Leider ist 
es mir nicht gelungen, die unlängst erschienene Arbeit über westgrön- 
ländische Flechten in den Linn. Transact. XXVILL, III (1871) benutzen 
und dadurch etwa constatiren zu können, dass diese Arten, wie ich 
vermuthen muss, auch wirklich neu sind. Das Eine kann ich indess 
auf das Bestimmteste versichern, dass sie weder in der grössten bis- 
jetzt über arktische Flechten erschienenen Schrift, nämlich m Theod. 
Fries’ Lichenes arctici Europae Grönlandiaeque hucusque cogniti 
(Upsala 1860) noch in Nylander’s Synopsis methodica lichenum (Paris 
1855— 1860) beschrieben sich vorfinden. 

Bei der nachfolgenden Aufzählung der gesammelten Lichenen bin 
ich der in meinen Parerga lichenologica (Breslau 1865) niedergeleg- 
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ten systematischen Ordnung gefolgt. — Ich schicke nur noch die 
3emerkung voraus, dass das nachfolgende Verzeichniss 52 Flechten- 
arten aufzählt, von denen 10 noch unbeschrieben waren. 


1) Usnea melaxantha Ach. Shannon-Insel, Fjordgletscher und be- 
sonders schön auf der Sabine-Insel an lose auf der Erde liegenden 
Steinen. 

2) Stereocaulon paschale v. gracilentum Th. Fr. Kaiser-Franz-Josephs- 
Fjord. (Fraglich, weil ohne Früchte.) 

3) Stereocanlon alpinum Laur. An Erde über Moosen. Klein-Pen- 
dulum und Sabine-Insel. 

4) Oladonia rangiferina L. 

5) Oladonia silvatica Hoftm. 

6) Oetraria nivalis L. Walross-Insel und Sabine-Insel. 

7) Peltigera rufescens Fr. Eine kleine gekräuselte sterile Form auf 
der Sabine-Insel. 

8) Imbricaria stygia et 3 lanata Ach. Shannon-Insel; Fjordgletscher. 

9) Imbricaria alpicola Th. Fr.  Fjordgletscher. Steril, darum 
fraglich. 

10) Imbricaria olivacea L. Sabine-Insel auf Steinen. 

11) Parmelia muscigena Ach. Anflüge davon am Cap Borl. Warren. 

12) Physcia parietina y ectanea Ach. (= Ph. fallax Hepp.). Sabine-Insel. 

13) Gyrophora anthracina Wulf. Walross-Insel; Shannon-Insel; Kai- 
ser-Franz-Josephs-Fjord und Gipfel des Berges am Fjord (nament- 


Julianshaab ım südlichen Grönland. 


lich in der Form: tesselata Ach. vorkommend). 

14) @yrophora eylindrica L. Shannon-Insel und Kaiser-Franz-Josephs- 
Fjord. 

15) @yrophora arctica Ach. (@. proboseidea B arctica Kbr. Pg. L.). 
Fjordgletscher sehr häufig. 

16) Gyrophora Tramnitziana Kbr. nov. sp. Thallus coriaceus poly- 
phyllus subalutaceo-ineusus aetate subrimulosus e glauco cinereo- 
rufescens subtus pallide miniatus dense velleo-tibrillosus. Apothe- 
cia confertissima adnata atra constanter plana simpliciterque patel- 
lata margine tenui demum sinuato-Hexuoso. Sporae in ascis cla- 
vatis octonae, minutae, ovoideae, monoblastae 1. obsolete pseudo- 


dyblastae, diam. 1Y,—2plo longiores, hyalinae. 
Hab. Kaiser-Franz-Josephs-Fjord an Steinen. 
Die jedenfalls entschieden ausgeprägte Species, welche leider 


nur in einem einzigen Exemplar gesammelt wurde, verbindet gleich- 
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sam @. anthracina, der sie in den patellarischen (niemals spros- 
senden, auch selbst nicht genabelten) Früchten gleichkommt, mit 
@. vellea und hirsuta, mit denen sie die zottige Unterfläche des 
Lagers gemein hat. — Ich benannte die Flechte zu Ehren des 
an der zweiten Deutschen Nordpol-Expedition betheiligt gewesenen 
Herrn Tramnitz und seines um die Forstwissenschaft hochverdienten 
Vaters, des wirklichen Forstmeisters und Präsidenten des’schlesi- 
schen Forstvereins, Herrn Tramnitz zu Breslau. 

17) Gyrophora Koldeweyi Kbr. nov. sp. Thallus coriaceo -cartilagineus 
fragilissimus (humectatus flaceidus mollissimus) laevis caesio - cine- 
rascens 1. albicans subtus fusco-nigricans obsolete fibrilosus, rosu- 
las sistens minutas centro subareolatas ambitu ad modum Imbri- 
cariae cujusdam gracillime pinnato-sinuatoque-dilaceratas varie 
irregulariterque adscendentes. Apothecia satis sparsa minuta pedi- 
cellato-elevata suborbieularia dein elliptica aterrima parallele pro- 
litica. Sporae nondum visae. 

Hab. Shannon-Insel an granitischen, wie es scheint vom Wasser 
rundlich abgespülten Steinen. 

Jedenfalls der interessanteste Fund! Wenn nicht die centrale 
Anheftung des Lages (mittels eines gomphus)); und die charakte- 
ristischen gerillten Früchte diese bisher unentdeckt gebliebene 
höchst auffallende Flechte für eine Gyrophora documentirten, würde 
man die meist sterilen und höchst unregelmässig gestellten kleinen 
Thallusrosetten für eine Imbricaria halten müssen. Doch ist die 
fiedrige Zertheilung des Laubes weit zierlicher als bei letztgenann- 
ter Gattung. Anfangs ist der Thallus dem Substrat ziemlich eng 
anliegend und lässt kaum die Anheftung mittels eines Flechten- 
nagels (gomphus) ahnen und selbst auch später, wenn sich die 
Thalluslacinien erhoben haben, macht die Flechte noch keineswegs 
den Eindruck einer echten Gyrophora. Ja im Alter der Flechte 
verfärben sich auf krankhafte Weise die anfangs schön bläulich- 
weissgrauen Thallusläppchen ins Dunkelbraune, zeigen dann eine 
warzig-unebene Oberfläche, legen sich dem Substrat wieder mehr 
an und erinnern einigermassen dann an eine Imbricaria Sprengelü. 
Auf den mir vorliegenden Steinstücken wuchert diese kleine und 
zierliche Gyrophora in zahlreichen, durcheinanderwachsenden und 
oft nur rudimentären Exemplaren, zeigt aber nur einige wenige 
(etwa 15) äusserlich gut entwickelte Früchte, in denen ich aber 
leider bisher noch keine Sporen entdecken konnte. 

Ich benannte die Flechte zu Ehren des verdienstvollen Führers 
des Expeditionsschiftes Germania, Herrn Kapitän Koldewey. 
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18) Amphiloma elegans Lk. Sehr häufig: Walross-Insel, Sabine-Insel, 
Kaiser-Franz-Josephs-Ford, Fjordgletscher auf Steinen und über 
Moosen. 

19) Amphilona murorum 3 miniatum Hoftm. Sabine-Insel. 

20) Acarospora peliscypha Wahlnbg. (= A. rugulosa Kbr. Pg. L.; der 
Wahlenberg’sche Name hat die Priorität). Fjordgletscher. 

21) Candelaria vitellina Ehrh. nebst var. aurella Hoftm. Sabine-Insel 
auf nackter Erde, erstere meist steril. 

22) Oalopisma Jungermanniae (Vahl). Th. Fries, Lich. Arct. 121 (sub 
Caloplaca). Klein-Pendulum-Insel. 

23) Calopisma aurantiacum & holocarpum Ehrh. Fjordgletscher auf 
Knochen. 

24) Calopisma mydaleum Kbr. nov. sp. Thallus tartareo-farınosus con- 
tinuus ex ochroleuco albidus pruinatus, protothallo indistincto. 
Apothecia innato-adnata creberrima plana mutua pressione mox 
angulata disco e cerino tandem fuscidulo margme integro subpul- 
verulento albido dein coeruleo-nigricante. Sporae in ascis obovato- 
clavatis octonae, submediocres, orculaeformes, polari-dyblastae, 
diam. 2plo longiores, hyalinae. 

Hab. An Erde wie über Moosen, Grasresten u. s. w. auf der 
Insel Sabine. 

Auf zwei dürftige Exemplärchen hin habe ich es versucht, eine 
Diagnose dieser immerhin interessanten Flechte zu geben, deren 
(übrigens durch die zahlreichen Früchte fast verdrängter) Thallus 
den Eindruck macht, als ob er durch langes Liegen im Feuchten 
verschimmelt wäre (daher der Speciesname!). Bei bessern Exem- 
plaren dürfte wahrscheinlich ein bläulicher Hypothallus zu erken- 
nen sein, wie denn auch der zeorinische Rand der Apothecien dies 
zu verrathen scheint. 

25) Rinodina turfacea Wahlnbg. et 3 microcarpa Hepp. Klein -Pen- 
dulum-Insel. 

26) Rinodina mniarea Ach. Kaiser-Franz-Josephs-Fjord in Anflügen. 

27) Rinodina Panschiana Kbr. nov. sp. Thallus effusus farinoso-tar- 
tareus matrici arcte adnatus rimuloso-areolatus ambitu sublobula- 
tus rubicundo-cinereus protothallum nigrum obtegens. Apothecia 
confertissima minuta ex innato adnata tandem confluentia disco 
semper plano fuscoatro tenuiter marginato. Sporae in ascis clava- 
tis octonae, mediocres, obtuse biscoctiformes medio vix constrictae, 
dyblastae, diam. 2—2'%plo longiores, fuscae. 

Hab. Auf nackter Erde der Sabine-Insel. 

Unterscheidet sich von R. mniar@ea und den verwandten Arten 
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durch den niemals körnigen, zusammenhängenden und gefelderten 
(in den ersten Anfängen wol auch graugrünlichen) röthlich-grauen 
Thallus, durch stets flache Apothecien und durch kleinere Sporen. 
Den Namen gab ich zu Ehren des Herrn Dr. Pansch in Kiel, wel- 
cher die meisten der hier aufgeführten Flechten gesammelt. 

28) Lecanora Hageni Ach. Cap Borl. Warren über Moosen; Fjord- 
eletscher. 

29) Lecanora subfusca & 5 bryontha (Ach.) Kbr. Pg. L. Sehr häufig 
auf nackter Erde und über Moosen: Klein-Pendulum-Insel, Cap Borl. 
Warren, Kaiser-Franz-Josephs-Fjord und Fjordgletscher. 

Die Varietät allophana dieser Flechtenart fand sich in einem 
kleinen, noch wenig entwickelten Exemplare mit unreifen Apothe- 
cien auf einem abgestorbenen und von der Witterung bereits stark 
mitgenommenen Weidenstamme unmittelbar über dem Wurzelhalse. 

30) Lecanora atrosulphurea Wahlnbg. Auf Steinen: Walross-Insel, 
Fjordgletscher und Sabine-Insel. 

31) Aspieilia calcarea &* ochracea Kbr. Pg. L. Fjordgletscher auf Opal. 

32) Aspieilia rosulata Kbr. nov. sp. Thallus erustaceus cartilagineus 
(humectatus subgelatinosus) rosulas sistens plus minusve orbiculares 
centro areolatas ambitu eleganter dendritico-effiguratas lacinulatas 
fuligineo-atras pulvere cinereo vulgo suffusas, protothallo nullo. 
Apothecia minuta crebra centripeta ex innato urceolatoque tandem 
sessilia plana atra elevato-marginata. Sporae in ascis elongato- 
clavatis octonae, mediocres, ovoideae, monoblastae, diam. 2—2\/gplo 
longiores, hyalinae. 

Hab. An vom Wasser bespülten Steinen im Kaiser-Franz-Josephs- 
Fjord. 

In der Wachsthumsweise erinnert die Flechte stark an Dratorina 
diaphana Kbr. Pg. L., in der Bekleidung und Felderung des La- 
gers wie im innern Fruchtbau dagegen an manche Psorotichia-Arten. 

33) Psora rubiformis (Wahlnbg.). Th. Fries, Arct. 169. Clavering-Insel. 

34) Blastenia fuscolutea Deks. Klein-Pendulum-Insel. 

35) Biatora polytropa Ehrh. Häufig: Kaiser-Franz-Josephs-Fjord und 
Fjordgletscher. 

36) Bilimbia Regeliana (Hepp.) Kbr. Pg. L. Cap Borlase Warren. 

37) Buellia stigmatea Ach. Shannon-Insel; Sabine-Insel auf rothem 
Sandstein. 

38) Buellia Copelandi Kbr. nov. sp. Thallus subtartareus frustulosus 
e squamulis diseretis rotundiusceulis planis 1. mox convexulis in 
crustam subareolatam congestis caesio-cinerascentibus protothallo 
atro maculari insidentibus compositus. 
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Apothecia sat sparsa protothallo orıunda aterrima opaca plana 
tandem convexa marginem tenuem obtusum excludentia. Sporae 
in ascıs creberrimis elavatis octonae, mediocres 1. submajusculae, 
obtuse biscoctiformes medio vix constrietae, dyblastae, diam. 
2 -3plo longiores, fusco-nigricantes. 

Hab. Auf feldspathaltigen Geröllsteinen der Shannon-Insel. 

Die Flechte sieht aus wie ein in Grau ausgeblichenes kleinschol- 
liges Rhizocarpon geographicum v. alpicolum, weicht aber in der 
Form der Früchte und in den dyblastischen kleinern Sporen 
wesentlich ab. Die Keimplatte ist unterm Mikroskop oberwärts braun, 
die Paraphysen sind verleimt und entspringen einem dicken schwarz- 
braunen Hypothecium. Herr Dr. Copeland, welchem ich diese 
Species widme, hat wesentlichen Antheil genommen an dem Sam- 
meln der vorliegenden nordischen Flechten. 

39) Buellia Payeri Kbr. nov. sp. Thallus effusus erassiuseulus tar- 
tareus (humecto subspongiosus) areolatus einereus, areolis laxe 
cohaerentibus subalutaceo-rugulosis planıs, protothallo indistincto. 
Apothecia immixta ]. levissime adnata thallum vix superantia atra 
plana rugulosa tenuissime marginata. Lamina sporigera angustissima 
paraphysibus conglutmatis apice fuscidulis fareta hypothecio fulvo 
enata. Sporae in ascis clavatis mox evanidis 6—Snae, subminu- 
tae, obtusissime biscoctiformes, obsolete dyblastae, diam. duplo 
longiores, obscure fuscae. 

Hab. Auf losen Steinen in Gesellschaft mit Leerdella hansatıca 
auf dem Fjordgletscher. 

Die Apothecien sitzen äusserst seicht auf den Thallusareolen, 
wie dies in ähnlicher Weise z. B. bei Leeidella insularis der Fall 
ist. Sporen meist überreif, ihr Dyblastisches nicht deutlich mehr 
erkennen lassend und gleichsam verticale braune Striche in der 
Schlauchschicht bildend. — Die Species benannte ich zu Ehren 
des rühmlichst bekannten Lieutenant Payer, welcher mit Dr. 
Copeland die Bergspitze am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord bestieg. 

40) Lecidella sabuletorum Schreb. Meist in der (lagerlosen) Form 
depauperata; am Kaiser-Franz-Josephs-Fjord und auf den Fjord- 
gletschern. 

41) Lecrdella sabuletorum Bß aegquata Flk. Fjordgletscher auf Knochen. 

42) Leeidella goniophila Flk. Fjordeletscher. 

45) Lecidella hansatica Kbr. nov. sp. Thallus etfusus areolato-verru- 
cosus ochraceo-luridus, protothallo albido subindistineto. Apothe- 
cia ex areolis oriunda conferta adnata atra plana nitidula margi- 
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nata dein convexa immarginata opaca. Lamma sporigera hyalına 
substuppea paraphysibus laxiuseulis apice viridulo-fuscis farcta hy- 
pothecio incolorato enata. Sporae in ascis clavatis octonae, par- 
vulae l. submediocres, ovoideae 1. ovoideo - ellipsoideae, mono- 
blastae, diam. 2—21/,plo longiores, hyalinae. 

Hab. An losen Steinen auf dem Fjordgletscher wie auf der 
Sabine-Insel. 

Aus der Reihe der gelbkrustigen Lecidelleen ist etwa nur Leeci- 
della sulphurella 'Th. Fries, Lich. Arct. 220 der vorliegenden einiger- 
maassen nahestehend. 

44) Rhizocarpon geographicum v. alpicolum Wahlb. — Shannon-Insel. 

45) Rhizocarpon inops Kbr. nov. sp. Thallus tartareus e frustulis 1. 
squamulis diseretis solitariis lentiformibus lacteis dein varie (fa- 
vide 1. rubicunde) decoloratis constans, protothallo tenui sordide 
nigricanti insidens. Apothecia e protothallo oriunda sessilia ater- 
rima plerumque plana subscabrida tenuiter marginata. Sporae in 
ascis clavatis solitariae 1. binae, majusculae, ellipsoideae, muri- 
formi-polyblastae, diam. 2,—3plo longiores, fuscae. 

Hab. An umherliegenden Steinen auf der Shannon-Insel, in Ge- 
sellschaft von Gyrophora Koldeweyi. 

Die 'Lagerschollen treten noch vereinzelter auf als jene der 
Buellia Copelandi und vereinigen sich niemals zu einem zusammen- 
hängenden Thallus. Die Flechte scheint nur an dem Lichte ent- 
zogenen Stellen des Gesteins zu wachsen und hat schon um des- 
willen den Charakter des Dürftigen an sich. Junge Früchte haben 
eine concave, fast krugförmige Scheibe, während die ältern (wie 
solche in der Mehrzahl vorliegen) etwas Verkommenes an sich 
haben, daher auch meist überreife Sporen zeigen. Die Paraphysen 
der unterm Mikroskop bräunlichen Schlauchschicht sind völlig 
verleimt. 

46) Sporastatia Morio Ram. Walross-Insel. 

Orphniospora Kbr. nov. gen. Apothecia lecidema, jam primitus 
aperta, exeipulo proprio (?) cupulari atro marginata, constanter 
patellaria. Lamina sporigera hypothecio simpliei fusco enata 
sporas monoblastas coloratas in ascis oligosporis fovens. Thallus 
crustaceus uniformis. 

47) O. groenlandica Kbr. Thallus interruptim effusus tenuiter furfu- 
raceo - granulosus aterrimus opacus cum protothallo concolore 
dendritice effigurato confusus. Apothecia rara sessilia aterrima 
plana tenuiter marginata. Lamina sporigera superne violacea 
paraphysibus conglutinatis hypothecio grumoso fusco enatis farcta. 
Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 6 
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Sporae in ascis late clavatis 6—Snae, minutae, ex ovoideo sub- 
olobosae, monohlastae, diametrum transversalem in longitudine 
vix superantes, e coeruleo tandem pulchre fuscae. 

Hab. Shannon-Insel an quarzigen Steinen. 

Die neue Gattung mit ihren monoblastischen, fast kugeligen, 
sefärbten Sporen nimmt unter den lecidinischen Flechten eine 
eleiche isolirte Stellung ein wie Pyrrhospora unter den biatorini- 
schen. Wären die Sporen dyblastisch und dabei weniger zum 
Kugelrunden geneigt, so würde man bei oberflächlicher Beurthei- 
lung die diese Gattung repräsentirende Flechte leicht für eine 
Buellia stigmatea ansprechen können, von der sie indess auch im 
äussern Habitus genugsam verschieden ist. 


48) Rhaphiospora flavovirescens Deks. Steril auf‘ nackter Erde der 


Sabine-Insel. 


49) Endopyrenium rufescens Ach. Auf nackter Erde und über Moosen 


am Kaiser-Franz-Josephs-Gletscher. 


50) Endopyrenium daedaleum Kmph. Auf gleichem Substrat eben- 


daselbst. 


51) Pertusaria glomerata Schl. Ulavering-Insel. 
52) Tichothecium pygmaeum Kbr. Fjord-Gletscher auf den Apothecien 


der Diatora polytropa Ehrh. 


[eb 


be Pr, 
Bearbeitet von 


Gm erker 


in Stuttgart. 


Die in der Nähe der srönländischen Küste gesammelten Algen 
beschränken sich auf die kleine Zahl von 17 Arten, deren Vorkommen 
in jenen Gegenden grösstentheils schon früher bekannt war. Mit 
Ausnahme eines bei der Walross-Insel und zweier bei Julianshaab 
im südlichen Grönland gefundenen Exemplare stammen alle, deren 
Ursprung bekannt ist, vom Cap Wynn und der Sabine-Insel. Bei 
einer kleinen Zahl, welche sich in einer früher in Alkohol aufbewahr- 
ten Masse nachträglich vorfand, ist kein Standort angegeben; ohne 
/,weifel ist dies jedoch ebenfalls die Sabine-Insel. Nach Kützing’s 
System geordnet sind es folgende. 


l) Lyngbyeae. 
1) Lyngbya, wahrscheinlich glatinosa Ag. Der Inhalt der Fäden fast 
sanz zerstört, daher mit Sicherheit nicht zu bestimmen. Standort 
unbekannt (wahrscheinlich Sabine-Insel). 


2) Confervaceae. 

2) Chaetomorpha melagonium, Kützing. spec. Alg., 8.379. = Conferva 
melagonium Web. und Mohr. Oestlich und südlich von der Sabine- 
Insel in 10— 24 Faden Tiefe häufig. Kommt auch bei Spitzbergen 
und sonst im Norden häufig vor. 

3) Rhizoclonium litoreum, Kg., spec. Alge., S. 356. = Zygnema litto- 
reum Lyngb. Auf Ptilota serrata bei Cap Wynn in fünf Faden 
Tiefe. Scheint bisher noch nicht so hoch im Norden gefunden 
worden zu sein. 
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») Eetocarpeae. 
4) Ectocarpus ochraceus, Kg., spec. Alg., S. 453." An der Sabine-Insel. 
Auch bei Lichtenau in Grönland von Wenck gefunden. 

Diese in grosser Masse mitgebrachte Alge variirt bei der Fruc- 
tification, indem sich bei einzelnen Exemplaren Reihen von zu 
Früchten entwickelten Zellen, wie bei E. litoralis vorfinden, mit 
welchem sie daher um so eher verwechselt werden können, da 
dieser ebenfalls im Nordmeer vorkommt. 

5) Stypocaulon scoparium, Kg., 1. c., S. 466. Unter vorstehendem in 
einigen dürftigen Exemplaren. Sonst noch nicht aus dieser Ge- 
send bekannt. 


4) Enteromorpheae. 


6) Enteromorpha ramulosa Hook., Kg., 1. c., S. 479. Mit vorstehen- 
dem unter Eetocarpus ochraceus. 


5) Mesogloeaceae. 
7) Chordaria flagelliformis Ag., Ke., 1. c., 5. 546. Exemplare von 
sehr zarter Form mit haardünnen Zweigen. Standort wahrschein- 
lich die Sabine-Insel. 


6) Sporochneae. 


8) Desmarestia aculeata Lamx., Kg., |. c., S. 571. Im Germaniahafen 
an der Sabine-Insel häufig in zwei Faden Tiefe. Einige der vor- 
liegenden Exemplare sind zart, die Zweige häufig gegenüber ste- 
hend, die äussersten Zweigchen haardünn, so dass diese Alge wohl 
für die Desmarestia media Grev. erklärt werden könnte, wenn die 
letztere als selbständige Art haltbar wäre. Dies ist jedoch zweifel- 
haft, und ich schliesse mich gern J. G. Agardh an, der in dem 
Bidrag till kaennedomen af Spetsbergens alger (kongl. Vetenskaps- 
Akademiens Handl., VII, Nr. 8, S. 31) die verschiedenen Formen 
dieser bei Spitzbergen und auch sonst im Norden sehr gemeinen 
Alse ungetrennt unter dem alten Namen Desmarestia aculeata zu- 
sammenfasst, ohne auf die neuen Benennungen einiger hauptsäch- 
lich im Stillen Ocean vorkommenden Formen Rücksicht zu nehmen. 
Andere, mit den vorgenannten vermischt vorgekommene Exemplare 
zeigen ganz die normale Form. 


‘) hLaminarieae. 


- 


9) Laminaria phyllitis Lx., Kg., spec. Alg., S. 575. An der Sabine- 
Insel in 10—24 Faden Tiefe. Eine bisher mehr südlich gefundene 
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Art, welche nach Agardh (spec. Algarum, I, 132) vielleicht blos 
eine Junge Laminaria saccharina ist. 

10) Laminaria digitata Lamx. = Hafgygia digitata, Keg., spec. Alg.. 
S. 577. Die Sammlung enthält blos ein sehr junges, noch un- 
getheiltes Exemplar von der Sabine-Insel. Ihr Vorkommen im 
höchsten Norden ist bekannt. 


8) Fuceae. 

11) Fucus vesiculosus L. Zwei Exemplare vom felsigen Strand der 
Sabine-Insel, 1—2 Faden Tiefe. Sie haben keine Blasen und 
scheinen zu der von J. Agardh in der angegebenen Schrift als 
besondere Art aufgestellten (als solche jedoch schwerlich haltbaren) 
Varietät, Fucus evanescens, zu gehören. 


9) Gallithamnieae. 


12) Ptilota serrata, Kg., spec. Alg., S. 670 (Ptilota plumosa 8, serrata). 
Vom Cap Wynn und Julianshaab. Eime im Norden sehr verbrei- 
tete Alge. 

10) Cystoclonieae. 

15) Oystoclontum purpurascens, Kg., 1. c., S. 756. Zwei sterile Exem- 
plare von Julianshaab, das eine auf Ptilota serrata und mit Urisia 
sceruposa, Lx. besetzt. 


Il) Tylocarpeae. 


14) Coccotylus Dbrodiaei, Kg., 1. c., S. 791 = Phyllophora Brodiaei 
Harv., vom Cap Wynn und der Sabine-Insel, in der durch breite 
runde Lappen ausgezeichneten, an Sphaerococeus palmetta erin- 
nernden Form, welche Kützing in Tabulae phycologicae, tom. XIX, 
tab. 74, fig. a, als forma latifolia abbildet. Einige längere Zeit 
in Alkohol aufbewahrt gewesene, ziemlich verdorbene Exemplare, 
wovon emes mit Cystocarpien, zeigen kaum eine Spur von rother 
Farbe und sehen olivengrün, fast wie junge Laminarien, aus. Ob 
sie ursprünglich, vielleicht wegen Mangels an Licht, so aufge- 
wachsen sind, oder ob durch die Einwirkung des Alkohols die 
rothe Farbe in grün verwandelt worden ist, vermag ich nicht zu 
entscheiden. 

12) Polysiphonieae. 


15) Polysiphonia strieta Grev., Kg.,1. c., S. 819. Von der Sabine-Insel 
ın 10— 24 Faden Tiefe, 
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13) Delesserieae. 


16) Phycodrys sinuosa, Kg., 1. c., S. 874 (Delesseria Lx.). Von der 
Walross- Insel, Cap Wynn und der Sabine-Insel in 5—27 Faden 
Tiefe; von letzterer die Varietät lingulata Ag. 


14) Dietyosiphoneae. 


— 


17) Dietyosiphon foeniculaceus Grev., Kg., 1. c., 8. 485. Von der 
Sabine-Insel. 


Verzeichniss der Algen-Ausbeute der zweiten Deutschen 
Nordpol- Expedition. 
Walross-Insel, 29. October 1869. 
Nr. 1. Phycodrys sinuosa Ke. 
Cap Wynn, 1. November 1869. 


2. Phycodrys sinuosa Kg. 
„8.  Coccotylus Brodi«ei Kg. 
„7. Pkilota serrata Ke. 

„8. Dasselbe, besetzt mit 
Rhizoclontum Ttoreum Kg. 


Sabıne-Insel und in deren Nähe. 


„ 4. Laminaria phyliitis Ix. 

5.  Ectocarpus ochraceus Kg. 

6. Polysiphonia stricta Gvev. 
„9. Laminaria phyllitis Lx. 

„10.  Coceotylus Brodiaei Kg. 

„11. Laminaria digitata juvenilis. 
„ 12. Laminaria phyllitis jwenklis. 
„ 13.  Chaetomorpha melagonium Kg. 
„14. Phycodrys sinuosa Kg., var. lingulata. 
„15. Coccotylus Brodiaei Ke. 

„16. Fucus vesiculosus L. var. 
„17. Desmarestia «acnleata Ag. 


Julianshaab ım südliehen Grönland. 


„18.  Oystoclonium purpurascens Kg. 
„19. Dasselbe auf Ptelota serrata 
mit Orisia seruposa 1x. 
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Ohne Bezeichnung des Fundorts, jedoch wahrscheinlich von der 
Sabine - Insel. 


Nr. 20. Lyngbya glutinosa Ag. 

„ 21. Chaetomorpha melagonium Kg. 
„ 22. Eectocarpus ochraceus Kg. 
„23.  Stypocaulon scoparium Kg. 

„ 24. Enteromorpha ramulosa Hook. 

‚ 25. Chordaria flagelliformis Ag. 
„26. Desmarestia aculeata Lx. 

„ 27. Coccotylus Brodiaei Kg. 

„28. Polysiphonia stricta Gvev. 
„29. Dictyosiphon foeniculaceus Gvev. 


6. 


PAR, 
a) Fleischpilze. 


Bearbeitet von 


H. F. Bonorden 


in Herford. 


Vorbemerkung der Redaction. Unter dem von der Expedition mit- 
gebrachten Materiale befanden sich zwei zugelöthete Blechbüchsen 
mit Hutpilzen in Spiritus, die an der Ostküste, wahrschemlich an 
der Sabine-Insel, gesammelt wurden, und ein vom Kapitän Hegemann 
aus der Gegend von Julianshaab mitgebrachter Blätterschwamm 
(Amanita). Die Vereinigung zahlreicher Hutpilze in einer weingeisti- 
gen Flüssigkeit, welche unter den obwaltenden dringenden Umständen 
gewiss geboten war, konnte natürlich der Erhaltung der Pilze nicht 
sehr günstig sein; indessen unterzog sich Herr Regimentsarzt Dr. 
H. F. Bonorden in Herford doch freundlichst der nicht unbedeutenden 
Mühe, das Material zu durchmustern. Da es sich hierbei selbst- 
verständlich noch nicht um eme, auch nur annähernd vollständige 
Aufzählung der Hutpilze Ostgrönlands handelt, sondern nur um die 
Constatirung der Anwesenheit einer Reihe von Formen, so theilen 
wir die Bemerkungen des Herrn Dr. Bonorden ganz in der Form 
mit, in welcher sie uns zugegangen sind. 


I) Pilze von der arktischen Ostküste. 


In dem ersten Blechgefässe (bezeichnet Nr. V) befanden sich 
untermischt folgende Pilze: 

1) Lycoperdon fusecum Bon. Bot. Zeit., Bd. 15, Nr. 37; bei Fries 

unter Lycoperdon gemmatum, Var. papillatum, Syst. III, S. 38 
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enthalten, welcher noch durch Gestalt und durch seine kleinen 
gelbbraunen Sporen sich zu erkennen gibt. 

2) Paxillus griseo-tomentosus Fr., Ep. S. 318. Die grossen dunkel- 
rostfarbenen kugelrunden Sporen, wie sie der Gattung Paxillus 
eigen sind und die grau-purpurrothen, am Stiele je zwei vereinig- 
ten (Lamellis postice bifidis) Lamellen, sowie andere noch erhaltene 
Eigenschaften des Pilzes lassen keinen Zweifel übrig, dass der 
Pilz der P. griseo-tomentosus ist, auch der subexcentrische Stiel 
ist vorhanden. 


5) Ausser diesen beiden genannten Pilzen enthielt die Düchse: 


a) noch zwei Agariet rhodosport. Der eine grössere hat grosse 
ovalrunde glatte Sporen und scheint den vorhandenen Trümmern 
nach der Agaricus sinwatus Fr., Epie. S. 143, Gruppe Entoloma, 
zu sein; der andere ist ein kleinerer, der Gruppe Leptonia Fr., 
ibid. S. 151, angehöriger, mit eckigen rothen Sporen, welche 
dieser Gruppe eigen sind. 

b) einen kleinen Zaetarius, der Gruppe Russulares Fr., Epie. 8. 341, 
angehörig, mit ovalen kleiigen Sporen, welche in der Gattung 
Lactarius häufig vorkommen, dagegen in den übrigen Gruppen 
des Agaricus nur bei A. laccatus Fr. vorhanden sind. 

c) Mehrere Exemplare eines Leuxcosporus mit ovalen weissen Sporen, 
der Gruppe Ohtocybe — Orbiformes Fr., Epic. S. 76, angehörig. 


Die zweite Büchse (Nr. VI) enthielt: 

1) mehrere kleine Exemplare des Lycoperdon Bovista Fr. Sie sind 
bereits vollständig in der Reife am oberen Theile zerfallen, somit 
weitlappig geöffnet; ein noch geschlossenes Exemplar ist nicht 
vorhanden. Das nur schwache unfruchtbare Markstratum am Wurzel- 
ende und die ungestielt abgefallenen sporae olivaceo - fuligineae 
geben bestimmt die Art zu erkennen. 


IS) 
— 


Drei fast ganz zertrümmerte und erweichte Exemplare eines der 
Gruppe JPratellus Fr., Epie. S. 212, XXIII Psalliota, angehörigen 
Agaricus mit ovalrunden, schwarz-purpurfarbigen Sporen. Ein 
vom Stiel abgetrennter Hut war noch in zusammenhängender Form 
vorhanden und liess erkennen, dass der Pilz zu der Untergruppe 
der Lepiotideae gehört, eine Armilla war jedoch am Strunk nicht 
mehr vorhanden, der Stiel aber knopfförmig in den Hut eingefügt 
und die Lamellen ganz frei. Dem Habitus nach ist es Agaricus 
campestris var. stlvieola, stipite elongato-subbulboso. 
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2) Pilz von Südgrönland. 


Dieser Pilz gehört zur Gattung Amanita, wie sich aus den 
grossen kugeligen, glatten weissen Sporen desselben sogleich er- 
gibt. Der eigenthümliche Bau der Gattung ist zwar in dem mir 
vorliegenden trockenen Exemplare nicht mehr wahrnehmbar; die 
Zellen sind durch Compression und Eintrocknung ganz unkenntlich 
geworden, nehmen auch durch längeres Einweichen in Wasser 
ihre eigenthümliche Form nicht wieder an, wie es bei dieser Auf- 
bewahrungsmethode der Pilze die Regel ist, die sonstigen noch 
wahrnehmbaren Kennzeichen lassen jedoch keinen Zweifel übrig, 
dass es Ag. vaginatus Fr. ist. Der Hut ist dünn, am Rande häutig 
und hier gerippt-gefurcht, die Volva noch sichtbar, der Strunk 
nach oben verdünnt und noch erkennbar tlockig-schuppig. Fries, 
Epie. S. 11. Die Sporen sind weiss-glänzend, glatt, was ich nur 
bei dieser Species gefunden habe. 


Die unkenntliche Beschaffenheit der meisten Specimina machte es 


leider unmöglich, alle Species genau zu bestimmen; das Resultat mei- 


ner Untersuchung ist aber insofern doch ein erfreuliches, als sicher 
daraus hervorgeht, dass fünf Gattungen der höhern Pilze und zwar 
Amanita, Lycoperdon, Paxillus, Lactarius und Agaricus, von letzterer 
Arten mit rothen, weissen und schwarz-purpurfarbenen Sporen, in 
Grönland vorkommen. 


b) Endophytische Pilze. 
Bearbeitet von 


L. Fuckel 


in Oestrich (Rheingau). 


Das Nachfolgende wird, wenn auch als ein kleiner, vielleicht 


erster Versuch zu constatiren, ob und von welchen Repräsentanten 


die Pilzwelt in den arktischen Regionen vertreten ist, um so mehr 
für die Wissenschaft wichtig sein, weil «damit dargethan ist, dass 


nicht allen Pilze dort vorhanden sind. sondern auch. dass die ark- 
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tischen Regionen wahrscheinlich zahlreiche und unter diesen viele, 
nur ihnen eigenthümliche Pilze beherbergen. Ich sagte „wahrschein- 
lich zahlreiche“, denn das von der zweiten Deutschen Nordfahrt mit- 
gebrachte mir zur Untersuchung gestellte Material ! wurde augen- 
scheinlich nicht zu mycologischen Zwecken aufgenommen, es war 
deshalb mehr dem Zufall überlassen, ob Pilze daran wucherten oder 
nicht. Trotzdem hatte ich die Freude, von 13 Arten bestimmbare 
Formen aufzufinden. Ausser diesen konnten noch viele unentwickelte 
Vorformen und Mycelien in den verwesenden vegetabilischen Ueber- 
resten nachgewiesen werden, so, dass unbestritten dort wie hier die 
Pilzmycelien die Zerstörung der organischen Leichen besorgen. Dieses 
häufige Auftreten der Pilze zeugt auch dafür, dass mindestens ein 
paar Monate lang eine feuchte Atmosphäre in den arktischen Re- 
gionen herrschen muss. Bisher fand ich nur Repräsentanten von drei 
grössern Pilzfamilien, nämlich einen der Uredineen, elf der Pyreno- 
myceten und einen der Discomyceten.  Aufgefallen sind mir die im 
Verhältniss zu den Perithecien meist sehr grossen Schläuche und 
Sporen, ähnlich wie dem ersten Besucher der Alpen die im Verhält- 
niss zur Stengelbildung grossen Blüten der meisten Alpenpflanzen 
auffallen. 

Es wäre sehr zu wünschen, wenn zukünftige Nordfahrer ihr Augen- 
merk mehr auf diese Pflanzenfamilie richteten und alles dort Ver- 
wesende. auch besonders thierische Excremente, in dieser Hinsicht 
untersuchten. Es nehmen derartige Untersuchungen nicht so viel Zeit 
in Anspruch, als man wol glauben mag, und wenn auch, so wird, ich 
bin es überzeugt, die Mühe reichlich belohnt werden. 


I) Uredinei. 


1) Melampsora salieina Tul. Forma Salieis areticae Fekl. Auf beiden 
Flächen lebender Blätter von Salix arctica Pall. 


! Ich halte mich zu der Bemerkung verpflichtet, dass Herrn Fuckel bei weitem 
nicht das ganze von der Expedition mitgebrachte botanische Material vorgelegen 
hat. Als er seine freundliche Bereitwilligkeit zur Untersuchung der mikroskopi- 
schen Pilze erklärte, war ein grosser Theil der gesammelten Phanerogamen bereits 
an verschiedene Museen vertheilt und die mitgebrachten Weiden- und Birkenstämme 
befanden sich zum Theil gerade nicht in Bremen. Ich musterte das vorhandene 
Material durch, um möglichst viele abgestorbene und mit Pilzen behaftete Pflanzen- 
theile herauszulesen. Ohne Zweifel würde aber das nachfolgende Verzeichniss noch 
reichhaltiger ausgefallen sein, wenn Herr Fuckel das ganze Material bald nach 
der Rückkehr der Expedition hätte untersuchen können. Buchenau. 
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Sabine-Insel und andere Standorte nicht eben selten (Pansch). 

Der Pilz steht jener Form von M. salicina sehr nahe, welche 
sich nicht selten auf Salöxz reticulata L. der Schweizer Alpen findet. 

Auf den vorliegenden Exemplaren ist nur die Uredo-Form vor- 
handen, mit verschieden grossen, oft zusammenfliesenden, gewölbten, 
anfangs mit einer Epiderm überzogenen, dann freien, hell-ocher- 
selben Häufchen. Die Stylosporen sind rundlich, eiföürmig oder 
unregelmässig, mit gitterigem, hyalinem Episporium und gelbem 
Kern, meist 22—24 Mik. lang und 16 Mik. breit. Bei der Form 
auf Salix Caprea sind die Stylosporen kleiner. 


2) Pyrenomycetes. 


2) Pleospora hyperborea nov. spec. (Taf. I, Fig. 1.) 

Peritheens in foliorum aridorum pagina superiori nidulantibus, 
sparsis, punctiformibus, semiimmersis et basi globosa a foliorum 
substantia grisea elevata cinctis, parte lbera obtuse conica, siceis 
applanata, aterrima, perforata; ascis oblongo -ovatis, utrimque 
attenuatis, 8sporis, 60 Mik. long., 24 Mik. crass.; sporidus in 
asci media parte conglobatis, oblongis, utrimque obtusis, rectis, 
öseptatis, ad septum intermedium constrietis, flavo-fuscis, 24 Mik. 
long., 8 Mik. crass. 

Auf der Oberfläche dürrer, noch hängender Blättchen von An- 
dromeda tetragona L. Auf der Shannon-Insel, 75Y,° nördl. Br. 

Ein sehr ausgezeichneter Pyrenomycet, welcher im Aeussern viele 
Aehnlichkeit mit Sphaeria Myricariae Fekl., Fung. rhen. 2437 hat. 


3) Pleospora arctica nov. spec. (Taf. I, Fig. 2.) 

Fungus conidiophorus in capsularum valvis arıdıs luxurians, 
Oladosporium exhibens. Acervulis minutis, maculaeformibus, oliva- 
ceis, velutinis; hyphis subsimpheibus, eylindraceis, septatis, sub 
lente fuscis, apice conidiophoris; conidis oblongo-ovatis vel sub- 
clavatis, 1—2septatis, quandoque oblique pedicellatis, tlavo-fuscıs, 
24 Mik. long., 8 Mik. crass. 

Peritheciis ascigeris in caulibus arıdis, sub epidermide cinera- 
scente nidulantibus et epidermidem pustulatim inflantibus, sparsis, 
media magnitudine, globosis, atris, ostiolis papillaeformibus, per- 
foratis, prominulis; ascıs oblongis, plerumque eurvatis, tunica 
crassa, breviter crasso stipitatis, Ssporis, 132 Mik. long., 36 Mik. 
erass.; sporidis imbricato-distichis, oblongo-ovatis, medio con- 
strietis, 6—7septatis muriformibusque, primo hyalinis, demum 
aureis, postremo atro-olivaceis subopacis, 28 Mik. long., 14 Mik. 
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crass.; paraphysibus (seu pseudoparaphysibus) Imearibus, septatis, 
multiguttulatis, hyalinis. 

Die Conidienform an den dürren Fruchtkapseln, die Schlauch- 
form an dürren Stengeln von Epilobium latifolium; Kaiser-Franz- 
Josephs-Fjord. 

4) Pleospora paueitricha nov. spec. (Taf. I, Fig. 3.) 

Peritheciis minutissimis, sparsis, subsuperficialibus, conieis, ater- 
vimis, vertice pilis paucis, brevibus, rigidis, concoloribus obsitis; 
ascis ovato-oblongis, utrimque obtusis, subeurvatis, tunica crassa, 
Ssporis, 112 Mik. long., 34 Mik. erass.; sporidiis imbricato-sub- 
distichis, oblongo-ovatis, utrimque obtusis, rectis, 5septatis muri- 
formibusque, medio constrictis, fuscis, 34 Mik. long., 13 Mik. 
crass, 

An dürren, abgefallenen Blättern von Salz arctica Pall. Kaiser- 
Franz-Josephs-Fjord, 73Y/,° nördl. Br. 

Der Pilz hat im Aeussern viel Aehnlichkeit mit Sphaeria chloro- 
spora Ges. (Cfr. Fekl. Symbol. myc. p. 111.) 

5) Pleospora Dryadis nov. spec. (Taf. I, Fig. 4.) 

Perithecis in foliorum aridorum adhuc gerentium, pagina su- 
periori sparsis, punctiformibus, globoso-conieis, atris, demum sub- 
liberis, ostiolis perforatis; ascis oblongo-ovatis, oblique stipitatis, 
tunica crassa, 8sporis, 88 Mik. long., 32 Mik. crass. sporidiis 
subdistichis, oblongis, utrimque obtusis, uniseptatis, ad septum 
constrietis, loculis uniguttulatis, primo hyalinis, demum flavo- 
fuscis, 30— 32 Mik. long., 12 Mik. crass. 

Auf der obern Seite noch stehender, dürrer Blätter von Dryas 
octopetala L. Clavering-Insel und Sabine-Insel, 74—75° nördl. Br. 


6) Pleospora herbarum Tul. (Fungus ascophorus.) 

Auf dürren Blättern und Stengeln von Polemonium humile Willd. 
Sabine-Insel. 

Stimmt, bis auf die kleinern Perithecien, in allem mit dem bei 
uns so häufig vorkommenden Pilze vollkommen überein. Uebrigens 
varıirt auch hier die Grösse der Perithecien sehr, so dass an der 
Identität beider kein Zweifel obwalten kann. 

7) Sphaeria nivalis nov. spec. (Taf. I, Fig. 5.) 

Peritheciis sub foliorum cauliumque aridorum epidermide al- 
bescente nidulantibus, gregariis, minutis, globosis, aterrimis, ostiolo 
atro, acuto, prominulo; ascis oblongo-ovatis, utrimque attenuatis, 
tunica crassa, 8sporis, 94 Mik. long., 20 Mik. crass.; sporidüs 
conglobatis subdistichisve, oblongis, inaequaliter didymis, utrim- 
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que obtusis, ad septum parum constrictis, hyalinis, 20 Mik. long.., 
8 Mik. crass. 

An dürren, noch stehenden Stengeln und Blättern von Epelo- 

bium latifolium L. Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 
8) Sphaeria arctica nov. spec. (Taf. I, Fig. 6.) 

Peritheciis in macula cinerascenti, gregaris seu lineari dispo- 
sıtis, erumpentibus, globoso-conicis, minmutis, aterrimis, demum 
perforatis; ascis fasciculatis, oblongis, contortis, sessilibus, tunica 
crassa, 8sporis, 72 Mik. long., 17 Mik. crass.; sporidiis imbricato- 
distichis, oblongis, utrimque parum attenuatis, rectis, uniseptatis, 
ad septum constrictis, loculis inaequalibus biguttulatisque, hyalinis, 
24 Mik. long., 3 Mik. crass. 

Dieser Pilz scheint in den arktischen Regionen häufig und weit 
verbreitet zu sein, er fand sich häufig auf dürren Blättern und 
Blattscheiden von Poa caesia und andern Gräsern des Kaiser- 
Franz-Josephs-Fjord und der Sabine-Insel. 

9) Ceratostoma foliicolum nov. spec. (Taf. 1, Fig. 7.) 

Peritheciis Gnomoniarum habitu, sparsis, primo tectis, ostiolo 
longissimo, aterrimo exserto, demum subliberis, globosis, minutis, 
atris; ascos nondum vidi; sporidiis perfecte globosis, nucleatis, 
episporio laevi, luteolo, S Mik. diam. 

An der untern Fläche dürrer Blätter von Salix arctica Pallas; 
wahrscheinlich von der Sabine-Insel. Wie es scheint sehr selten. 

10) Uytispora capitata (Valsae nov. spec. Forma spermogon. Fig. 8). 

Spermogonuns sub cortieis epidermide nidulantibus, multiloculari- 
bus, locellis radıatım dispositis, gelatinosis, olivaceis; disco per- 
fecte globoso, I Mill. diam., puberulo, olivaceo, poro centrali, 
punctiformi; spermatus eylindraceis, curvatis, continuis, hyalınis, 
8 Mik long., 1 Mıik. cerass. 

Es gelang mir nicht, auf den mir zu Gebote stehenden Aestchen 
die dazu gehörige Schlauchform, welche zweifelsohne einer neuen 
Valsa angehört, aufzutinden. 

Auf dürren Aestchen von Sakx arctica Pallas. 

11) Phoma Drabae (Sphaeriacearum nov. spec. Forma pyenophora. 
Tau, Bıis.:.9). 

Peritheciis sparsis, sub caulis epidermide nidulantibus, demum 
Iiberis, minutis, ddepresso-globosis, vertice umbonatis, pallidioribus, 
nigris; stylosporis angustissime fusiformibus, curvatis, continuis, 
hyalinis, 22 Mik. long., 2 Mik. crass. 

An dürren, noch stehenden Stengeln von Draba spec. Auf der 
Clavering-Insel, 74,  nördl. Br. 
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12) Rhizomorpha arctica nov. spec. (Taf. I, Fig. 10.) 

Stromate adnato, crustoso vel tenuissime effuso, fusco; perithe- 
clis gregaris, saepe confluentibus, raro sparsis, semi-vel totis hi- 
beris, carbonaceis, aterrimis, '/, Mill. diam., subrugulosis, glo- 
bosis sed antice lato-conicis, ostiolo brevi, cylindraceo, truncato, 
perforato; sporidis (ascı?) fusiformibus seu subovatis, plerum- 
que inaequilateralibus, guttulatis, fuscis, 12 —14 Mik. long., 
6—8 Mik. crass. 

Auf faulenden Wurzelstrünken von Salz arctica Pall. Kaiser- 
Franz-Josephs-Fjord. 

Der Pilz hat im Habitus viel Aehnlichkeit mit Hypozxylon effu- 
sum Nke., nach seiner Fruchtbildung aber gehört er zur Gattung 
Rhizomorpha, wie ich dieselbe in Symbol. mye., S. 236, definirt. 
Von der ıhm nahe stehenden Ahizomorpha adnata Fekl. 1. e. unter- 
scheidet er sich durch die grössern, kürzer geschnäbelten Peri- 
thecien und durch die im Verhältniss zur Länge meist breitern 
Sporen (Schläuche?). 


») Discomycetes. 


13) Xylographa arctica nov. spec. (Taf. I, Fig. 11.) 

Cupulis in macula griseo-nigra, quandoque ligni durissimi totam 
superficiem occupanti, parum elevata, dense gregariis, parallele 
dispositis, erumpentibus, minutis, atris, primo clausis, sphaeriae- 
formibus, demum apertis, rotundatis seu elliptieis, rıma longitu- 
dinali dehiscentibus, margine integro, disco fuscescente; ascos 
nondum inveni; sporidus ovatis ovato-oblongisve, nucleatis, fuscis., 
10— 12 Mik. long., 8 Mik. crass. 

An sehr hartem, von der Rinde entblösstem Holze von Salıx 
arctica Pallas; nicht weit verbreitete, grauschwarze Flecken bil- 
dend. Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 

Steht Xylographa flexella Fries sehr nahe, unterscheidet sich aber 
durch die angegebenen Merkmale sicher von derselben. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel 1. 

Fig. 1. Pleospora hyperborea. a. Schlauch mit S Sporen; b. einzelne Spore, wie 
alle folgenden Schläuche und Sporen bei 380facher Vergrösserung ge- 
zeichnet. 

» 2. Pleospora arctica. a. der 8sporige Schlauch; b. unreife Spore; c. reife 
Spore; d. Pseudoparaphyse; e. Endstück einer Hyphe des Conidienpilzes 
mit aufsitzender Conidie; f. zwei Conidien. 
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Fig.3. Pleospora paueitricha. a. Perithecium ca. 32 mal vergrössert; D. der 8spo- 


» 


» 


4 


rige Schlauch; e. eine Spore. 

Pleospora Dryadis. «a. der Ssporige Schlauch; db. unreife Spore; c. reife 
Spore. 

Sphaeria nivalis. a. der Ssporige Schlauch; b. eine Spore. 

Sphaeria arctica. a. zwei Schläuche; b. eine Spore. 

Ceratostoma foliicolum. a. Peritheeium, 30 mal vergrössert; b. Spore. 


. Oytispora capitata. Spermatie. 


Phoma Drabae. Stylospore. 
Rhizomorpha arctica. a. b. c. Sporen. (Schläuche?) 
XAylographa arctica. «a. b. c. Sporen. 
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Treibhölzer. 
Bearbeitet von 


Gregor Kraus 


in Erlangen. 


Einleitung. 


Es war als eine der Aufgaben der Deutschen Nordpolexpedition 
bezeichnet worden, dem Treibholze im arktischen Meere Aufmerksam- 
keit zu schenken und gezeichnete Proben desselben an Bord zu neh- 
men, damit durch spätere Untersuchungen über den Ursprung des 
Holzes Schlüsse über die Meeresströmungen in jenen Gegenden ge- 
zogen werden könnten. (Instruct. f. d. Befehlshaber, $. 25. Peter- 
mann, Geogr. Mitth., 1868, S. 217.) 

In der That sind die Treibhölzer eins jener eigenthümlichen 
und grossartigen Phänomene des arktischen Meeres und seiner baum- 
losen Ufer, welche die Aufmerksamkeit der Wissenschaft im hohen 
Grade beanspruchen dürfen. 

Denn diese von den Meereswogen in Menge getriebenen und ans 
Ufer geworfenen Holzmassen sind nicht etwa eine zufällige Erschei- 
nung, die ausnahmsweisen Ereignissen, etwa dem Scheitern von 
Schiffen oder ausserordentlichen Ueberschwemmungen ferner Fluss- 
ufer ihr Dasein verdanken; der nur einigermassen Kundige ! weiss, 
dass dort im Meere in gewissen Breiten zahllose schwimmende Stämme 


t Ein höchst lehrreicher und werthvoller Aufsatz: ‚Ueber die Treibproducte 
des Nordatlantischen Oceans“, von Gumbrecht, findet sich in der Zeitschrift für 
allgemeine Erdkunde, 1854, III, 409 — 432. Weitere Angaben bei Petermann, 
„Das Treibholz im Eismeer‘“, in dessen Geographischen Mittheilungen, 1870, 
S. 230 — 232. 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 


—] 
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und Stammfragmente angetroffen werden I, dass an den Faröern 2, 
an den Nord- und Nordwestküsten Islands ?, an der Ostküste von 
Grönland # auf Spitzbergen ® und an den Nordküsten Sibiriens ® 
ellenhohe Wälle von Treibproducten angeschwemmt werden, deren 
Hauptmasse aus Baumstämmen, Wurzeln, Aesten und Holzfragmenten 
aller Art besteht, Massen so bedeutender Mächtigkeit, dass sie seit 
Jahrhunderten die einzige und ausreichende Quelle für Nutz- und 
Brennholz in jenen baumlosen Gegenden bilden. 

Die Thatsache, dass diese Hölzer seit Menschengedenken in glei- 
cher Menge und in einer bestimmten Richtung nur auf der Nord- 
und Nordostküste der arktischen Länder angetrieben werden ?, be- 
weist, dass sie aus unerschöpflichen Reservoiren fliessen und durch 
regelmässige Strömungen des Meeres an ihren Fundort gelangen 
müssen. 

Unter diesen Umständen erlangen diese Hölzer eine Bedeutung, 
die über das blosse botanische Interesse hinausgeht: 

Es ist in den arktischen Regionen, wo die zwei grossartigsten 
Meeresströme, der Golf- und Polarstrom, ihre Wasser mischen. Der 
Verlauf dieser Strömungen im Einzelnen, ıhre Endigungen an bestimm- 
ten Punkten, überhaupt ihre Verbreitung und Begrenzung ist nichts 
weniger als sichergestellt. 

Die Treibhölzer, die in jene absolut holzlosen Regionen noth- 
wendig durch eine dieser Strömungen aus fernen Ländern gebracht sein 
müssen, bieten einen vorzüglichen Anhaltspunkt für die Beurtheilung 
der Strömungen, einen Anhaltspunkt, der nicht allein wie die gewöhn- 
lichen Mittel zur Constatirung der Strömungen (Temperaturmessungen, 
Farbe des Wassers u. s. w.) blos über die Strömung an Ort und Stelle 


! Nach den Angaben von Koldewey z. B. zwischen der Südspitze von Spitz- 
bergen und Jan Mayen. Vgl. Petermann’s Mittheilungen, 1870, S. 227. 

? Irminger, Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, IlL, 188 — 190. 

3 a.a. O. und Gumprecht, a. a. 0., S. 425. 

* Gumprecht, a. a. O., 8. 427. 

5 Petermann’s Mittheilungen, Erge.-Bd. IV, 31, nebst Karte. Petermann’s Mit- 
theilungen, 1870, S- 231. 

6 Middendorff’s Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens, IV, 1.; 
252 — 256. 

? Dies Factum kann gar nieht genug betont werden. Man darf sich nur, wie 
es auf der oben eitirten spitzbergischen Karte im speciellen geschehen, und wie 
ich es auf der Berghaus’schen Chart of the World auch für die übrigen Länder 
sethan, die Fundorte der Hölzer durch Farben auszeichnen, um sofort zu sehen, 
dass dahin die Hölzer nur durch eine südwestliche (Polar-) Strömung gelangt sein 
konnten. 
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Rechenschaft gibt, sondern uns auch über die Richtungen der Ströme 
in fernen bisher unerreichten, vielleicht unerreichbaren Regionen dann 
aufklärt, wenn die Natur des Holzes den bestimmten Wohnort der 
Mutterptlanze erkennen lässt. 

Es ist klar, dass ein Strom, der seinen Ursprung aus den Tropen 
nimmt und dort an wald- oder vegetationsreichen Küsten, an den 
Mündungen grosser, aus dem continentalen Innern kommender Ströme 
vorbeifliesst, wie der Golfstrom, nothwendig tropische Producte führen 
muss; während der kalte Polarstrom nur solche Hölzer führen kann, 
welche grosse Flüsse des nordeuropäischen, nordasiatischen, nord- 
amerikanischen Continents aus den Waldgebieten über das arktische 
Land hinaus ins Eismeer geschwemmt haben. 

So wird sich je nachdem das Treibholz nördliche oder südliche 
Mutterpflanzen verräth, eine nördliche oder südliche Strömung nicht 
allein an Ort und Stelle, sondern auch eine Richtung der Strömung 
von dem Fundorte bis zur Geburtsstätte des Holzes erschliessen lassen. 

Aber nicht allein der Geographie des Oceans kommt eine solche 
Untersuchung zugute. Sie hat noch ein speciell pflanzen - geographi- 
sches Interesse. 

Die von Hooker ! gefundene sehr merkwürdige Thatsache, dass 
die grönländische Flora näher mit der des entfernt liegenden alten 
Continents als mit der des nah gelegenen neuen verwandt ist, wird von 
diesem mit Hülfe der Glacialhypothese, in neuester Zeit, wie ich 
glaube viel sicherer, von Griesebach *® mit Hülfe der Meeresströmungen 
erklärt, indem er annimmt, dass die Pflanzenkeime, durch Treibeis 
transportirt, von den sibirischen Küsten successive nach Nowaja-Sem]ja, 
Spitzbergen, Ostgrönland und Island gewandert seien. Mit Recht 
weist er darauf, dass die Zahlen- wie die verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse nach diesen räumlichen Beziehungen sich ordnen. Die Wahr- 
scheinlichkeit dieser Annahme würde zu einer fast evidenten Gewiss- 
heit werden, wenn aus den botanischen Treibproducten ein Zusammen- 
hang der ostgrönländischen Küste und Sibiriens durch die Meeres- 
strömungen könnte dargethan werden. 

Die einzigen Anhaltspunkte, die man bis in die Jüngste Zeit über 
die Natur und Abstammung der Treibhölzer hatte, waren die Namens- 
bezeichnungen der Isländer für dieselben, oder die spärlichen Angaben 
der Besucher jener Gegenden (vgl. Gumprecht, a. a. O., S. 428 fg.), 
die als von Laien stammend nicht von Gewicht sein konnten, zumal 


! Transact. Linn. Soc., Vol. XXIII. 
? Vegetation der Erde, 1871, I, 61 — 69. 
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da das einzige einem Botaniker (Brongniart) zu Gesicht gekommene 
Holz aus jener Gegend sich als total falsch bestimmt erwies (vgl. Gum- 
precht, a. a. O., 9. 426). 

Erst in jüngster Zeit wurde eine wissenschaftliche Untersuchung 
iiber eine Anzahl spitzbergischer Treibhölzer, welche von der schwe- 
dischen Expedition dahin mitgebracht worden waren, gemacht.! So 
dankenswerth auch diese Untersuchung ist, welche ergab, dass die 
Hölzer lauter Nadelhölzer und 7 von den vorliegenden 18 Stücken 
Lärchenhölzer aus Sibirien waren, so kann sie natürlich nur für einen 
dem Ursprungsort nähern Fundort Rechenschaft geben und löst die 
Frage über die Holzquelle entfernter arktischer Länder nicht. Streng- 
senommen lässt sie sogar für die spitzbergisehen Hölzer noch Zweifel 
übrig; denn da von 18 Hölzern nur 7°? wirklich bestimmt wurden, 
so könnte man immerhin einwerfen, es bestehe noch die Möglichkeit, 
dass trotz der 7 Lärchenhölzer der grössere Theil (die übrigen 11) 
andern Ursprung habe. 

Um so lebhafter musste die von der Deutschen Expedition von 
der ostgrönländischen Küste mitgebrachte aus 25 Hölzern bestehende 
Collection begrüsst werden, deren Untersuchung, die ich im Folgenden 
niederlege, ein überaus klares und sprechendes Resultat ergeben hat. 


1. Aeusseres der Hölzer. 


Die mir vorliegenden Treibhölzer, 25 an der Zahl, waren nebst 
zwei kleinen Rindenstückchen sämmtlich an der ostgrönländischen 
Küste aus dem Meere aufgenommen worden; eins derselben, durch 
dunklere Farbe und einen hohen Grad von Verwitterung vor den blei- 
srauen oder silberweissen andern ausgezeichnet, war im Kaiser - Franz- 
Josephs- Fjord gefunden, die übrigen in der Nähe der Pendulum- 
Inseln. 

Sollten aus den botanischen Untersuchungen über den Ursprung 
der Hölzer sichere Schlüsse auf Strömungen u. s. w. gezogen werden, 
so kam es vor Allem darauf an, diejenigen Stücke, die sich durch 
Spuren menschlicher Einwirkung als Werkhölzer erkennen liessen, 
vorläufig zu sondern und von der Betrachtung auszuschliessen, da es 
auf der Hand liegt, dass bei solchen Hölzern, die beispielsweise von 


ı Om den Spetsbergska Drif-vedens ursprung. Af J.G. Agardh. — Öfversigt 
af kongl. Vetenskaps- Academiens Förhandlingar, 1869, No. 2, S. 97 — 119. 

? So wenigstens verstehe ich Agardh nach S. 99 seiner Abhandlung. Nach 
meinen Erfahrungen möchte ich nicht zweifeln, dass wol Alles Lärchenhölzer waren. 
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gescheiterten Schiffen, von verlorenen Werkzeugen u. s. w. stammen, 
sich nachträglich nicht mehr eruiren lässt, wie weit beim Transport 
derselben an ihre Fundstellen die natürlichen Kräfte (Strömungen), 
wie weit menschliche Willkür mitgewirkt haben; woraus erhellt, dass 
sie für weiter tragende Schlüsse nicht wohl zu gebrauchen sind. 

Es genügte nun allerdings ein oberflächlicher Blick auf die mit- 
gebrachten Stücke, um sofort die Ueberzeugung zu gewinnen, dass die 
weitaus grösste Mehrzahl derselben nie eine bearbeitende Hand ge- 
sehen hatte. Nicht allein, dass Spuren menschlicher Thätigkeit über- 
haupt nicht zu sehen waren, sie gaben schon durch ihre äussere Ge- 
stalt hinreichend zu erkennen, dass sie zu jeder Nutzung als Werk- 
holz von vornherein völlig unbrauchbar gewesen wären. 

Schon der Umstand, dass die meisten derselben nicht volleylin- 
drische Hölzer waren, sondern höchst unregelmässige Fragmente 
schlecht gewachsener, sei es nun Stämme oder Wurzeln, darstellten, 
war geeignet, jeden Gedanken an Nutzholz auszuschliessen. 

Es waren meistentheils unregelmässige radiale Ausbrüche des 
Holzeylinders, seltener Hälften desselben, meist keilförmig, nicht 
einmal bis auf das Mark gehend herausgerissen. 

Alle Begrenzungsflächen waren uneben und splitterig, sie gingen 
stets nach der Richtung leichtester Spaltbarkeit, d. h. den Mark- 
strahlen entlang und genau nach dem Faserverlauf des Holzes da, 
wo eingewachsene Aeste einen geschwungenen Verlauf erforderten. 
Die Enden waren nicht quer abgeschnitten, wie durch Werkzeuge, 
sondern mit abgerundeten Spitzen versehen, stumpfsplitterig, auch 
wol trichterförmig, so, wie Holz unter Wirkung roher Gewalt zu bre- 
chen pflegt. Einzelne Hölzer waren tangential abgesonderte Schalen- 
stücke; andere erwiesen sich als Wurzelstöcke; wieder andere zeigten 
kleinere und grössere Aststümpfe. 

Die wirklichen Vollhölzer waren auffallend unregelmässig ge- 
wachsen; eins fast brettartig flach, ein anderes Sförmig ‘gebogen, ein 
drittes seltsam gedrehter Faser. 

Nur wenige Stücke waren verdächtig. 

Hierher gehörten vor allem die grössten der mitgebrachten Stücke, 
ohne Frage Stämme, die anderthalb Decimeter Durchmesser und in 
einem Falle eine ansehnliche Länge (9 Fuss) hatten, an deren Enden 
alte Sägeflächen vorhanden waren. Ihre regelmässige Cylindergestalt 
liess in ihnen auch leicht Flosshölzer vermuthen. Gleichwol werden 
wir sehen, dass sie in Wuchs und Bau mit den übrigen Hölzern über- 
einkommen, und mit den reinen Naturhölzern gewiss Eine Mutter- 
pflanze und einen Stammort haben. 
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Ein Stück von etwa zwei Decimeter Länge und mehrern Ceuti- 
meter Dicke ist von zwei parallelen und ebenen Flächen begrenzt, 
die nicht in der Richtung der Markstrahlen, sondern schief dagegen 
verlaufen; es scheint ein Stück Brett zu sein. Es ist auf der Aussen- 
tläche mit einer rissigen dunkeln Kruste überzogen, in welcher thie- 
rische Haare unschwer zu erkennen sind.! Wahrschemlich haben 
wir es hier mit einem Bootfragmente zu thun. Uebrigens stimmt 
auch dieses Holz mit den übrigen überein, und kann von ihnen nicht 
getrennt werden. 

Nur ein drittes Stück, das einem Stamm von wenigstens 2,54" 
angehörte, zeigt sich auf der schiefen Querfläche nicht allein abge- 
nutzt und theilweise verkohlt, sondern auch Jahrringe von einer Weite, 
die ein viel weniger nördliches Klima verrathen als die andern Hölzer, 
und mehr an das Wachsthum in unsern Breiten erinnern. Doch war 
es im Bau von den andern Stücken, die wir als Picea bezeichen 
werden, nicht zu unterscheiden. 

Was allen Stücken, auch die eben besprochenen Nutzhölzer nicht 
ausgenommen, einen gemeinschaftlichen Charakter verleiht, das ist 
der eigenthümliche Erhaltungszustand. 

Es sind lauter nackte Holzkörper, an denen gewöhnlich nirgends 
eine Spur ansitzender Rinde zu finden ist; nur an zweien wurden bei 
genauerer Bisichtigung kleine Rindenfleckchen entdeckt, die sich, wie 
einige aus der Umgebung eingewachsener Aeste herausgespaltene Rinden- 
spuren, für die nähere systematische Bestimmung der Hölzer ausser- 
ordentlich werthvoll erwiesen. 

Die Spuren der Einwirkung roher mechanischer Gewalt, rollen- 
der, schleifender und splitternder Kräfte traten an der Oberfläche 
aller Stücke zu Tage. Die ursprünglich offenbar scharfen Begren- 
zungen waren abgestumpft, die Kanten abgerieben, Aeste abgestossen 
und die Oberflächen in verschiedenem Grade abgenutzt, je nachdem 
die weichern oder härtern Partien der Jahrringe nach aussen lagen. 
Das schon erwähnte brettartig gewachsene Holz war z. DB. auf seiner 
breitern Seite, wo die engen Jahrringe lagen, glatt, auf seiner 
schmälern, aus weichen Schichten zusammengesetzten, mannichfach 
zerfasert, da hier das Holz mechanischem Drucke u. s. w. weniger 
Trotz bot. 

Wie hätte man bei diesen Hölzern auch nicht die Spuren roher 
Unbilden finden sollen? Mussten sie doch, wie wir später sehen wer- 

! Mein College Professor Ehlers, der die Substanz ansah, versichert, dass es 
nicht thierische Haut sei. 
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den, nothwendig schon bevor sie ins Meer kamen eine lange Fluss- 
reise unternehmen (aus dem Waldgebiete des östlichen Continents 
durch das arktische Gebiet desselben), auf welcher sie Strandungen, 
Rollungen am Ufer ausgesetzt waren; wurden sie vielleicht an den 
arktischen Ufern wiederholt von den brandenden Wogen ans Ufer 
geworfen und wieder aufgenommen (vgl. die unten citirten Schilde- 
rungen Middendorff’s), bevor sie noch den schleifenden und brechen- 
den Zerstörungen des Eises im stürmischen Polarmeere ausgesetzt 
waren! 

Verrathen sich so mechanische Einwirkungen, so ist andererseits 
die merkwürdige Färbung der Oberfläche der Zeuge langen Einflusses 
chemischer Agentien, der Wirkung von Wasser!, Luft und Licht. 

Alle Hölzer ohne Ausnahme erscheinen oberflächlich auffallend 
verbleicht, bald bleigrau und matt, bald glänzend und silberweiss. 
Die Verbleichung dringt, wie man auf dem Querschnitt sieht, nicht 
tief ein; gewöhnlich ist sie von unmessbarer Dünnheit, seltener bis 
1 oder 2®® ins Innere gedrungen; nur wo Risse im Holze sind, ist 
sie selbstverständlich auch im Innern zu gewahren. Wenn man anders 
will, dass diese Stücke bei ihrem langen Aufenthalt im Wasser sich 
tiefer damit erfüllen, so verräth diese blos oberflächliche Bleichung, 
dass der Process nicht von der Einwirkung des Wassers allein ab- 
hangen kann, sondern dass auch der Zutritt von Luft (und Licht?) 
dazu beitragen muss. 

Der Einfluss dieser Atmosphärilien macht sich noch in andern 
Erscheinungen geltend. Die Oberfläche des Holzes ist zwar in vielen 
Fällen ganz glatt, ja glänzend, in andern dagegen erscheint sie wie 
mit feinen Haaren besetzt oder kurzwollig, oder es sind feine La- 
mellen von Y,—2"® Breite vorhanden, die sich als losgelöste Holz- 
fasern zu erkennen geben. 

_ Wenn man die Radialflächen von Hölzern mit etwas weitern Jahr- 
ringen näher betrachtet, so erscheinen die weitern Partien des Jahr- 
rings vertieft, die dichtern und härtern erhöht, die ganze Fläche wie 
cannelirt; Cannelirungen, die je nach der Breite der Jahreslagen grö- 
ber oder feiner, nach dem raschern oder langsamern Uebergang der 


! Es sei nur im Vorbeigehen erwähnt, dass man den ehemaligen Aufenthaltsort 
in der See sehr leicht nachweisen kann, wenn man die Oberfläche eines Holzes durch 
einen Strahl reinen Wassers mit der Spritzflasche abspült und das angesäuerte 
Wasser mit salpetersaurem Silber versetzt. Man erhält einen sehr starken in 
Salpetersäure löslichen Niederschlag von Chlorsilber. Ein zufällig unter die Treib- 
hölzer gerathenes Farbholz zeigte auf diese Weise sogleich, dass es niemals nä- 
here Bekanntschaft mit Scewasser gemacht hatte. 
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Schichten ineinander scharf abgesetzt oder flach sind. Die Angriffe 
äusserer Agentien machten in den weichern Partien raschere Fort- 
schritte als in den harten. 

Die nähere anatomische Untersuchung zeigt als Ursache dieser 
Erscheinungen eine eigenthümliche Auslaugung der äussern Holz- 
elemente. Die Wände der Zellen silberweisser und glänzender Holz- 
partien sind sehr verdünnt, oft zusammengefallen; die spiraligen Dich- 
tigkeitsstreifen treten in einer Deutlichkeit hervor, als ob es schrauben- 
förmige Verdickungen der Membran seien; dabei erscheinen sie 
hyalinweiss und nicht von der gelblichen Farbe verholzter Häute, wie 
denn auch die Anwendung von Jod und Schwefelsäure reine Zellstoff- 
reaction zeigt (während das intacte innere Holz Ligninmembranen hat). 
Es ist offenbar, dass die dünnen, lufterfüllten Röhrchen (Zellen) die 
weisse Farbe, ihre parallele Lage den Seidenglanz hervorrufen. ! 

Wo auf dem Holze haarförmige Ueberzüge vorhanden sind, findet 
man die eben geschilderten Zellen für sich oder zu mehrern durch 
Zerstörung der Intercellularsubstanz aus dem Verband gelöst. 

Kurz wir haben hier den Zustand des Holzes vor uns, den man 
als „Vergrauung‘ desselben bezeichnet? und der sich an allen Höl- 
zern findet, die dem wiederholten und wechselnden Einflusse von 
Wasser, Luft und Licht ausgesetzt sind; z. B. ganz allgemein bei höl- 
zernen Dachschindeln. Es ist vielleicht nicht ohne Bezug auf unsere 
Hölzer, wenn ich bemerke, dass ich solche Zerstörungen nirgends 
schöner als an dem Holzwerk der Gradirhäuser (Saline Orb, Kissin- 
gen) gesehen habe. 

Es steht auch nichts entgegen, sich unsere Treibhölzer lange 
Zeit in einen solchen Zustand versetzt zu denken. Mag man nun 
annehmen, dass dieselben an der Stätte ihres Wuchses in den Wäl- 
dern der Sonne und atmosphärischem Wasser ausgesetzt waren, oder 
dass sie auf ihrer Flussreise gelegentlich aufs Trockene geriethen, 
oder an den arktischen Ufern unter dem Einfluss der mehrmonat- 
lichen Sonne bleichten. 

Die Vorstellungen, die man aus den grossartigen Schilderungen 
Middendorff’s 3 über das Treibholz an der arktischen Küste Sibiriens 
gewinnt, werfen ein klärendes Licht auf alle die Zustände, die wir 


! Ve]. die Beschreibung gleicher Erscheinungen bei Kraus, Würzburger natur- 
wissenschaftliche Zeitschrift, 1864, V, 182. 

? Kraus, a. a. O.; Wiesener, Sitzungsberichte der Wiener Akademie, 1864, 
XLIX, 65 fe. 

? Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens, IV, 1., 252 — 256. 
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bei unsern Hölzern finden. Er hebt besonders hervor, wie sıch die 
dortigen Treibhölzer durch „Zeichen gewaltsamer Zerstückelung und 
Abreibung‘, welche einerseits das „Polareis‘“, andererseits „die Ufer- 
brandung‘ bewirkt, charakterisiren. Seine Angaben zeigen auch, wie 
lange möglicherweise in jenem arktischen Klıma unsere Hölzer dem Ein- 
flusse der Atmosphärilien ausgesetzt sein konnten, bis sie die bleiche 
Farbe erlangten, die für sie so charakteristisch ist. Er berichtet, 
dass Holz, welches nachweislich über 100 Jahre in der Taimyrtundra 
gelegen, nur auf der Wetterseite einen graulichen Verwitterungs- 
anflug hatte von nicht einmal einer Viertellinie Dicke (a. a. O., S. 255 
und 263). 

Eine Aeusserlichkeit, die auf den ersten Blick wahrzunehmen, 
darf hier als bedeutungsvoll für das Künpftige nicht übergangen wer- 
den; ich meine die nicht unbeträchtlichen Drehungen der Holzfaser. 
Ein schaliges Stück zeigt z. B. eine Drehung der Faser von 10—12° 
Neigung gegen die Achse (nach rechts im Sinne Linne’s); eine (Lärchen-) 
Wurzel ist um etwa 5° rechts gedreht; ein Stück, das sich später 
als Erle erwies, zeigte eine Drehung von 6—7° gegen links. Von 
den drei grossen Stammstücken, die später als Lärchenholz bewiesen 
werden, waren zwei rechts, eins links gedreht. Besonders auffallend 
zeigte sich ein spitzkegelförmiges Stück Holz, an welchem, der Rich- 
tung der Holzfaser entlang (stark links) Auslaugungen stattgefunden 
hatten, so dass der Faserverlauf klarstens hervortrat. 

Diese Drehungen sind insofern von Bedeutung, als ihr excessives 
Auftreten auf eine nordische Abstammung unserer Hölzer hinweist. 
Wenn auch, wie wir besonders aus den schönen Untersuchungen 
A. Braun’s (Monatsberichte der Berliner Akademie, 1854, S. 432 fg.) 
wissen, bei allen Bäumen, auch unsers Klimas, solche Faserdrehun- 
sen vorkommen, so sind doch die bedeutendern Drehungen ein be- 
sonderes Charakteristicum baumartiger Gewächse des hohen Nordens. 
Schon Linne hat bekanntlich darauf hingewiesen, dass in Lappland 
die Kiefern (Pinus sylvestris) einen schiefen Faserverlauf „der Sonne 
entgegen“ zeigen (Flora lapponica, Amstelod. 1737, 5.237). Von an- 
dern Angahen mag nur darauf hingewiesen werden, dass Middendorff 
(a. a. O., S. 603) bei der Lärche und Kiefer die „Drehkrankheit“ 
des Holzes als eine häufige Erscheinung in den Gegenden der sibiri- 
schen Baumgrenze hervorhebt. 

Eine letzte Eigenschaft, die ohne weiteres an den Hölzern wahr- 
senommen werden kann, ist die auffallende Schwere der meisten. 
Besonders fiel hierdurch ein starkes, radial herausgebrochenes Stück 
auf, von stark splitterigem Bruch. Es ist so schwer, dass ich erst 
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durch den Versuch mich von dem Zweifel befreite, ob es in gewöhn- 
lichem Wasser schwimme, und dass ich lange Zeit daran dachte, ein 
so schweres Holz müsse wol unter sehr günstigem Himmelsstriche, 
vielleicht unter den Tropen gewachsen sein. Wir werden aber sehen, 
dass sich die Sache in gerade entgegengesetzter Weise, durch Wachs- 
thum im hohen Norden, erklärt. Eine Anzahl anderer Hölzer fiel nicht 
für sich, wol aber dann durch ihre Schwere auf, wenn man sie mit 
den leichtholzigen Nadelhölzern — denn solche waren es — unserer 
Breite verglich. 

Im Verein mit dieser Eigenschaft war bei den meisten Hölzern 
eine beträchtliche Härte und eigene Sprödigkeit zu gewahren, die 
das leichte Springen der stärkern Rundstücke verständlich macht. 


II. Querschnitt der Hölzer. 


Um der Bestimmung unserer Hölzer einen Schritt näher zu rücken, 
wurden zunächst an allen geeigneten Stellen glatte Querschnitte an- 
gefertigt. 

Was sich schon bei der äussern Ansicht der Hölzer hatte ver- 
muthen lassen, bestätigte der Querschnitt augenblicklich, dass näm- 
lich die meisten derselben Nadelhölzer seien, kenntlich an den deut- 
lichen weichern und härtern Schichten des aus gleichartigen Elementen 
bestehenden, nur hier und da von Harzgängen durchsetzten Jahrringes, 
während nur drei Exemplare mit der Lupe unverkennbare Gefäss- 
öffnungen zeigten und sich damit als Laubhölzer manifestirten. 

Diese Beobachtung stelle ich absichtlich mit der Bemerknng vor- 
aus, dass sich alles im Folgenden Gesagte zunächst auf diese Nadel- 
hölzer bezieht; da es sich von selbst versteht, den Hauptstock der 
Hölzer zuerst einer nähern Prüfung zu unterwerfen. Zwei Dinge sind 
es, die auf dem Querschnitt vor allem interessiren mussten, die Farbe 
des Holzes und der allgemeine Bau der Jahrringe. 

Die erstere war in mehr als Einer Hinsicht von Wichtigkeit. Be- 
kanntlich sind in allen Berichten über Treibhölzer Farbhölzer als 
integrirende Bestandtheile derselben erwähnt, ja in Island werden 
dieselben nach ihren Farben geradezu benannt und in verschiedenem 
Grade geschätzt. Nach den verschiedenen Angaben, die wir über 
diese Producte haben (vgl. Gumprecht, a. a. O., S. 426, 428, 429; 
Irminger, a. a. O., S. 189), lässt sich allerdings die Möglichkeit nicht 
leugnen, dass diese als Werkhölzer so sehr geschätzten Treibproducte 
wirkliche Farbhölzer sind. d. h. in die Kategorie der aus den Tropen 
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stammenden, in der Technik zur Bereitung rother und blauer Farben 
verwendeten Hölzer, etwa Campeche-, Fernambuk-, Santelhölzer ge- 
hören. Andererseits ist allerdings auch leicht möglich, dass in jenen 
holzarmen Gegenden auch nur einigermassen durch ihre Farbe auf- 
fallende Hölzer diesen Namen erhalten. Die Vermuthung, dass die 
Nordländer und vielleicht auch zahlreiche Berichterstatter aus jenen 
Gegenden mit dem Namen Farbholz ganz andere Dinge als wir, etwa 
überhaupt nur lebhaft (nicht weiss) gefärbte Hölzer, belegen, erhält 
dadurch Raum, dass ein von E. Robert als Acajou mitgebrachtes 
Holz (Gumprecht, 1. c., S. 426) von Brongniart als Nadelholz erkannt 
worden ist. Es kommt noch hinzu, dass in der That einige Nadel- 
hölzer (z. B. die Lärche, Juniperus, Taxus) ziemlich lebhaft gefärbte 
Hölzer haben. 

Die Existenz wirklicher Farbhölzer unter den Treibproducten 
wäre insofern von ausserordentlicher Wichtigkeit, als sich aus ihr — 
da die Farbhölzer nur in der warmen Zone Amerikas vorkommen — 
mit apodiktischer Gewissheit auf eine Herbeiführung durch den Golf- 
strom schliessen liesse; während die Nadelhölzer, möglicherweise nor- 
discher Herkunft, ebenso gut durch den Polarstrom könnten herbei- 
geführt sein. 

Aber abgesehen davon gibt die Farbe der Hölzer einen guten 
Anhaltspunkt für die Bestimmung derselben; es ist eine bekannte 
Thatsache, dass das Kernholz zahlreicher Bäume eine ganz charak- 
teristische Färbung hat. Man darf sich nur an die verschiedenen 
Nuancen von Braun, Roth und Gelb erinnern, welche unsere eigenen 
Nadelhölzer darbieten, die, so sehr sie auch innerhalb ganz feiner 
und nicht leicht definirbarer Nuancen schwanken, doch für den Kun- 
digen untrügliche Erkennungszeichen gewisser Hölzer sind. Schon in 
dieser diagnostischen Hinsicht musste der Farbe des Holzes einige 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Es zeigte sich nun freilich sogleich, dass von eigentlichen Farb- 
hölzern bei den unserigen nicht die Rede sein konnte. Kein einziges 
Holz zeigte auch nur eine Annäherung an die Intensität der Färbung, 
die man bei wirklichen pigmenthaltigen Hölzern findet, oder auch 
nur die Nuance eines Farbenholzes. 

Nach dem Gesammtanblick liessen sich aber drei Kategorien von 
Färbungen unterscheiden, röthliche, braune und weisse, ähnlich wie 
es Agardh bei den spitzbergischen Hölzern (a. a. O., S. 97) ge- 
funden hatte. 

Zwei Stücke, die ihrer Form nach offenbar Wurzelstöcke waren, 
und äusserlich glänzend silbergrau waren. zeigten sich im Innern 
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schön röthlich, Die Farbe war ein Gemisch von Mattrosa und Braun, 
und erinnerte lebhaft an die Färbung gewisser Bleistifthölzer. Dies 
waren die lebhaftest gefärbten Stücke. Mochten sie auch den Kun- 
digen nicht im entferntesten an tropische Farbehölzer gemahnen, man 
findet bei ihrem Anblick doch begreiflich, wie der Laie, besonders 
wenn er wie die Nordländer nur farblose Tannenhölzer gewohnt ist, 
solche Stücke vielleicht als Farbhölzer ansprechen könnte. Zwei wei- 
tere Hölzer, ein äusserlich wohl erhaltenes und jenes vermulmte 
Stück aus dem Kaiser-Franz-Josephs-Fjord hatten zwar ebenfalls eine 
röthliche Färbung; diese spielte aber auffallend mehr ins Weissliche. 
Auch wiesen die undeutlichern und engern Jahrringe, der fast kör- 
nige Querbruch und die wenig faserige Längsansicht auf eine ganz 
andere Natur des Holzes; es waren die zwei später zu beschreibenden 
Erlenhölzer. 

Weitaus die grössere Mehrzahl der Hölzer war braun gefärbt, 
ein Braun, das bald mehr lederbraun, bald ins Ockerfarbene spielte. 
Meist fiel die Farbe von selbst, ohne Vergleich mit andern Hölzern 
auf; bei einer geringern Zahl war sie minder ausgesprochen, und er- 
schien erst deutlich, wenn man die Hölzer von der Seite betrachtete 
oder mit gewöhnlichen weissen Nadelhölzern, z. B. dem Holze unserer 
Weisstanne oder Fichte verglich. 

Neben diesen befand sich ein kleiner Rest (fünf), die rein weiss 
erschienen, soweit man überhaupt bei Hölzern von reiner Farbe 
sprechen kann. 

Es braucht kaum eigens bemerkt zu werden, dass diese Farben 
von dem Gesammtaspect gelten, und dass im einzelnen nicht allein 
die verschiedenen Jahrringe verschiedene Nuancen haben konnten, 
sondern dass auch, wie gewöhnlich, der härtere Theil des Jahrrings 
tiefer, der weichere schwächer gefärbt erschien, und dass z. B. auch 
bei den weissen Hölzern die härtern Partien mehr oder weniger 
bräunlich waren. — 

Man wird mit Recht die Frage aufwerfen, wie weit diese Fär- 
bung der Hölzer als eine ursprüngliche anzusehen, und wie weit an- 
genommen werden kann, dass dieselbe vielleicht durch Einwirkung 
des Seewassers hervorgerufen sei, zumal da das Seewasser dem Lär- 
chenholze „einen röthlichen Schimmer“ verleihen soll (Irminger, 

0:8: 189). 

Es lässt sich in unserm Falle nachweisen, dass die Färbung eine 
rein natürliche ist; denn wir werden später sehen, dass sich die 
meisten Hölzer auf anatomischem Wege mit voller Sicherheit be- 
stimmen lassen, und dass in diesem Falle die Farbe des geschwemmten 
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Holzes mit der des natürlichen genau übereinkommt. Wir werden 
ferner sehen, dass in den aufgefischten Borkestückchen, in denen 
Schichten sehr lebhafter Färbung miteinander abwechseln, die Fär- 
bung aufs schönste und reinste erhalten ist und diese Erfahrungen 
da, wo der anatomische Befund zur systematischen Bestimmung nicht 
hinreicht, benutzen dürfen, um zu einer Artendiagnose zu gelangen. 

Viel bedeutungsvoller als die Färbung wird der Bau der Jahr- 
ringe für uns. 

Als die merkwürdigste Eigenschaft derselben fiel sofort die ausser- 
ordentliche Schmalheit derselben auf. Unter den 25 Holzstücken 
waren es blos die röthlichen Wurzelstöcke, die hinsichtlich der Jahr- 
ringweite etwa mit Hölzern unserer Gegenden verglichen werden könn- 
ten; noch etwa zwei oder drei hätten engringigen Nadelhölzern un- 
sers Klimas verglichen werden können; bei allen übrigen waren die 
Jahrringe so schmal, dass sie oft mit der Lupe nur mühsam unter- 
schieden werden konnten; selbst an ganz glatten Schnitten gab stellen- 
weise erst das Mikroskop Aufschluss. So hatte z. B. ein radial .aus 
dem Stamm gespaltenes brettartig dünnes Stück auf einem Radius 
von nicht ganz 10°® mehr als 200 Jahrringe aufzuweisen; von diesen 
kamen die äussern 100 Ringe auf nur 3%; Jahrringe von 4—8 Zellen 
im Durchmesser waren hier sehr gewöhnlich. 

Eine genauere Maassbestimmung der Jahrringe war nicht allein 
ihrer grossen Enge wegen, sondern auch wegen des excentrischen 
Wachsthums nicht leicht. Gleichwol mussten eine Anzahl Messungen 
vorgenommen werden, da sich aus ihnen für unsere Zwecke sehr 
dienliche Schlüsse ziehen liessen. 

Ich habe die Messungen nur an solchen Stücken gemacht, welche 
eine Zählung bis ins Mark erlaubten, da auf diese Weise zugleich das 
Alter des Jahrrings in Betracht gezogen werden konnte. Da die Stücke 
fast ohne Ausnahme excentrisch gewachsen waren, konnte nur ein be- 
stimmter, der grösste oder kleinste oder mittlere Stammradius bei der 
Berechnung zu Grunde gelegt werden. Die Jahrringe konnten oft nur 
approximativ geschätzt werden, da im Umfang des Stammes häufig Zer- 
störungen des Holzgewebes eine genauere Zählung unmöglich machten. 
Es wurden nur Stamm-(nicht Wurzel-)stücke zur Messung verwendet. 

1) No. IV. Stammstück von 95"” grösstem, 65 kleinstem Radius. 
Die innersten 28 Jahre maassen 35"”, mittlere Jahrringweite 1,3. 
Die äussern (folgenden) 70 Jahre maassen 30", mittlere Jahr- 
ringweite 0,4. 
Mittlere Jahrringweite überhaupt nach dem grössten Ra- 
dius O,9”Tm, nach dem kleinsten Radius 0,6. 
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2) Stammstück von 95" Durchmesser. 
Innere 44 Jahre 60"®, mittlere Jahrringweite 1,4", 
Aeussere (etwa) 100 Jahre 15””, mittlere Jahrringweite 0,14. 
Mittlere Jahrringweite O,7"”. Grösster Jahrring 2,5". 
3) Stammstück A. 2. Grösster Radius 100", 
Die 46 innern Jahre messen 61””} ein Jahrring 1,3", 
40 weitere „, a A ee Tre “ Ben 
100,2 ©; ” a en > A 
Mittlere Jahrringweite für 186 Jahre 0,53", 
Weitester Jahrring 2” (nicht ganz). 
4) No. 4. 80mm im (Mittel-) Radius haltendes Stück. 


Die innersten 13 Jahre messen 23””; ein Jahrring 1,7, 


Weitere 29 „, ; A E 5 EI: 
Die äussersten 48  „, er DAS R Se 


Mittlere Jahrringweite in 90 Jahren 0,9", 
5) No. 6. Ein sechsundzwanzigjähriges Stammstück von 36"" Radius, 
sehr regelmässig gewachsen, mittlere Jahrringweite 1,4m, 
6) Stammstück von 45”® Radius (mittlerer). 
Innerste 40 Jahre 25"; ein Jahrring 0,6", 
Adussere50 7., 7 20T; er Om, 
Mittlerer Durchmesser des Jahrrings in 90 Jahren 0,5". 
Stärkster Jahrring 1m". 

In ähnlicher Weise verhalten sich, soweit sich das bei marklosen 
Stücken beurtheilen lässt, noch 10 Stücke. 

Das Stück A. 3, welches oben als mit Brandspuren und weitern 
Jahrringen versehen schon erwähnt wurde, hatte einen mittlern Halb- 
messer von 40”"® und zählte 105 Jahre, ein Jahrring also 1,3” 
im Mittel. 

Im Einzelnen verhielten sich die Maasse also: 

Die innersten 16 Jahre maassen 48”"”; ein Jahrring, 3". 


weitere 16 „, 5 Damm nn. Ir Ymm, 
weitere 22 PR er 1a; er A: O,gem, 
endlich 31 . „ x 10mm; % O,5mm, 


Aus dieser Uebersicht wird klar, dass bei der Mehrzahl der Hölzer 
die Jahrringe eine ganz ausnehmende Engheit besitzen; sie beträgt 
im Mittel gewöhnlich unter 1””, selbst der weiteste Jahrring kommt 
gewöhnlich nicht auf 2mm. Nur das zuletzt genannte oben schon 
verdächtigte Exemplar weicht ab und hat ansehnlichere Jahrringe. 

Diese Enge würde, wenn sie bei einem oder dem andern Exem- 
plar vorkäme, nicht auffallend sein, da sie auch bei unsern Bäumen 
bei schlechtem Wuchse vorkommt; sie würde auch nicht auffallen, 
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wenn sie an Aesten oder Wurzeln vorhanden wäre, bei denen sehr 
engringige Stücke zur Regel gehören; sie würde endlich auch nicht 
auffallen, wenn sie blos in der Peripherie sehr alter Stämme statt- 
fände: wir sehen sie aber hier an Stämmen von den ersten Lebens- 
jahren an ohne Ausnahme. 

Um eine Vorstellung von der Engheit dieser Jahrringe im Ver- 
hältniss zu den unserigen zu geben, füge ich hier einige Zahlen an, 
die ich von bei uns gewachsenen Kiefern-, Fichten-, Weisstannen- 
und Lärchenstämmen entnommen habe. 

1) Kiefer (Pinus sylvestris). Siebenundzwanzigjähriger Stamm hat 
95mm Radius; mittlere Jahrringweite 3,5"”. Erste 10 Jahre kein 
Jahrring unter 5"®; engster Jahrring des Stammes Zum, 

2) Weisstanne (Abies pectinata), 52 Jahre alt, mit 105"® mittlerm 
Halbmesser. Mittlere Jahrringweite 2"m; anfängliche gewöhnlich 
gegen Au enester jum: 

3) Fichte (Picea excelsa). Stamm von 25 Jahren mit 110" Radius; 
mittlere Jahrringweite über 4”; der weiteste Jahrring über 6m; 
der engste über 2mm, 

4) Ein kleines, in spätern Jahren sehr schlecht gewachsenes Lär- 
chenstämmchen, etwa dreissigjährig, hat 45”"" Halbmesser, also 
1,5°® mittlere Jahrringweite. Der weiteste Jahrring ist über 5m 
stark; Jahrringe im Alter von 7— 15 Jahren alle 2—3— 4m stark. 
Diese Angaben, beliebigen Stücken von Stämmen, die in der 

Umgebung Erlangens auf sehr mittelmässigem Boden gewachsen waren, 
entnommen, enthalten durchaus keine ungewöhnlichen Zahlen; man 
kann sich durch Vergleich z. B. der Maasse, die Göppert (Mon. foss. 
Conif., S. 32) oder Decandolle (Phys., üb. v. Röper U. Tabelle, z. p. 809, 
F. G. K.) gibt, überzeugen, dass es die gewöhnliche Jahrringweite 
unserer Abietineen ist. 

Man sieht aber nun hieraus, dass bei uns ein Baum in 25, 30 
oder 40 Jahren fast ebenso viel wächst, als jene Exemplare, von 
denen unsere Treibhölzer stammen, kaum in 100 oder 200 Jahren er- 
reichten. 

Man kann sich anch durch Vergleich der Zahlen überzeugen, 
dass die Differenz im Wachsthum sich kaum ändert, wenn man hier 
und dort etwa gleichalterige Exemplare nimmt. 

Eine so constant auftretende Erscheinung, wie die Schmalheit 
der Jahrringe in unserm Falle, kann unmöglich als Spiel des Zufalls 
oder rein localer Verhältnisse betrachtet werden, es muss ihm eine 
an der Geburtsstätte des Holzes allgemein und constant wirkende 
Ursache zu Grunde liegen. 
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Wir kennen einen Factor, der die Jahrringe gesetzlich verengert. 
es ist dies die zunehmende geographische Breite. Wir wissen, dass 
die Bäume (wenigstens Nadelhölzer) derselben Art um so engere Jahr- 
ringe bilden, je höhere Breiten sie erreichen; dass beispielsweise eine 
bei uns gewachsene Conifere viel weitere Jahrringe als unter dem 
60. Grade und dort noch stärkere als unter dem 69. Grade nördl. Br. hat. 

Zum Belege führe ich einige Zahlen aus der Arbeit an, welche 
diese gesetzmässige Aenderung in der Jahrringweite zuerst festgestellt 
hat, aus der Arbeit von Martins und Bravais: Ueber das Wachsthum 
von Pinus sylvestris im Norden Europas. * Die Zahlen geben das 
Wachsthum eines Jahrrings von 50 zu 50 Jahren ım Mittel (aus sehr 
zahlreichen Messungen) und zwar von fünf Orten: 


a) von Kaafjord unter 69° 57’ nördl. Br. 
b) von Pello 00 As a 
c) von Geffle 60, Aue % 
ad) von Hallea.ıs- „, al ra0 Sr 5 
e). von Hagenau „, : asz250 25 ss 


1—50 Jahre. 50-—-100 Jahre. 100-150. Jahre. 150-200 Jahre. 


a) 1.0 0,8 0,68 0,5 
b) 1,4 0,8 0,6 On 
c) 2,0 1,5 1,0 Dan 
d) 2,4 Lomm — — 
e), 32 3.922 — — 


Nehmen wir einstweilen an, das für Pinus sylvestris aus dem 
Vorstehenden ersichtliche Gesetz über die Verschmälerung der Jahr- 
ringe mit der zunehmenden geographischen Breite sei für alle Nadel- 
hölzer gültig, so genügt ein. Blick auf die vorstehende Tabelle und 
die oben gefundenen Zahlen, um sofort zu erkennen, dass unsere 
Hölzer der Mehrzahl nach nur mit denen der Jahrringbildung überein- 
stimmen, die zwischen dem 66. und 69. Grade gewachsen sind, und 
dass nur einige etwa unter dem 60. Grade gewachsen sein könnten. 

Die Thatsache würde noch schlagender hervortreten, wenn wir 
die Jahrringe mehr im einzelnen vergleichen wollten; ich wıll in der 
Beziehung nur Eins hervorheben. 

Es ıst von Martins besonders betont worden, dass sich der Unter- 
schied in der Jahrringweite am deutlichsten in den ersten Jahr- 
zehnten des Wachsthums ausspricht, später aber mehr und mehr 
verwischt. 


! Mem. couronn. publ. p. l’Acad. de Bruxelles, T. XV, p. II, 1841, P. 1 sq. 
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Man findet das aufs deutlichste durch Vergleich unserer Treib- 
holz-Exemplare mit den oben angeführten Stämmen unseres Klimas 
bestätigt. 

Unter allen Exemplaren (20) des 69. Grades, die Martins ge- 
messen, ist kein einziges, dessen mittlere Jahrringweite in den ersten 
50 Jahren 2" gewesen wäre; unter denen des 66. Grades kommt 
in den ersten 25 Jahren nur eins mit 2mm vor, mehrere sehr nahe 
daran; ein Gleiches gilt von den Jahren 25—50. 

Auch unter unsern Exemplaren findet sich, wie man sieht, kein 
einziges, das 2" Jahrringweite im Mittel erreicht. 

Noch viel wichtiger für uns, als die Beobachtungen von Martins, 
sind Middendorft’s über das Wachsthum der Bäume im hohen Norden, 
weil sie in einem Lande gemacht sind, aus dem, wie wir sehen wer- 
den, unsere Hölzer stammen, in Sibirien, und an Bäumen, von denen 
die Mehrzahl unserer Hölzer abzuleiten ist, an Lärchenstämmen. Unter 
den geistvollen Schilderungen desselben über die sibirische Baumvege- 
tation (Reise, IV, 1., 525 — 684) ist uns das Kapitel „Holzansatz und 
Lebensdauer der sibirischen Bäume“ (a. a. O©., S. 650 — 640) ganz be- 
sonders werthvoll. Die Messungen, welche in seiner Tabelle zu S. 633 
von im Norden gewachsenen Kiefern und Lärchen mitgetheilt werden, 
bestätigen nicht allein das von Martins für die Kiefer gefundene 
Gesetz (S. 633, Anm.), sie dehnen es auch auf die Lärche aus. 
„Unter 60° nördl. Br.“, sagt er, „ist selten ein Baum zu finden, 
dessen breitester Jahrring unter 3"® misst; günstige Umstände lassen 
ihn 5mm und mehr erreichen, während unter dem Polarkreis und nörd- 
lich von demselben kein Jahrring 2m” breit wird“ (a. a. O., 8.653). 
Man braucht nur dessen Tabelle zu vergleichen, um sofort zu er- 
kennen, dass unsere Hölzer nur unter dem Polarkreis und nördlich 
von demselben (66—72° nördl. Br.), an der Grenze der Baumvegeta- 
tion überhaupt gewachsen sein können. 

Gegen diese Schlussfolgerung aus der Jahrringweite könnte man 
vielleicht den Einwand erheben wollen, dass die Schmalheit der 
Jahreslagen nicht durch klimatische (äussere), sondern durch innere 
Lebensgesetze der Bäume selbst gegeben sei, mit andern Worten, 
dass unsere Hölzer Bäumen angehören, die von Natur aus enge Jahr- 
ringe machen. Dieser Einwand wäre insofern möglich, als es in der 
That Nadelhölzer gibt, die auch bei üppigerm Wachsthum nur enge 
Jahrringe produciren (Cupressineen, Taxineen). Wir werden nun 
später mit voller Klarheit erweisen, dass unsere Hölzer zu den weit- 
ringigen Nadelhölzern (Larix, Picea) gehören. Aber dieser Beweis wäre 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II, 8 
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nicht einmal nothwendig, um den Einwand zu entkräften. Man kann, 
Dank den schönen Untersuchungen H. von Mohl’s (Botanische Zeitung, 
1862) aus dem Bau der Jahrringe selbst erkennen, ob derselbe 
von Natur aus engringig oder durch klimatische Einflüsse ge- 
worden ist. 

Bekanntlich besteht der Jahrring bei den Nadelhölzern im wohl- 
gebildeten Falle aus drei Theilen: der innere, zuerst gebildete Theil 
desselben wird aus dünnwandigen, im Querschnitt viereckigen, 
nur auf der Radialwand getüpfelten Prosenchymzellen gebildet; er 
geht allmählich in den mittlern Theil über, dessen Zellen meist poly- 
gonal gegen aussen an Wanddicke zu-, an radialem Durchmesser ab- 
nehmen, um so allmählich in den äussersten Theil überzugehen, der 
aus diekwandigen, radial zusammengedrückten Zellen besteht, die auch 
tangential getüpfelt sind. 

H. von Mohl hat uns zuerst gezeigt (a. a. O., S. 228) und ich habe 
das bestätigt (Würzburger naturwissenschaftl. Zeitschrift, V, 148 — 150), 
dass bei Verschmälerung der Jahrringe durch äussere Bedingungen 
nicht alle Schichten in gleichem Maasse abnehmen, sondern (im Stamm) 
die innern dünnwandigen Schichten fast gänzlich verschwinden, wäh- 
rend die mittlern und äussern Schichten sich erhalten, so dass enge 
Jahrringe nur aus diesen beiden Schichten bestehen. 

Unsere Hölzer, soweit sie Stammhölzer sind, zeigen die Jahrringe 
fast nur aus der mittlern und äussern Lage gebildet, der weichere 
Theil fehlt fast in allen Ringen. 

Zeigt uns dies Verhalten einerseits, dass die Enegringigkeit der 
Jahrringe ein Product äusserer (klimatischer) Bedingungen ist, so er- 
klärt es andererseits auch die auffallende Härte und Schwere des 
Holzes, eine Eigenschaft, die Middendorff ohnehin als ein Charak- 
teristieum nordsibirischer Lärchenstämme bezeichnet hat (a. a. O., 
S. 603). 

Es bleibt noch übrig, Einiges über die unter den Hölzern befind- 
lichen Wurzeln zu bemerken. Von den vier Stücken, die sich durch 
ihr Aeusseres sofort als Wurzeln zu erkennen geben, stammen zwei 
wol vom Wurzelhalse eines Baumes, die andern beiden (ein schwach 
> förmig geschwungenes und ein brettartig flach gewachsenes) sind 
Wurzeläste. Es ist auffallend, dass bei diesen Wurzeln die Jahrringe 
so stark, ja stärker als bei den Stammhölzern sind. 

An dem flachen Stück sind dieselben auf der geförderten Seite 
im Durchmesser von 1Yy"m ganz gewöhnlich, der weiteste hat mm, 
Das S förmig gebogene Stück von 4h"m grösstem, 13mm kleinstem Ra- 
dius zeigt folgende Dimensionen: 
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Innerste 23 Jahre messen 31"”; ein Jahrring 1,9" 


Die äussern 16 n 4 42a SB 55 O,gm 
Nach dem grössten Radius 1,1" mittlerer Durchmesser. 
a „ kleinsten ,, 0,gum R" S 


Diese weichen noch nicht vom Stamme ab; dagegen besitzen die 
zwei röthlichen Wurzelstöcke Ringe von 5— 6"; der weiteste ist so- 
gar Sm oross; nur die äussersten sinken auf ‚mm, 

Leider lässt sich über das Alter der Stöcke, da sie, fern vom 
Mark, keilförmig aus der Peripherie des Holzeylinders ausgesprenst, 
und noch dazu excentrisch gewachsen sind, nichts Sicheres eruiren. 
Nach der etwaigen Grösse des Bogens der Jahrringe zu schliessen 
mochten 15—20 Jahre fehlen, und die Hölzer etwa einem 60 —70 jäh- 
rigen Baume angehört haben. 

Soll man annehmen, dass diese Stöcke in einem südlichern 
Klima gewachsen, oder dass sie nur unter günstigern Bedingungen ge- 
wachsen seien? dass für die Wurzeln unten die Vegetationsbedin- 
sungen (in dem Boden) günstiger sein mögen, als für die in der Luft 
vegetirenden Stämme; doch zeigen gerade die oben angeführten 
Wurzeln, dass wir dies allgemein anzunehmen kein Recht haben. Es 
scheint mir vielmehr, dass in jenem nördlichen Klima so gut als bei 
uns die Stammbasen, da wo sie sich piedestalartig verbreitern, über- 
haupt ungemein weite Jahreslagen bilden. — Wie es immer sei, prak- 
tisch ist die Sache für uns insofern ohne Bedeutung, als die Mehr- 
zahl der Hölzer ihre hochnordische Geburtsstätte unzweifelhaft do- 
cumentirt hat. 


II. Systematische Bestimmung der Hölzer. 


Es ist schon oben bemerkt worden, dass das ganze Aeussere die 
Nadelholznatur unserer Hölzer nicht verkennen hess: die sehr deut- 
lichen Jahrringe, deren innerer und hellerer weicher Theil gegen den 
dunkeln und harten äussern sehr scharf abstach, der langfaserige 
Bruch, die fast mit blossem Auge sichtbaren Holzzellen, an einigen 
Hölzern ansitzende Harzmassen wiesen von vornherein der Mehrzahl 
ihre Stellung unter den Coniferen an. Es waren 22 von 25 Hölzern. 

Der geglättete Quer- und Längsschnitt bestätigte nur diese Be- 
obachtung. Er zeigte unter der Lupe die Zusammensetzung des Jahr- 
rings aus einerlei gleichartigen Elementen (Holzzellen) von einer Grösse, 
wie sie nur bei Nadelhölzern vorkommen, Gefässöffnungen waren nir- 
sends zu sehen, die da und dort bei allen zu findenden Harzgänge 
nicht zu verwechseln. Auch ein Merkmal, auf das Agardh schon auf- 

8* 


116 I. Botanik. 


merksam gemacht hat, die harten und verharzenden eingewachse- 
nen Aeste, konnten als Charakteristicum der Nadelhölzer genommen 
werden. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, dass der erste beste Radialschnitt 
unter dem Mikroskop das untrüglichste Zeichen der Zapfenbäume, die 
erossen runden Hoftüpfel zeigte. 

Nur drei Hölzer, die äusserlich Zweifel liessen, wurden erst mit 
der Lupe erkannt; diese zeigte sofort zahllose Gefässporen im Holz; 
es waren Laubhölzer. 

Das eine, ein sehr leichtes, im Querschnitt weisses, mit ansehn- 
lichem runden und rostbraunen Mark versehenes, ganz gerades Stäb- 
chen, etwa 2m Jang und 3 dick (6 bezeichnet), auf dem Längs- 
bruch weiss und zartfaserig, mit etwas über 1"” starken Jahrringen, 
in denen zahllose Gefässporen zu sehen waren, konnte später als Sa- 
licineenholz erkannt werden. 

/ wei Stücke, die sich später als Erlenholz erwiesen, waren äusser- 
lich sehr verschieden erhalten. Das eine äusserlich matt silbergrau, 
vedreht, fest und rollrund erhalten, hatte einige dunkelbraune Rinden- 
schüppchen ansitzen, welche die an sich schon sichere Holzdiagnose 
bestens bestätieen sollten. Das andere war das mehrerwähnte Holz 
aus dem Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. Auf dem Querschnitte zeigten 
beide eigenthümlich röthliches Holz und ein dreieckiges, chocolade- 
braunes Mark. Die Jahrringe waren von zahllosen feinen Gefässporen 
durchsetzt. 

Wir wollen die Nadelhölzer, da ihre Bestimmung nach von der 
der Laubhölzer verschiedenen Gesichtspunkten vorgenommen wird, ge- 
sondert betrachten. 


1) Die Nadelhölzer. 


Die Wahrnehmung, dass 22 von den mitgebrachten Hölzern zu 
Coniferen gehören, war zwar nicht überraschend. Man konnte darauf, 
sowol nach den Angaben der Seefahrer als nach dem, was Agardh 
über die spitzbergischen Hölzer mitgetheilt hatte, vorbereitet sein. 
Aber der Bestimmung setzten die Nadelhölzer viel mehr Schwierig- 
keiten ın den Weg, als bei Laubhölzern wäre zu erwarten gewesen. 
Denn es ist durch alle Untersuchungen über den Bau der Nadelhölzer 
(Göppert, De structura Coniferarum anatomtca und ‚Monogr. foss. 
Coniferar.; Hartig, Naturg. forstl. Culturpfl.; von Mohl, Bau der Baum- 
wurzeln, Bot. Ztg., 1862; Schacht, Baum) dargethan, dass in dieser 
Gruppe der Holzbau ein ungemein übereinstimmender ist. 

Meine in dieser Hinsicht vorgenommenen Untersuchungen (Kraus; 
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Bau lebender und vorweltlicher Nadelhölzer, Würzburger naturwissen- 
schaftliche Zeitschrift, 1864, V, 144 fg.) haben ergeben, dass nicht 
allein — etwa einzelne Pinusarten ausgenommen — die einzelnen Arten 
und Gattungen der Goniferen nicht unterschieden werden können; sie 
ergab das wenig tröstliche Resultat, dass ganze Familien (Podocar- 
peen, Gupressineen, Theil der Taxineen) nach dem Holzbau alleın 
nicht unterschieden werden können. So ist es nach meinen Unter- 
suchungen z. B. unmöglich, die einzelnen Gattungen der Cupressineen 
zu unterscheiden, geschweige denn die einzelnen Arten einer Gat- 


tung. Es lassen sich überhaupt unter den Coniferen — die Gnetaceen 
ausgenommen — nur fünf Gruppen unterscheiden, innerhalb deren es 


unmöglich ist, die einzelnen Gattungen oder Arten voneinander zu 
sondern. Ich unterscheide folgende Typen (vgl. a. a. ©. und Schimper, 
Traite de palaeont. veget., II, 1., 363). 

1) Typus der Abiesarten. Das Holz besteht nur aus Holz- 
zellen; Harzgänge und Harzzellen (Holzparenchym) fehlen. Holzzellen 
nur getüpfelt, ohne Spiralen. Tüpfel einreihig, wenn zweireihig auf 
eleiche Höhe gestellt. Markstrahlen (tangential) einreihig, Zellen 
Poros. 

Hierher die Gattungen Abies und Cedrus. 

2) Typus der Araucarien. Holz nur aus Holzzellen beste- 
hend ohne Harzgeänge und Holzparenchym. Holzzellen getüpfelt, ohne 
Spiralfasern. Der wesentliche Unterschied gegen die vorige Gruppe 
liest in der Stellung der Tüpfel. Diese sind, wenn einreihig, so ge- 
drängt, dass sie sich mit planem Hofrande berühren, wenn mehr- 
reihig, in Spiralen angeordnet. Markstrahlen wie vorher. 

Die Gattungen Dammara und Araucaria. 

3) Typus von Taxus. Holz nur aus Holzzellen bestehe nd oh,n 
Harzgänge und Harzzellen. Der wesentliche Unterschied dieser Gruppe 
von andern legt darin, dass die Zellenwände nicht allein mit Tüpfeln. 
sondern auch mit Spiralfasern besetzt sind. Markstrahlen einreihige 

Taxus, Cephalotaxus und Torreya gehören hierher. 

4) Typus der Cupressineen. Das Holz besteht aus Holz- 
zellen, die ein- oder auf gleicher Höhe stehende mehrreihige Tüpfel 
haben, ohne Spiralfasern.” Charakteristisch sind die zahlreichen Harz- 
zellen; Harzgänge fehlen. Markstrahlen einreihig. 

Hierher gehören alle Cupressineen, Podocarpeen und von den 
Taxineen Phyllocladus und Saxegothaea. 

5) Typus der Pinusgattung im engern Sinne. Holz aus 
Holzzellen bestehend; diese getüpfelt, ohne Spiralen. Hier finden sich 
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Harzgänge bald mehr bald weniger zahlreich im HoJze. Markstrahlen 
öfter Harzgänge enthaltend und dann mehrreihie. 

In dieser Abtheilung lassen sich nach der Sceulptur der Zellwände 
der Markstrahlen drei Unterabtheilungen unterscheiden. 

In der ersten Unterabtheilung besitzen die Markstrahlenzellen alle 
nur kleine Poren, gewöhnlich vier auf der den Holzzellen zugekehrten 
Wand. Hierher gehört z. B. die Lärche (Zarix), die Fichte (Picea), 
P. Larieio. 

In der zweiten Unterabtheilung zeigen die Markstrahlenzellen gegen 
die Holzzellen je ein oder zwei grosse ovale Poren („Eiporen“-Schacht). 
So Pinus Strobus und Cembra. 

Die dritte Unterabtheilung endlich zeichnet sich dadurch aus, 
(dass hier neben den „Eiporen“ noch eigenthümliche zackige Ver- 
diekungen der Wände vorhanden sind. So bei der Kiefer (P. sylve- 
stris), P. Pinaster, Pumilio, palustris u. s. w. 

Vgl. die Abbildungen dieser Typen bei Kraus, in Schimper’s Traite, 
II, 2, pl. LXXIX. — 

Die nähere mikroskopische Untersuchung unserer Treibhölzer auf 
dem Querschnitt und den beiden Längsschnitten ergab für alle glei- 
chen Bau. 

Das Holz aller besteht aus Holzzellen, die blos Tüpfel, gewöhn- 
lich einreihig, seltener zweireihig auf gleicher Höhe besitzen; eigent- 
liche Spiralfasern sind nirgends, wohl aber spiralige Streifungen häufig 
vorhanden. In allen Jahrringen beinahe finden sich Harzgänge zer- 
streut, deren Umgebung aus diekwandigen und porösen Parenchym- 
zellen gebildet ist. Keine Markstrahlzelle zeigte zackige Verdickun- 
sen, sie besassen nur kleine Poren, gewöhnlich zu vier auf einer den 
Holzzellen zugekehrten Wand. 

Das Vorhandensein der Harzgänge stellt unsere Hölzer in den 
Pinustypus. Durch den Mangel der zackigen Verdiekungen wird die 
dritte, durch den der Eiporen die zweite Unterabtheilung ausge- 
schlossen. Unsere Hölzer gehören in die erste Unterabtheilung, wo 
die Lärche und Fichte sich finden. 

Um Weitläufigkeiten in der Auseinandersetzung zu vermeiden, 
mag hier nun gleich darauf hingewiesen werden, dass wir aus dem 
Bau der Jahrringe mit aller Sicherheit für unsere Hölzer ein hoch- 
nordisches Klima, ein Leben unter dem 66.—70. Grade, an der Baum- 
srenze, geschlossen haben. 

Diese Thatsache erleichtert uns die Bestimmung der Mutterptlanze, 
indem auf diese Weise eine Menge von Nadelhölzern des gleichen 
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Baues ausgeschlossen werden, insofern sie nämlich in ein nordisches 
Klima selbst nicht vordringen. 

Werfen wir einen Blick auf die Nadelbäume, die durch ihre Or- 
ganisation befähigt sind, in dem breiten Waldgürtel, der die beiden 
Continente in mittlern Breiten auf der nördlichen Halbkugel durch- 
zieht (Grisebach, Vegetation der Erde, 1871. 2. Bd., Karte), als äusser- 
ste Vorposten bis in jene unwirthlichen Gegenden vorzudringen, so 
erhalten wir nur eine sehr beschränkte Zahl, nur einige wenige Baum- 
arten, die sich noch dazu in den verschiedenen Welttheilen (Europa, 
Asien, Amerika) correspondiren. 

In Europa (Schübeler, Culturpflanzen Norwegens, S. 56 fg.) 
dringen im Norden am weitesten vor die Kiefer (P. sylvestris) und 
Fichte (Picea excelsa). Die Lärche ist mit Ausnahme Russlands dies- 
seits des Ural von ganz untergeordneter Bedeutung. 

Im nördlichen Asien, durch ganz Sibirien vom Ural bis nach 
Kamtschatka (Middendorff, Reise, IV, 1., 525 fg. und 746 fg.) bil- 
det den Hauptbaum die Lärche in ihren asiatischen Formen, der 
Larix sibirica und dahurica. Daneben erscheint als am weitesten ver- 
breitet die Kiefer, Pinus sylWwestris (a. a. O., 8. 750), und neben die- 
ser die Arve, P. cembra, die sibirische Tanne, Picea obovata, und 
Edeltanne, Abies Pichta (a. a. O., S. 753). 

Im Norden Amerikas, in der von uns berührten Breite be- 
stehen die Wälder vorwiegend aus Picea alba, der: amerikanischen 
Form unserer Fichte; nur als unwesentliche Beimengung darf Larix 
microcarpa gelten (Grisebach, a. a. O., Il, 239). 

Eine Anzahl dieser Bäume schliessen sich für unsere Betrachtun- 
gen von selbst aus, da ihr Holzbau ein anderer als der gefundene 
ist. So vor allem die Kiefer (P. sylvestris) mit ihren zackigen Ver- 
diekungen der Markstrahlzellen; ferner die Arve (P. Cembra), deren 
Zellen „Eiporen“ besitzen; endlich Abies Pichta durch den Mangel 
der Harzgänge. Es bleiben nur die zwei Gattungen mit ihren Formen: 


1) Larix mit den sibirischen Formen sibirica und dahurica und 
der amerikanischen microcarpa. 
2) Picea, in ihrer europäischen (P. excelsa), sibirischen (obovata) 


und amerikanischen Gestalt (P. alba). 


Nach meinen Erfahrungen (a. a. O., 8. 178) ist es nun nicht 
möglich !, dem Holzbau nach diese Arten oder auch nur die Gattun- 


! Es ist vielleicht nicht überflüssig hier ausdrücklich noch einmal darauf auf- 
merksam zu machen, dass ich bei der- Bestimmung der Hölzer, sowie jetzt unsere 
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sen Picea und Larix ‘voneinander zu unterscheiden; und es stünde 
sehr misslich um die weitere Bestimmung, wenn nicht noch andere 
Handhaben dafür da wären. Diese bieten sich aber einmal in dem 
Vorhandensein von Rinden, die sehr fragmentarisch an einzelnen 
Stücken ansitzen, andererseits in der eigenthümlichen Farbe des 
Holzes. 

Es ist ein sehr glücklicher Zufall, dass an einem Stück — es ist 
eine Wurzel, Nr. 8 bezeichnet — einige dünne und wohlerhaltene Rin- 
denschuppen aufsitzen. Nachdem an diesen charakteristische und be- 
weisende Structur gefunden worden, suchte ich eindringlicher nach 
tindenspuren an den Hölzern und kam auf den Gedanken, mehrere 
Exemplare, die eingewachsene Aeste hatten, zu spalten, um etwa mit 
eingewachsene Rindenfragmente zu erreichen. In der That fanden 
sich so drei Stücke (X, A2 und 7), an deren eingewachsenen Aesten 
morsche oder verharzte Rindenfragmente zu finden waren, die noch 
hinreichende Structur zeigten. 

Um kurz zu sein gebe ich hier eine Tabelle, welche charakteri- 
stische Eigenschaften der Rinden hier in Betracht kommender Bäume 
enthält, nach den Untersuchungen von Schacht (Baum, 2. Aufl., S. 358), 
von Mohl (Botanische Zeitung, 1855, S. 891) und meinen eigenen Er- 
eänzungen, wobei ich bemerke, dass es sich um mehrjährige Rinden 
handelt. 

I. Bastschicht mit diekwandigen Prosenchymzellen, die einzeln neben- 
einander in concentrischen Reihen liegen: 
Uupressineen, Taxus. 
II. Bastschicht ohne diekwandige Elemente: 
Pinusarten: sylvestris, Cembra, Strobus, nigricans, auch Pi- 
cea alba? 
III. Bastschicht mit diekwandigen Prosenchym- oder Parenchym- 
zellen. 
a) Die diekwandigen Zellen prosenchymatisch einzeln: 
Larix. 


Kenntnisse liegen, jede Charakteristik durch Merkmale relativen Werths für un- 
thunlich halte, und nur absolute Merkmale (An- oder Abwesenheit eines Elementes, 
Bau desselben) benutze. Aus diesem Grunde lasse ich auch die Zellenmessungen, 
die Agardh in seiner Abhandlung über spitzbergische Treibhölzer bei der Bestim- 
mung der Hölzer in den Vordergrund gestellt hat, ganz ausser Spiel, nicht als ob 
ich den gründlichen Untersuchungen H. von Mohl’s misstraute, sondern weil ich der 
Ansicht bin, dass derlei Messungen erst dann brauchbar wären, wenn wir von zahl- 
reichen Coniferen und ihren einzelnen Organen so genaue Zellmessungen hätten, als 
sie von Mohl von wenigen geliefert hat. 
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b) Diekwandige Zellen in Gruppen, verästelt und unregelmässig 
sestaltet: 
Abies pectinata, Pichta. 
c) diekwandige Zellen im Gruppen, aber parenchymatisch, mehr 
oder weniger cubisch, Steinzellen ähnlich: 
Picea excelsa. 


Man sieht aus dieser Tabelle, dass sich glücklicherweise die beiden 
für uns übrigen Gattungen, die im Holzbau übereinkommen, gerade 
in der Rinde auffallend charakterisiren. 

Die vorhandenen hinden zeigten alle übereinstimmend in dem 
sonst braunen und dünnwandigen Gewebe zerstreute, lange, an beiden 
Enden spitze, dickwandige Prosenchymzellen, ganz von dem Aussehen 
der Bastfasern, wie sie für die Lärchenrinde charakteristisch sind. 

Daraus folgt mit voller Sicherheit, dass die vier rindentragenden 
Stücke Lärchenhölzer sind. 

Nun bietet sich ein weiterer Anhaltspunkt, mit diesen vier durch 
ihre Rinde ganz sicher als Lärchen bestimmten Hölzern noch weitere 
elf Stück zu identificiren, die ausser im Holzbau besonders noch in 
der Farbe und dem ganzen äussern Ansehen völlig übereinstimmen. 
Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, dass die Mehr- 
zahl der Hölzer eine eigenthümliche leder-, oft fast ockergelbe 
Farbe besitzt, und bewiesen worden, dass diese Farbe Naturfarbe 
sei. Die drei Stöcke, aus deren Innern Rindenfragmente herausge- 
spalten wurden, gehören dazu und sind von elf weitern weder der 
Farbe, noch der Textur, der Jahrringbildung, überhaupt dem ganzen 
Aeussern nach zu unterscheiden. Diese Uebereinstimmung erlaubt 
nicht nur, sie verlangt sogar, dass wir diese übrigen Stücke eben- 
falls für Lärchenhölzer erklären. 

Eine Stütze erhält diese Identificirung durch Erfahrungen über 
die Farbe der ausserdem in Betracht kommenden Hölzer. Es ist mir 
nicht bekannt, dass die ausser Lariz in Betracht kommenden oben 
genannten Piceaarten je braunes oder braungelbes Holz hätten; da- 
gegen zeigte ein Lärchenstämmchen (es ist das oben bei den Jahr- 
ringmessungen angeführte), das frisch zu untersuchen ich Gelegenheit 
hatte, im Stamme das Kernholz genau von derselben braungelben 
Farbe, wie sie die Treibhölzer zeigten; sie war selbstverständlich in- 
tensiver, aber derselben Nuance. Es war mir leider nicht möglich. 
über die Färbung der Lärchenhölzer reichere Erfahrungen zu sam- 
meln, da der Baum bei uns nicht einheimisch ist; gewiss ist, dass das 
untersuchte Exemplar völlig gesundes Holz hatte. 
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/weitle ich demnach nicht einen Augenblick, dass die braunge- 
färbten Hölzer als Lärchenhölzer anzusprechen sind, so wäre es an- 
dererseits unrichtig, die oben erwähnten fünf weissen Hölzer als Lär- 
chenhölzer abzuweisen. Es ist gewiss, dass unter bestimmten Ver- 
hältnissen das Holz der Lärche weiss erscheint, ebenso gut als es 
eine rothe Farbe annehmen kann (in den bairischen Alpen, vgl. 
Sendtner, Vegetationsverhältnisse Südbaierns, 1854, 5. 555). Ein mir 
vorliegendes Stämmehen, das in der Nähe von Würzburg gewachsen 
ist, zeigte sich ebenfalls weisslich, wie auch das Stück Wurzel (Nr. 8), 
an dem Rinde äusserlich haftend gefunden wurde. Dies zeigt, dass 
wenigstens auf die Farbe hin diese Hölzer nicht als Lärchenhölzer 
zurückzuweisen sind. Freilich machen dieselben auch im übrigen 
(besonders das verbrannte Stück Nr. A. 3) ihrem ganzen Aeussern 
nach einen etwas andern Eindruck als die Lärchenhölzer, sodass es 
mir zweifelhaft bleibt, ob man dieselben dazu rechnen darf. In die- 
sem Falle könnte man nun an Picea (ewcelsa, obovata, alba) denken. 
Von diesen dreien könnten mit einigem Rechte nur die beiden ersten 
in Anspruch genommen werden, da, wie wir später sehen werden, 
eins der mitgebrachten Rindenstücke einen Bau hat, der mit dem von 
Picea excelsa (und obovata?) nicht aber mit dem von Preea alba über- 
einstimmt. 

Es bleibt noch übrig der röthlichen Wurzelstöcke zu gedenken. 
Sie weichen von den übrigen Hölzern nur insoweit im Bau des Holzes 
ab, als Wurzel- und Stammholz differiren. Stammen sie aus jenen 
nördlichen Gegenden, so können sie nur von Prcea oder Larixr sein. ! 
Da es mir nicht geglückt ist, Rindenfragmente an ihnen zu entdecken, 
so bleibt nur übrig sich an die eigenthümliche Farbe des Holzes zu 
halten. In dieser Beziehung ist wiederum obige frisch gefällte Lärche 
sehr lehrreich gewesen. Wie nämlich das Stammkernholz mit den 
braunen Hölzern in Farbe übereinstimmte, so zeigte das Kernholz 
der Wurzel eine schöne rothe Farbe, die mit der unserer in Rede 
stehenden Wurzelstöcke auffallend harmonirt. — Fichtenwurzeln, die 
ich zahlreich untersuchen konnte, zeigten mir niemals anderes als 
weissliches Holz. Ich glaube demnach auch diese beiden Stücke als 
Lärchenhölzer ansprechen zu dürfen. Dass die schon erwähnte nach 
der Rinde sicher als Lärche bestimmte Wurzel weisses Holz besitzt, 

! Ich will ausdrücklich darauf hinweisen, dass Pinus Cembra dem Bau der 
Markstrahlen nach sicher ausgeschlossen ist (vgl. Gumprecht, Zeitschrift für allge- 
meine Erdkunde, Ill, 429). 
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beweist nur, dass die Farbe der Lärchenwurzel wie die des Stammes 
Wandlungen unterworfen ist. ! 

Es ergibt sich demnach aus dem Vorstehenden, «ass von den 
22 Nadelhölzern 4 mit voller Sicherheit nach Holz- und Rindenbau 
nur von der Lärche (Larix) stammen können, und dass diesen sich 
11 andere nach Bau, Farbe und sonstigem Aussehen des Holzes zwei- 
fellos anreihen; mit grösster Wahrschemlichkeit dürfen ferner die 
zwei rothen Wurzelhölzer als Lärchen betrachtet werden. Die 5 weiss- 
lichen Hölzer können von Larix oder Picea stammen; ich möchte 
sie eher zu letzterer rechnen. 

So haben wir durch eine Reihe, wie ich glaube, vollberechtigter 
Schlüsse die Abstammung der Nadelhölzer mit voller Sicherheit fest- 
gestellt, die nach den gegebenen Anhaltspunkten möglich ist; wenn 
ich sage durch eine Reihe von Schlüssen, so möchte ich dabei nicht 
die Vorstellung hervorrufen, als ob die einzelnen Glieder, die wir 
zu den Schlüssen benutzten, so zusammenhängen, dass mit dem Falle 
eines derselben sofort die ganze Schlussfolge alterirt würde. Das scheint 
mir gerade von hohem Werthe, dass die erbrachten Thatsachen der 
Art sind, dass sie parallel nebeneinander her laufen und gleichmässig 
eine die andere bestätigt. Wenn wir beispielsweise oben aus dem Bau 
der Jahrringe ein nordisches Klima erschliessen, eime Anzahl Nadel- 
hölzer — als südlichere Formen — ausser Acht liessen, so war das 
eine rein willkürlich gewählte Form des Beweises, wir hätten ebenso 
gut blos aus dem Holz- und Rindenbau die Lärche erschliessen und 
aus diesem Resultat das nordische Vaterland des Baumes folgern 
können. 

Da im Laufe der Untersuchung wiederholt von Stamm- und Wur- 
zelstöcken die Rede war, so mag hier nachträglich bemerkt werden, 
dass im ganzen fünf Stöcke als Wurzeln erkannt wurden; abgesehen 
von den mehr erwähnten äussern Kennzeichen zeigten dieselben die 
weiten Zellen, doppelte Tüpfelreihen und den Bau der engen Jahr- 
ringe, den uns von Mohl (a. a. ©.) als charakteristich kennen lehrte. 


Die Rinden. 


Da die mitgebrachten hindenstücke ebenfalls von Coniferen stam- 
men, so mögen dieselben hier anhangsweise besprochen werden, um 
so mehr als sie das Vorhergehende bestätigen. 


! Sendtner (a. a. O.) sagt, dass das rothe Lärchenholz besonders dauerhaft sei 
und der Fäulniss widerstehe. Es darf hier vielleicht daran erinnert werden, dass 
die Isländer ein rothes Treibholz (ihr Rauda Grene) seiner Dauerhaftigkeit wegen 
besonders schätzen. 
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Ein Stückchen von etwa 1” Länge und mehrern Centimeter Breite, 
über 1°” diek, bot den Anblick der Coniferenborke, auch waren daran 
einige Harzbrocken, welche sofort entschieden. Auf dem Quer-, wie auf 
dem Längsschnitt zeigte sich diese aus abwechselnd schwärzlichen und 
kirschrothen Gewebelagen gebildet. Die kirschrothen Lagen bestehen 
aus sehr regelmässig radial gereihten Korkzellen: es sind die Kork- 
schichten; die schwarzen Lagen aus tiefbraunwandigem Gewebe, ın 
welchem diekwandige Prosenchymzellen eingestreut sind (einzeln). Diese 
letztern erscheinen auf dem Querschnitt rund, mit schön geschichteten 
hyalinen Wänden und sehr kleinem Lumen, auf dem Längsschnitt pro- 
senchymatisch beiderseits spitz, seltener einmal unregelmässig ange- 
schwollen oder mit stumpfen Fortsätzen versehen. 

Es ist der Bau der Lärchenborke. 

Ein zweites emige Quadratcentimeter grosses Stückchen, von einigen 
Millimeter Dicke, ist verkrümmt und macht äusserlich den Eindruck 
einer Wurzelrinde; auf der Aussenseite erscheint es mit feinen Borke- 
schüppcehen bedeckt, innen fein lamellös und tiefbraun. Beim Schnei- 
den bemerkte man härtere Partien und beim Anfeuchten erschienen 
im braunen Gewebe tangential gestreckte weissliche harte Zellgruppen. 
Der Vergleich mit den Wurzelrinden bei uns vorkommender Nadel- 
hölzer ergab sofort äusserlich wie innerlich völlige Identität mit der 
Rinde von Prcea excelsa. So gross war die Gleichheit, dass das Stück- 
chen, unter andere Stücke der Fichtenwurzelrinde gemengt, kaum an 
andern als ausserwesentlichen Formmerkmalen hätte herausgefunden 
werden können. Die mikroskopische Untersuchung stellt die Identität 
völlig fest. Hier wie dort sind die tangential gestreckten harten Zell- 
sruppen aus diekwandigen, unregelmässig vier- bis vieleckigen Zellen 
gebildet, deren Wände sehr schön geschichtet und porös sind. Es 
sind die „cubischen“ Zellen, welche die Fichtenrinde charakterisiren 
(Schacht, Baum, 8. 558); die Zellen der Stammrinde erschienen viel 
weniger porös, Zellen wie Zellgruppen mehr abgerundet. Ich lasse 
dahmgestellt, ob dies wesentlich oder zufällig ist. 


2) Die Laubhölzer. 


Die Jahrringe der drei Hölzer, die, wie schon oben bemerkt, Laub- 
hölzer nach den Gefässporen sein mussten, waren sehr eng und liessen 
ebenfalls ein nordisches Klıma erwarten. ; 

Das stark vermulmte Holz war in seinem Umfang nicht gut er- 
halten; nach Richtung der besterhaltenen Stelle misst es 34” Radıus 
und sind 27 Jahre zu zählen, sodass der mittlere Durchmesser des 
Jahrrings 1,9”” beträgt. Der weiteste Jahrring war etwas über 2mm, 
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Das zweite wohlerhaltene Rundholz hatte 30" mittlern Radius 
und zeigte 40 Jahrringe; der mittlere Jahrringdurchmesser betrug also 
O5 Der stärkste maass Im. 

Vergleichen wir diese beiden Hölzer mit bei uns gewachsenen 
Erlenhölzern — um solche handelt es sich. Ich benutze zum Ver- 
gleich die in den Nördlinger’schen „Holzquerschnitten “ befindlichen 
Durchschnitte der Stämme von Alnus glutinosa, incana und viridis. 

3ei Almus glutinosa ist der geringste Durchmesser 1.5"", der 
stärkste über 3m. 

Bei Alnus incana hat der 'engste Jahrring über 2mm, der weiteste 
über 5m Durchmesser. 

Aehnlich verhalten sich Exemplare von Alnus glutinosa aus hie- 
siger Gegend, und von incana aus dem Würzburger botanischen Garten. 
An den Exemplaren von Alnus viridis in Nördlinger’s Holzquer- 
schnitten ist die mittlere Jahrringweite 1"®, der stärkste Jahrring 
hat 202: 

(seht man einfach nach den gefundenen Zahlen, so würden un- 
sere Erlenhölzer am ersten mit Almus viridis zu vergleichen sein, mit 
der die Zahlen völlig stimmen; die Dicke der Hölzer ist auch nicht 
der Art, dass sie eine Strauchform der Mutterpflanze ausschlössen. 
Vermöge ihres Heimatlandes wiese diese Pflanze nothwendig auf ein 
nordisches Klima, auf jenes Land hin, wo auch unsere Nadelhölzer 
gewachsen sind (Middendorff, IV, 1., 570 und 590). Wollte man 
annehmen, dass unsere Hölzer nicht von dieser Erlenart, sondern 
einer andern stammen, so nöthigen uns die engen Jahrringe, auf sehr 
ungünstige äussere Wachsthumbedingungen zu schliessen, als die 
wir wieder am ehesten nordisches Klima annehmen können. Freilich 
bliebe dann von den beiden andern obengenannten Erlen nur A. in- 
cana möglich, da diese, nicht aber glatinosa, ein Bewohner des hohen 
Nordens ist. | 

Auf die Jahrringe des dritten Holzes, der Pappel, kommen wir 
unten zurück; auch sie sind von solcher Engheit (der weiteste 1,5%), 
dass sie im hochnordischen Klima gewachsen sein können. 

3jin ich nun auch nicht geneigt auf die Jahrringe dieser Hölzer 
(da ihrer zu wenige sind, um ein allgemeineres Resultat ‘ableiten zu 
können) ein allzu grosses (Gewicht zu legen, gewiss ist, dass die Er- 
fahrungen an den Laubhölzern dem an den Nadelhölzern nicht wider- 
sprechen, und dass nichts im Wege steht, die Laubhölzer in dem- 
selben hochnordischen Klima gewachsen zu denken, in welchem die 
Coniferen sicher gewachsen sind. . 
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a) Die beiden Erlenhölzer. 


Was die beiden Hölzer sofort als zusammengehörig erwies, war 
einmal die Farbe des Holzes, eigenthümlich zart röthlich, freilich 
beim vermulmten Holze nur innerlich deutlich sichtbar, besonders 
aber das dreieckige braunschwarze Mark, das für Erlen, wie allge- 
mein bekannt (vgl. z. B. Hartig, Naturg. forstl. Culturpfl., 1851, S. 366, 
oder Rossmässler, Anatomische Charakteristik der deutschen Bäume, 
1847, S. 24 und 34) charakteristisch ist. Dass die Drehung des gut- 
erhaltenen Holzes linkswendig (südwestlich — rechts im Sinne von 
Braun) gefunden wurde, kann selbst der Thatsache gegenüber, dass 
yraun (1. c.) die Drehung gewöhnlich umgekehrt fand, nicht ins Ge- 
wicht fallen, da die Drehungen der Bäume überhaupt in ihrer Rich- 
tung inconstant sind, und die Diagnose des Holzes durch Bau von 
Holz und Rinde über allen Zweifel feststeht. 

Mikroskopischer Bau. Der Jahrring zeigt sich im Querschnitt 
aus einem engmaschigen, nur mässig dickwandigen Holzgewebe zu- 
S tangentialen 
Zellreihen von einreihigen Markstrahlen regelmässig durchzogen und 
von ziemlich engen und zahlreichen Gefässen durchsetzt ist. Die 


sammengesetzt, das in einem Zwischenraum von 3 


letztern sind im Beginn des Jahrrings etwas reichlicher vorhanden, 
und liegen dort in radialen Reihen von 2—10, gewöhnlich 3—5; gegen 
die Mitte nehmen dieselben an Zahl und Reihenlänge ab, liegen mehr 
zerstreut zu 2—D eine Reihe bildend; an der Jahresgrenze enge, ma- 
chen sie schliesslich einigen Reihen radial zusammengedrückter Pro- 
senchymzellen Platz. Die Gefässe sind häufig von einer gelbbraunen 
homogenen, gummiartig aussehenden Masse erfüllt, wie man es auch 
bei lebenden Erlenhölzern im Kernholz ganz gewöhnlich findet. 

In engen Jahrringen überwiegen die Gefässe in hohem Grade. 
An einzelnen Stellen, aber selten, sieht man das Holz radıal mark- 
strahlenartig von gefässlosem Holze durchzogen („falsche Mark- 
strahlen‘). 

Im Radialschnitt erscheinen die Gefässe alle einerlei Art, auf 
ihren Wänden dicht mit mässig grossen Tüpfeln versehen (ohne Spi- 
ralfasern) und leiterförmig durchbrochen, die feinporösen Markstrahl- 
zellen enthalten gewöhnlich die genannten braunen Massen. Holz- 
parenchym im ganzen Jahrring. 

Im Tangentialschnitt endlich ergibt sich zunächst, dass die Mark- 
strahlen einreihig, d.h. in der Richtung der Tangente nur aus einer 
Reihe (sehr schmaler) Zellen gebiltet sind; in der Richtung der Stamm- 
achse sind sie aus 25 bis zu 30 Zellen zusammengesetzt. 
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Durch Isolirung der Holzelemente wurde festgestellt, dass in den 
äussern Jahrringpartien, und nur in diesen, sogenannte Ersatzfasern 
(Sanio) vorhanden sind. 

Diese Merkmale erweisen das Holz auf das bestimmteste als Erlen- 
holz. Obwol ein einfacher Vergleich unseres und wirklichen Erlenholzes 
sofort die Identität feststellte, will ich hier doch die distinguirenden 
Merkmale hervorheben. Sie sind: 

1) Das dreieckige Mark. 

2) Farbe und Weichheit des Holzes. 

3) Gereihte, blos getüpfelte, leiterförmig durchbrochene Gefässe. 
Solche kommen zwar auch bei der Birke vor; allein diese hat 
mehrreihige Markstrahlen u. s. w. 

4) Einreihige Markstrahlen. Pappel und Weide, ein gleiches zeigend, 
haben rund durchbrochene Gefässe. 

5) Sogenannte falsche Markstrahlen. Mit Corylus und Carpinus ge- 
meinschaftlich, beide aber mit mehrreihigen Markstrahlen u. s. w. 

6) Eine sonst bei Alnaus gewöhnliche Erscheinung, die sogenannten 
Marktleckchen werden hier nicht gefunden. 

Das anatomische Resultat des Holzes — bei beiden Hölzern gleich 
— wird durch die Rinde des einen Stückes nur noch bestätigt. Sie 
stimmt in ihrer tiefbraunen Farbe und dem Bau völlig mit Erlen- 
rinde, sowol was die Lagen enger zusammengepresster, mit dünnen 
hyalinen Wänden versehener Korkzellen, was das übrige dünn- und 
braunwandige Gewebe, als insbesondere was die „Steinzellen“-Gruppen 
anlangt. Letztere finden sich gewöhnlich als Fortsetzungen der „fal- 
schen Markstrahlen“ des Holzes in markstrahlartigen radialen Zügen 
(vgl. Schacht, Baum, 2. Aufl., S. 358). 

Von welcher Alnusart stammt unser Holz? 

Wenn man die Angaben in dem Schlüssel zur Untersuchung der 
Holzarten in Nördlinger’s Holzquerschnitten vergleicht, sollte man mei- 
nen, die in Betracht kommenden Erlenarten seien anatomisch nicht 
schwer zu unterscheiden. Ich muss aber gestehen, dass meine Er- 
fahrungen mir nicht erlauben, die von dem verdienstvollen Heraus- 
seber der Holzquerschnitte angeführten Unterschiede der A. incana, 
glatinosa, viridis u. s. w. für constante und wirkliche zu halten. 

Derselbe charakterisirt zunächst nach den „falschen Markstrahlen“, 
die bei A. incana und viridis sparsam, bei glutinosa zahlreich seien. 
Mag dies im allgemeinen immerhin richtig sein; dass davon Ausnah- 
men statthaben, beweist mir das schon erwähnte Stammstück von A. 
incana aus dem Würzburger botanischen Garten, wo ich auf je einige 
Millimeter einen „falschen Markstrahl“ finde. Fürs zweite unter- 
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scheidet er nach der Zahl der „Poren“! in einer Gefässreihe; aber 
die Zahl derselben ist je nach der Weite der Jahrringe ganz incon- 
stant, wie man sich leicht an lebendem Material überzeugen kann. 

Unter diesen Umständen halte ich mich an folgende Punkte. 

Die Schmalheit der Jahrringe weist uns nach dem oben ange- 
führten auf eine nordische Heimat. Im höhern Norden kommen nur 
zwei Erlenarten vor: Alnus viridis und incana, die erstere strauch-, 
(die letztere baumartig (Ledebour, Flor. ross., III, 656—658; Midden- 
dorf, a. a. O., 8. 570). Wenn auch die beiden Treibholzstücke nicht 
von so beträchtlicher Dicke sind, dass daraus auf eine Strauch- oder 
Baumnatur der Mutterpflanze ein sicherer Schluss gezogen werden 
könnte, so scheint doch die Weisserle (Alnus incana) als die häufi- 
figere und holzreichere Pflanze in der Wahl den Vorzug zu ver- 
(dienen. 

Uebrigens ist die specifische Bestimmung des Holzes viel weniger 
wichtig als das Resultat, das aus den Jahrringen (vgl. oben) auf jeden 
Fall hervorgeht: die mögliche Abstammung aus dem hohen Norden. 


b) Das Salicineenholz. 


Unter diesem Titel soll zuletzt über das schon oben berührte 
kleine Stück weissen und leichten Holzes berichtet werden, das, 
13 Jahrringe von 1"" mittlern Durchmessers, einen (grössten) von 
nicht ganz 1,5"® hat. Es besitzt ein Mark von 3”” Durchmesser, und 
rostbrauner Farbe, wie denn auch das Holz in der Markumgebung 
ähnlich gefärbt ist. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt die Jahrringe aus eng- 
maschigem gleichartigen Holzgewebe zusammengesetzt, das sehr häufig 
von feinen Markstrahlen durchsetzt ist. Die Holzzellen sind von 
mässiger Wanddicke und zwischen denselben auffallend gleichmässig, 
enge Gefässe, einzeln, selten zu 2—3, eingestreut; am Anfang des Jahr- 
ringes lassen sich kaum zahlreichere Gefässe unterscheiden; der Jahres- 
schluss wird durch wenige Reihen radial zusammengedrückter Zellen 
oebildet. 

Iım Radialschnitt erscheinen die Gefässwände mit schönen grossen 
polygonalen Tüpfeln bedeckt, und von runden Gefässöffnungen durch- 

! Es muss hier darauf hingewiesen werden, dass die Begriffe „Pore“ (Nörd- 
linger) und „Gefässöffnung“ sich durchaus nicht decken, dass die Zahl der mit dem 
blossen Auge oder der Lupe an den Nördlinger’schen Holzquerschnitten sichtbaren 
Poren nicht identisch ist mit der Zahl der Gefässe selbst, weil häufig die kleinen 
an den Enden der Reihe liegenden Gefässe, wie manche in der Reihe liegende 
(radial) sehr schmale Gefässe nur mikroskopisch sichtbar sind. 
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bohrt. Die Markstrahlen bieten nichts Auffallendes; sie sind im Tan- 
gentialschnitt einreihig und aus sehr schmalen, zahlreich übereinander 
gesetzten Zellen gebildet. 

Die weitere Untersuchung (vgl. Sanio, Botanische Zeitung, 1863, 
S. 405) ergab, dass das Holz mit Salix und Populus übereinkommt. 

Ich kenne keine Merkmale, durch die ich das Holz der beiden 
senannten Gattungen voneinander scheiden könnte; auch das Mark 
bot keine Anhaltspunkte dazu. Die Anordnung der Gefässe, die von 
Nördlinger betont wird, konnte ich nicht distinguirend finden. 

Die Jahrringe der untersuchten Pappeln und Weiden (der zahl- 
reichen in Nördlinger’s Holzquerschnitten vorhandenen) waren alle 
sehr weit (im Mittel 5—7"”; einzelne erreichten 15”"®); nur Populus 
tremula und angulata hatten engere. Ich wage aber auf die Eng- 
ringigkeit hier kein höheres Gewicht zu legen, da bei der Dünnheit 
des Holzes schwer zu sagen ist, ob man es mit klimatischer Verenge- 
rung der Jahrringe zu thun hat, oder mit einer, die von der Natur 
des Organs (Aeste) abhängt. 

Dürfte man annehmen, dass unsere engen Jahrringe Folge klima- 
tischer Bedingungen, also hoher geographischer Breite seien, so dürfte 
darin wohl ein Wink liegen, unser Holz für das Holz der Espe (Popu- 
lus tremula) zu halten, die mit Coniferen vergesellschaftet in den 
Wäldern Nordsibiriens sehr gewöhnlich ist (Middendorfi, a. a. O., 
S. 572 fe.; 590). 


IV. Das Mutterland unserer Hölzer. 


Ein Rückblick auf die erhaltenen systematischen Resultate zeigt 
uns, dass von den 25 Hölzern weitaus die grösste Mehrzahl, 17, von 
der Lärche (Larix), 5 weitere wenn nicht von dieser nur von Picea 
stammen. Von 3 Laubhölzern gehören 2 der Erle (Alnus) an, und 
ein jedenfalls der Salieineenfamilie angehöriges bleibt als Weiden- 
oder Pappelholz zweifelhaft. 

Es hätte nicht leicht ein Resultat geben können, das unzweideutiger 
auf den Wohnort der Mutterpflanzen unserer Hölzer hinweisen konnte. 
Denn mag man die Gesammtheit der gefundenen Pflanzen oder das 
Vorwiegen eines Nadelbaumes zunächst näher ins Auge fassen: die 
Treibhölzer geben in ganz überraschender Weise das Bild nordischer 
Wälder wieder, wie sie die Grenze des Waldgebietes auf der nörd- 
lichen Halbkugel, sei es im alten oder neuen Continent, den Wald- 
saum des Polarlandes von Lappland durch Russland, Sibirien und 
Kamtschatka, durch ganz Nordamerika bis Neufundland darstellen. 


Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 9 
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Ueberall bildet den Hauptbestandtheil dieser äussersten Baumposten 
gegen Norden das Nadelholz, und ihm mischen sich mehr oder we- 
niger von Laubhölzern die Pappel, Erle und Birke zu. So stützt das 
systematische Resultat in sprechendster Weise den Schluss, den wir 
bereits früher aus den Jahrringen gezogen haben. 

Freilich entsteht nun, da dieser nordische Waldgürtel ein weit 
ausgedehnter, eircumpolarer ist, die Frage, welches das engere Vater- 
land unserer Hölzer sei, der Norden Europas, Asiens oder Amerikas. 

Diese besonders wichtige Frage zu entscheiden befähigt uns der 
specifische Charakter der nördlichen Baumfloren der verschiedenen 
Erdtheile. z 

Denn so sehr auch die Waldvegetation dieses Gebietes in ihrer 
allgemeinen Zusammensetzung übereinkommt, ebenso sehr sind doch 
die einzelnen Abschnitte desselben durch die Art des vorwaltenden 
Nadelholzes charakterisirt und scharf von einander zu unterscheiden. 

Während im europäischen Lappland die Kiefer und daneben die 
Fichte der maassgebende Baum ist (Schübeler, a. a. O.; Wahlenberg, 
Flora lapponica, p. 255), bildet vom Weissen Meere bis nach Kant- 
schatka, besonders aber durch ganz Nordsibirien die Lärche den cha- 
rakteristischen Baumrepräsentanten (Ledebour, Flor. ross., III, 672; 
Middendorff, Reise IV, 1., 582—592), während jenseits der Berings- 
strasse durch das ganze nordische Amerika bis Neufundland die 
Oregontanne (Picea alba) dominirt, die Lärche aber ganz zurücktritt. 

Man sieht, wie zweifellos die Zusammensetzung der Treibhölzer 
auf das Waldgebiet des asiatischen Nordens hinweist. Wenn ein Kun- 
diger die Holzflora Sibiriens hätte repräsentiren wollen, so hätte er 
die Bäume nicht richtiger zusammenstellen können, als hier ein 
scheinbarer Zufall ihre Hölzer als Treibproducte zusammenge- 
schwemmt hat. 

In der That, wer die lebensvollen Schilderungen Middendorff’s 
(Reise, IV, 425—684) der sibirischen Wälder, ihres Lebens und Wachs- 
thums liest, wird auf jeder Seite unverkennbar unsere Hölzer ge- 
schildert sehen, und sich der Ueberzeugung nicht entziehen, dass es 
sich hier nur um sibirische Hölzer handeln könne. 

Findet sich nun auch freilich diesseit des Ural von diesem bis 
zum Weissen Meere die gleiche Flora wie in Nordasien, so fällt doch 
dies kleine europäische Gebiet kaum in Betracht gegen das weite 
Gebiet jenseit des Ural, von diesem Gebirge bis nach Kamtschatka, 
in welchem wie in keinem andern Lande die Chancen für Treibholz- 
bildung günstig realisirt sind: 

Zahlreiche gewaltige Ströme, die das ursprüngliche Waldgebiet 
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des Landes viele hundert Meilen weit durchziehen; welche regelmässig 
im Jahre das Land in kolossalen DeBer ch on meen unter Wasser 
setzen (Middendorff, a. a. O., S. 241); deren Bette, pflanzenbebautes 
Land zerstörend, in en Wanderungen begriffen ist und die 
schliesslich alle in jenes arktische Becken münden, für welches d: 
Treibholzphänomen ein so charakteristisches ist. 

Kein Wunder, wenn in diesem Lande an den Flüssen und baum- 
losen Nordküsten nicht nur jetzt ungeheuere Massen Stämme, Wurzeln, 
Aeste und Holz aller Art, das die Flüsse aus dem tiefen Tunkın der 
Landes und seinem altschiee fortgeschleppt haben, gefunden wird, 
sondern auch im sogenannten Noahholz (braunkahlenartzk geworde- 
nes, weit vom südlichern Stammort, im Taimyrland begrabenes 
Lärchenholz) ein Zeugniss aufbewahrt ist, dass in jenen Ländern seit 
Jahrtausenden der Process der Treibholzbildung besteht.! 

Ist Nordasien und Sibirien das Mutterland unserer Hölzer, so 
dürften sich auch die Baumarten, von denen sie stammen, von selbst 
ergeben, unsere Lärche wird ohne Zweifel Larix sibirica Ledeb. sein, 
das von Picea abgeleitete Holz kann nur. auf Picea obovatu Teden 
sich beziehen, die Erlen stammen von Alnus incana L., das Salieineen- 
holz von der in Sibirien so gemeinen? Espe, Populus tremula L. 

Man wird wol nicht einwenden wollen, dass die ganze Zusammen- 
setzung der Hölzer nur ein Spiel des Zufalls sei; man könnte das 
zugeben und den Zufall um so mehr preisen, dass er uns so schöne 
Daten an die Hand gegeben. Allein ich kann nicht glauben, dass 
die Sache so zufällig sei, da ja auch Agardh aus Spitzbergen lauter 
Coniferen erhielt, und darunter eben die Lärche bestimmte; von 
den übereinstimmenden Angaben der Polarfahrer in dieser Hinsicht 
ganz zu schweigen. 

So stammen denn die grönländischen Treibhölzer zweifellos aus 
den Waldgebieten Sibiriens, die auch Agardh als das Mutterland der 
spitzbergischen erkannt hat. 

Diese Thatsache bietet eine feste Handhabe für die von Grise- 
bach jüngst so klar ausgeführte Hypothese, dass Grönland sich von 
Sibirien aus mit Pflanzen bevölkert habe, dass von letzterm Lande 
aus eine Wanderung ging, die der Reihe nach Nowaja-Sem]ja, Spitz- 
bergen, Grönland und Island mit Pflanzen versehen habe.? 


as 


! Vgl. Middendorff, a. a. O., S. 251-256, 262 Anm., 265—267. 


® Vgl. Middendorff, a. a. O., S. 256. — Vgl. auch bei Irminger, a. a. O., S. 189 
eine Angabe Wrangell’s. 


° Vegetation der Erde von A. Grisebach (1871), I, 61—69. 
9*# 
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Unsere Untersuchung wirft ein bestätigendes Licht auf die von 
deutschen Geographen vertretene Ansicht, dass das arktische Treib- 
holz überhaupt ein nordisches und ein Product des Polarstroms sei.’ 

Die Thatsache der nordischen Abstammung kann nicht erschüttert 
werden durch Beobachtungen über das vereinzelte Vorkommen tropi- 
scher Samen oder Früchte, wie sie z. B. jüngst von den Schweden ? 
gemacht wurden, Vorkommnisse, die nicht in Betracht kommen gegen 
die gewaltigen Massen des Holzes, die aber selbstverständlich sind 
für Jeden, der weiss, dass der Golfstrom in jene Regionen seine 
letzten schwachen Ausläufer sendet. 


! Petermann, Das Treibholz im Eismeer, in dessen Geographischen Mitthei- 
lungen (1870), XVI, 230—232. 
® Petermann, Geographische Mittheilungen, a. a. O., und Ergänzungsband IV. 


ö. 


Einige Bemerkungen über Alter und Wachsthums- 
verhältnisse ostgrönländischer Holzgewächse. 


Von 


Gregor Kraus. 


in Erlangen. 


Während über die Lebensdauer und die Wachsthumsverhältnisse 
des Holzkörpers nordischer Bäume an ihrer Polargrenze werthvolle 
Untersuchungen! vorliegen, Untersuchungen, die uns im Vorhergehen- 
den bei der Bestimmung des Vaterlandes der Treibhölzer sehr förder- 
lich waren, scheint über die Lebensdauer und die Jahrringbildung 
der wenigen strauchigen Holzgewächse, die in der arktischen Zone 
selbst ihr kümmerliches Dasein fristen, so gut wie nichts bekannt zu 
sein. Wenigstens wird bei der Beschreibung der Pflanzen des sibiri- 
schen Hochnordens (Middendorff, a. a. ©., I, 2) in dem gleichlauten- 
den Kapitel (S. 108) die Frage weder erörtert, noch einer Bearbei- 
tung derselben Erwähnung gethan; alles, was mir sonst in dieser 
Beziehung bekannt geworden?, besteht in einer kleinen Notiz in 
Petermann’s Geographischen Mittheilungen, XV, 110—111, aus Rob. 
Brown’s Florula discoana. Dort ist bei Besprechung des Brenn- 
materials der Westgrönländer, offenbar als eines Riesenexemplars, einer 

. 
I Von Middendorfi, in dessen Reise u. s. w., IV, 630-640. 


? Dieser Mangel an Augaben über das Alter nordischer Strauchpflanzen kann 
nicht wundernehmen, wenn man sieht, dass über das Alter der Sträucher über- 
haupt in der Literatur nichts zu finden ist. Man sieht sich in den ältern und neuern 
allgemein- morphologischen und physiologischen Werken von Meyen, Treviranus, 
Decandolle, Senebier, Schleiden, Schacht u. s. w. beim Kapitel „Lebensdauer“ 
umsonst nach Daten über Sträucher u. s. w. um; nur in Humboldt’s „Ansichten“ 
(IL, 104-108) ist z. B. der bekannte Hildesheimer Rosenstrauch erwähnt. 
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Zwergbirke gedacht, die (unter 72° 48’ gewachsen) 2 Zoll Stamm- 
durchmesser hatte. 

Und doch wäre die Frage nach dem Alter hochnordischer Holzge- 
wächse von besonderm Interesse, indem man sich darüber von vornherein 
zwei ganz entgegengesetzte Ansichten bilden könnte. Man könnte fürs 
erste geneigt sein zu glauben, dass die Pflanzen in jenen Gegenden, wo sie 
so zahlreichen Unbilden ausgesetzt sind, nur eine sehr geringe Lebens- 
dauer haben, und einen Beweis in der Kleinheit und sehr geringen 
Massenentwickelung derselben finden wollen. Andererseits möchte man, 
den Kampf ums Dasein in Rechnung ziehend, der Ansicht sein, dass 
die Natur in jenen Gegenden, wo der Blüten- und Fruchtbildung und 
damit der Vermehrung der Individuen oft grosse Schwierigkeiten im 
Wege stehen, auf die Erhaltung des Einzelwesens besondere Sorgfalt 
verwende und demselben eine möglichst lange Lebensdauer sichere. 
Die letztere Ansicht, der erstern mehr populären entgegenstehend, 
schien mir wissenschaftlich wahrscheinlicher. Nach ihr deuten die 
Eingangs erwähnten Beobachtungen Middendorff’s hin, der an der 
sibirischen Baumgrenze durch die „scheinbar jungendliche Physiogno- 
mie des Waldes“ überrascht wurde, bei näherer Untersuchung aber 
fand, dass er es mit „verkümmerten Greisen“ zu thun hatte. 

Die Kleinheit der Exemplare, die Dünnheit der Stämme der 
Polarsträucher wäre dann nur Folge eines ausserordentlich geringen 
jährlichen Längen- und Dickenzuwachses, und die scheinbar jugend- 
lichen- Individuen könnten uralte krüppelhafte Greise sein. 

Die Untersuchung über diese interessante Frage war durch ein 
reiches Strauchmaterial ermöglicht, das auf der Expedition an ver- 
schiedenen Orten gesammelt worden war. Es standen mir zur Ver- 
fügung: 

10 Weiden (Salir aretica Pall.) von der Sabine-Insel, 

5 Birken (Betula nana L.) vom Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, 
2 Heidelbeeren (Vaceinium uliginosum L.), 

ein Rasen alter Exemplare von Dryas octopetala L. 

und ein starkes Exemplar von Empetrum nigram L., an dem 
leider Jahrringbildung nicht sicher zu unterscheiden war. 

Ich setzte mir zur Aufgabe, an diesen Exemplaren die mittlere 
Jahrringweite und das Alter der Pflanzen zu studiren. Zu diesem 
Behufe wurden die Exemplare am Wurzelhalse durchschnitten und 
auf dem geglätteten Querschnitt der Halbmesser des Stammes und 
die Zahl seiner Jahrringe ermittelt; letztere mussten, da sie makro- 
skopisch niemals deutlich waren, mikroskopisch abgezählt werden. Da 
das Wachsthum fast immer excentrisch ist, so wurde öfter der grösste 
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und kleinste, sonst der mittlere Stammhalbmesser ermittelt. Nach 
Richtung des grössten und kleinsten Halbmessers ist die Anzahl der 
Jahrringe nicht gleich. 

Die gefundenen Maasse und Zahlen sind in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt. Die Maasse bedeuten Millimeter; die eingeklammer- 
ten Zahlen geben neben dem grössten Halbmesser den kleinsten an; 
in der Columne „Alter“ die Anzahl der gefundenen Jahrringe nach 
der einen oder andern Richtung. In den „Bemerkungen“ wurde das 
Nöthige über die allgemeinen Wachsthumsverhältnisse hinzugefügt. 


l) Salix aretica Pall. 


Auf der Sabine-Insel gesammelt. 


= —— = — 


a Stamm- Jahrring- 
Nr. | Alter. | halb- weite: Bemerkungen. 
| messer. 
| \ 
| 
| 33u 25)E 118206) 0,5 (0,2) | Kräftiges, über 1 Meter langes, mit meh- 
rern daumendicken Aesten versehenes 
Exemplar; stärkster Jahrring 1,5" 
stark. 
2 36 (28) 8,5 (6) | 0,2% (0,21), 0,5 Meter lang mit mehrern daumdicken 
Aesten. 

3 42 8,5 0,2 Oberirdischer mehrfach verästelter Stamm 
2m Jang, daumendick; Wurzel gut ent- 

wickelt. - 

4 | 2888 ee) 0,7 Ueber Meter lang mit mehrern federkiel- 

dicken Aesten. 

5 26 DRS 0,09 Stamm kaum 14m Jang, mit mehrern 

Aesten; schwache Wurzel. 

6 24 4 0,13 Ein Gleiches. 

{ e3..10071- 16 0,16 31m Janger Krüppel mit wenig Aesten. 

e) 91 17 0,18 Alter Krüppei mit mehrern daumdicken 

Aesten von 21 Länge. 

9 ea, 1302| 81 0,24 Ein sehr altes ganz lappig gewachsenes 
| Exemplar, an der stärksten Stelle 83" 
| Durchmesser. Im Innern aber so ver- 

mulmt, dass es nur an einer Stelle 
von 39"! Durchmesser gemessen wer- 
den konnte. Hiernach zählt es etwa 
| 130 Jahre. An der andern dürfte es 
| 150—200 Jahre alt sein! 
10 | 62 20 0,32 Starke excentrisch gewachsene Wurzel, 
in Richtung des grössten Halbmessers 
gemessen. 
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2) Betula nana L. 


Unter 75!/,° nördl. Br. gewachsen. 


DLamIL: Jahrring- 
Nr. Alter. halb urn 8 Bemerkungen. 
weite. 
messer. 
I 
1 40 4 0,1 Excentrisch gewachsenes, federkieldickes 
Exemplar, etwa 1® Janges, reich ver- 
zweigtes Stämmchen mit entsprechen- 
dem Wurzelwerk. Grösster Halbmesser 
4, kleinster 3m", 
2 80 6,0 0,07 Sehr regelmässig gewachsenes Exemplar. 
3 53 12 0,23 Schöner vollrunder Stamm. 
4 67 8,5 0,13 Stammdurchmesser 12", 
5 62 9,0 0,14 Wurzel. 
6 10 16,0 1,6 Aus dem Würzburger botanischen Garten 
stammendes Exemplar. 
») Vaceinium uliginosum L. 
Vom Kaiser-Franz-Josephs-Fjord, 73Y/,° nördl. Br. 
Stamm- ne 
NT. Alter. halb- a re Bemerkungen. 
h weite. 
messer. | 
1 93 3,0 0,032 Federkieldick. Durchmesser 6,0", klein- 
ster Halbmesser 2,5, grösster 3,51m, 
2 & 3,0 9,035 Durchmesser 5"!", 
B 11 8,0 0,7 Aus dem Erlanger botanischen Garten. 


4) Dryas oectopetala L. 


Von der Sabine-Insel, 74Y/,° nördl. Br. 


Stamm- Jahrring- 
Nr. Alter. halb- KENN = 3emerkungen. 
messer. 7 


1 25 2,0 (0,08 Starkes Stämmcehen; Holz 3”” Durch- 
messer. Stärkster Halbmesser 2,0", 


Aus der vorstehenden Liste ergeben sich folgende Schlüsse: 
1) Die grönländischen Holzgewächse erreichen ein sehr beträcht- 
liches Alter. Die älteste Zwergbirke ist 80, die älteste arktische 
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Weide wohl über 150 Jahre alt. Es ist kein Grund vorhanden anzu- 
nehmen, dass es nicht noch ältere Exemplare gebe. — Man sieht dar- 
aus, dass sich diese Strauchgewächse im Alter ganz wohl messen 
können mit ihren baumartigen Verwandten unserer Klimate. — Auf- 
fallend hochbejahrt ist die Sumpfheidelbeere, sie kann wol über 
100 Jahre erreichen. 

2) Das jährliche Diekenwachsthum (die Jahrringweite) ist ein ausser- 
ordentlich geringes. Der stärkste überhaupt gefundene Jahrring be- 
trug 1,5"%. Der mittlere Zuwachs der Weide ist einige Zehntel Milli- 
meter; der der Zwergbirke noch weniger; bei der Heidelbeere wird 
sehr gewöhnlich in den spätern Jahrzehnten der ganze Jahrring (ra- 
dial) nur aus einem Gefäss und einer Holzzelle zusammengesetzt. Die 
Folge des sehr geringen Dickenwachsthums ist, dass ganz schmäch- 
tige, jugendlich aussehende Stämmchen in der That hochbejahrt sind. 
Aus den angeführten in unserm Klima gewachsenen Exemplaren sieht 
man, dass dies geringe Dickenwachsthum nicht innern Ursachen, son- 
dern dem Klima zuzuschreiben ist. Deshalb ist auch das Holz, ähn- 
lich wie bei Laubhölzern, die in unserm Klıma aus äussern Ursachen 
engringig gewachsen sind, ausserordentlich weich. 
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ZOOLOGIE. 


Vorbemerkune. 


Während fast alle Gebiete der arktischen Zone ın Bezug auf 
Zoologie als mehr oder minder vollständig bekannt gelten durften, 
liess sich dies hinsichtlich der Ostküste Grönlands keineswegs be- 
haupten. Der zweiten Deutschen Polarexpedition blieb die ehrenvolle 
und dankbare Aufgabe vorbehalten, uns in diese hochinteressanten 
Strecken einzuführen und dadurch eine wesentliche Lücke unserer 
Kenntniss der arktischen Fauna auszufüllen. Wenn auch weniger er- 
wartet werden durfte, dass die Forschungen durch zahlreiche Novitäten 
belohnt werden würden, so konnte man doch mit Gewissheit eine Be- 
reicherung bezüglich der weit wichtigern und interessantern Verbrei- 
tungsverhältnisse der polaren Thierwelt voraussetzen. Und diese Vor- 
aussetzungen wurden nicht getäuscht, nachdem, Dank der umsichtigen 
und verständigen Führung Kapitän Koldewey’s, das Expeditionsschiff 
Germania glücklich das Ziel, die Ostküste Grönlands, erreicht hatte 
und dadurch in grösstentheils neue, undurchforschte Gebiete eindrang. 
Was in denselben für Zoologie geleistet wurde, ist zunächst dem Eifer 
und Fleisse des unermüdlichen Dr. Pansch zu verdanken, dessen Stre- 
ben von seinen Gefährten, ganz besonders durch Dr. Copeland und 
Obersteuermann Sengstake, soweit als thunlich Förderung fand. 

Der höchst beklagenswerthe Zufall, dass Dr. Pansch gleich bei 
der Ankunft (am 5. August 1869) durch einen Schuss in seinen rechten 
Arm für Wochen der Thätigkeit entrissen wurde, musste auf den Fort- 
gang der Sammlungen selbstverständlich nachtheilig wirken, aber be- 
reits Mitte October sehen wir den wackern Forscher, den Arm noch 
in der Binde tragend, auf neuen Excursionen. Die beste Zeit des 
Jahres 1869 war indess leider verloren und auch das folgende ge- 
staltete sich für Sammelzwecke weniger günstig, namentlich weil die 
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Vorarbeiten zu den grossen Schlittenreisen viel Zeit erforderten, und 
weil die Germania selbst grossentheils auf weitern Entdeckungsreisen 
unterwegs war. 

Welch trauriges Loos die Hansa und mit ihr den wissenschaft- 
lichen Begleiter Dr. Buchholz traf, ist genugsam bekannt. Der eifrige 
und kenntnissreiche Zoologe konnte beim Untergange des Schiffes eben 
nur seine zoologischen Tagebücher retten. 

Trotz diesen unvorhergesehenen höchst bedauerlichen Ereignissen, 
durch welche ganz besonders die Zoologie den empfindlichsten Ab- 
bruch erlitt, hat das glücklich Heimgebrachte die Erwartungen über- 
troffen: 218 Thierarten, worunter sich 15 als neu erwiesen, konnten 
bestimmt und somit Ostgrönland als ein zoologisch bekanntes Gebiet 
eingetragen werden, mit dem der Name seines Erforschers, Dr. Pansch’s, 
für immer ehrenvoll verbunden bleibt. 

Nicht minder wichtig gestalteten sich in Bezug auf das mikro- 
skopische Leben der nördlichen Polarzone die dankenswerthen Tief- 
seelothungen, welche Kapitän Koldewey auf der ersten und zweiten 
Expedition ausführte: 240 terrestrische und oceanische Formen, dar- 
unter nicht weniger als 56 neue, wurden der Wissenschaft gesichert. 

Diese Ergebnisse liessen sich selbstverständlich erst übersehen, 
nachdem das gesammelte Material von Seiten der Fachgelehrten genau 
untersucht und bearbeitet worden war. Der Verein für die Deutsche 
Nordpolfahrt ertheilte mir den ehrenvollen Auftrag, diese wissen- 
schaftlichen Bearbeitungen zu veranlassen, nachdem mir schon früher, 
bei Rückkehr der Expedition, vom Bremer Comite die Sorge für die 
zoologischen Sammlungen übertragen worden war. 

Der allseitig liebenswürdigen Bereitwilligkeit der Fachgenossen, 
Zeit und Kräfte im Interesse des nationalen Werkes zu opfern, ist 
es zu danken, wenn mir die Freude zutheil wird, im Nachfolgenden 
eine Reihe hervorragender Gelehrter aufführen zu können, deren 
Namen für den Werth der einzelnen Abschnitte volle Bürgschaft lei- 
sten und die dem zoologischen Theile einen ebenso ehrenvollen als 
wichtigen Platz sichern werden. 


1) Anthropologie. Bearbeitet von Dr. A. Pansch in Kiel. 

2) Säugethiere und Fische. Bearbeitet von Professor Dr. W. C. H. Peters in Berlin. 

3) Bemerkungen über die Schädel der Eskimohunde. Von Dr. H. von Nathusius 
auf Hundisburg. 

4) Vögel. Bearbeitet von Dr. Otto Finsch in Bremen; mit Noten von Dr. A. Pansch. 

5) Eier. Bearbeitet von Professor Dr. Alfred Newton in Cambridge. 

6) Tunicata. Bearbeitet von Professor Dr. C. Kupffer in Kiel. 


7) Mollusken, Würmer, Echinodermen und Coelenteraten. Bearbeitet von Pro- 
fessor Dr. Karl Möbius in Kiel. 
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8) Crustaceen. Bearbeitet von Professor Dr. R. Buchholz in Greifswald. 
) Arachniden. Bearbeitet von Dr. Louis Koch in Nürnberg. 
10) Hymenoptern und Diptern. Bearbeitet von Dr. A. Gerstäcker iu Berlin. 
) Lepidoptern. Bearbeitet von Hauptmann Alexander von Homeyer in Schweidnitz. 
) Hydroiden und Bryozo@ön. Bearbeitet von Bürgermeister Dr. Kirchenpauer in 
Hamburg. 
13) Kieselspongien. Bearbeitet von Professor Dr. Oscar Schmidt in Gratz. 
14) Kalk- und Gallertspongien. Bearbeitet von Professor Dr. E. Häckel in Jena. 
15) Das unsichtbar wirkende Leben der Nordpolarzone, am Lande und in den 
Meeres-Tiefgründen bei 500mal verstärkter Sehkraft, nach Materialien der 
Germania. Erläutert von Geheimrath Professor Dr. C. G. Ehrenberg in Berlin. 


Bremen, im Juni 1872. 
Otto Finsch. 
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Anthropologie. 


Bearbeitet von 


Adolph Pansch 


in Kiel. 


Unsere Hoffnungen, an der Ostküste Grönlands noch Menschen 
anzutreffen, wurde, wie bekannt ist, leider nicht erfüllt. Selbst ein 
Besuch der Niederlassung, wo Clavering noch 1823 mit 12 Einge- 
borenen in Verkehr trat, zeigte uns nur verfallene und längst ver- 
lassene Wohnsitze. Da nun auch Scoresby bei seinen Landungen 
keinem Eingeborenen begegnete, so sind die Berichte Ulavering’s über 
die 12 Bewohner der Clavering-Insel das einzige Sichere, was wir 
über die äussere Erscheinung der Bevölkerung vom nördlichen Öst- 
grönlad wissen. — Es heisst hierin unter anderm: 

„Die Haare waren schwarz, die Gesichter rund, die Hände und 
Füsse sehr fleischig und geschwollen.“ Ein rein gewaschenes Kind. 
zeigte „ein lohbraunes kupferiges Aussehen“. „Ihr Gesichtsausdruck 
war äusserst stupid und nichtssagend, doch wurde dies wahrschein- 
lich durch ihr Erstaunen über Alles, was sie sahen, erhöht.“ — — 
— — „Sie gehören offenbar zu derselben Rasse wie die Eskimos in 
andern Gegenden Grönlands und in den nördlichsten Theilen Ame- 
rikas.“ „Unser Verkehr war zu kurz, um von der Sprache etwas zu 
erlernen, aber die von den Kapitänen Parry und Lyons gegebenen 
3eschreibungen der Eingeborenen zu Iglulik passten in allen Stücken 
auf unsere Freunde.“ 

Fügen wir hier gleich hinzu, was Graah über das Aeussere der 
Bewohner des südlichen Grönlands sagt, so ist es Folgendes: 

„Ihe greenlanders inhabiting the southern part of the West coast, 
have little in their exterior in common with the genuine Esquimaux 
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and the inhabitants of the country about the Bay of Disco in North- 
Greenland; and the natives of the East coast seem to me to have 
still less. They have neither the full, fleshy person, nor the pro- 
minent paunch of the Esquimaux, but are, on the contrary, slender 
and even meagre. They are, moreover, distinguished from the Esquimaux 
by their form of head, and cast of countenance, which is handsomer 
and more expressive. The women and children have, many of them, 
brown hair, and a complexion scarcely less fair than that of our 
peasantry, that is to say, when they scrape and wash off the filth 
that in general hides it from view. — Their lank hair, their black 
and somewhat Chinese eyes, their disproportionately, large hands and 
feet, their temper and disposition, their manners, customs and lan- 
guage, all indicate that they are of the same stock, originally, with 
the Esquimaux. They have, all of them, thick, arched, black eye- 
brows, and the men, in summer, paint a ring of black, with lampsoot 
under their eyes. Some few of them wear beards and moustachios, 
but by far the greater number eradicate the beard as it appears.“ 

Zeichnungen und Messungen an Lebenden sind damals, soviel 
ich weiss, von Graah nicht gemacht worden und ebenso wenig von 
Ulavering. 

Wie man aus Olavering’s Tagebuch ersehen kann, und wie wir 
selbst noch erkennen konnten, hat dieser Reisende mehrere der Grä- 
ber auf Sabine-Insel und Kap Borlase Warren geöffnet und Schädel 
daraus entnommen. Diese ostgrönländischen Schädel, ebenso wie 
einige von Scoresby gefundene, werden sich wol in englischen Mu- 
seen finden. 

Auch Graah scheint einzelne Schädel aus dem südlichen Grönland 
mitgebracht zu haben; wenigstens erwähnt Retzius! eines Grönländer- 
schädels im Museum zu Stockholm, der vermuthlich dort seine Heimat 
haben soll. 

Doch dürfte Genaueres und Eingehendes über diese Schädel noch 
nicht bekannt sein. 


Es wurden von uns an Ort und Stelle gesammelt: 11 Schädel, 
einige Schädelstücke und eine ziemliche Reihe von Skeletknochen, 
jedoch kein einziges einigermaassen vollständiges Skelet. Sämmtliche 
Knochen wurden eigenhändig den Gräbern entnommen, nur 1 Schädel 
und einige andere Knochen lagen frei in unmittelbarer Nähe der Gräber. 


! Müller’s Archiv, 1845, $. 122. 
Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 10 
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Sie stammen also sicher von Leichen, die dort begraben wurden, und 
olaube ich sicher annehmen zu dürfen, dass es alles Eingeborene 
waren. Darauf weist schon die Form und Lage der Gräber hin, wie 
sie im erzählenden Theil geschildert sind. Es liesse sich freilich auch 
denken, dass Walfischfahrer einstmals ihre Todten an eimem der 
hervorragenden Punkte (Sabine-Insel, Klein-Pendulum und Kap Bor- 
lase Warren) begraben hätten, denn es ist bekannt. dass sie zuweilen 
in die Nähe der Küste gekommen, ja einzeln auch wol dort gelandet 
sind. Doch bietet diese Annahme nur sehr geringe Wahrschein- 
lichkeit. | 

Wie die vorgefundenen Gräber und die Lagerung des Skelets war, 
wurde ebenfalls im erzählenden Theil beschrieben. Ich bemerke hier 
nur, dass die meisten Gräber ganz frei auf flachen Stellen lagen, 
und dass die meisten Knochen von der (hineingewehten) Erde be- 
deckt waren, sodass öfters nur die Schädel mit einem gewissen, 
weissgebleichten Theile hervorschimmerten. Die Conservirung der 
Knochen war theilweise eine sehr gute, da die Erde meist sehr san- 
dig (fein steinig) war, und die Gräber fast stets an trockenen Orten 
lagen. Doch hatten bei vielen Skeleten auch die feineren Theile ge- 
litten, und waren namentlich die schwammigen Knochen vielfach ganz 
verschwunden. 

Es begreift sich leicht, wie unter diesen Umständen eine auch 
nur annähernde Bestimmung der Länge der Zeit, die seit dem Be- 
eräbnisse verflossen ist, von vornherem unmöglich ist. Es würden 
dazu wenigstens ganz andere Kenntnisse des Klimas und seiner Ein- 
wirkungen gehören, als wir sie in dem einen Jahre erlangen konnten. 
Und wenn sich auch an Schädeln, die auf der Clavering-Insel ge- 
funden wurden, noch Spuren von Periost und Kopfhaut fanden, ja 
in einem sogar noch das eingetrocknete Gehirn, so gibt dies immer- 
hin keinen sichern Anhalt; denn dass dort vor 46 Jahren noch Ein- 
seborene lebten, wissen wir ja bereits, und für viel geringere Zeit- 
räume können wir aus jenem Befunde doch auch keine Schlüsse ziehen. 

Von den erwähnten 11 Schädeln gehören nur 6 Erwachsenen an; 
bei 2 ist das Wachsthum noch nicht ganz vollendet und 3 gehören sechs- 
bis siebenjährigen Kindern an; aus den ersten Jugendjahren sind keine 
vorhanden. Ueber das Geschlecht liess sich von vornherein nichts 
bestimmen, da in den Gräbern Instrumente und Waffen nie gefunden 
wurden. 

Von den 8 Schädeln sind nur 5 mit Unterkiefer versehen; kein 
einziger derselben aber hat so gelitten, dass eine vergleichende Unter- 
suchung oder Messung dadurch unmöglich gemacht wäre. 
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In Folgendem sind nur die Schädel der Erwachsenen (Nr. 1—6) 
berücksichtist. 

Was nun zunächst die Hirnschädel angeht, so gehören dieselben 
durchgehends zu den stark dolichocephalen. In der Scheitelansicht stel- 
len sie eine längliche Ellipse dar mit einem etwas breitern vordern und 
einem meist abgesetzt zugespitzten hintern Ende. Die breiteste Stelle 
liest in oder etwas hinter der Mitte, ein wenig über der Schuppennaht. 

Die absolute Länge der Schädel ist eine recht bedeutende. Die 
grösste Länge beträgt im Mittel 159,7', im Maximum 196. Die grösste 
Breite ist im Mittel 138,2 (Min. 131, Max. 145). Demnach ist der 
Breitenindex — 73.3 und schwankt nach beiden Seiten um 2— 3m, 

Nach Welcker’s Methode stellt sich L = 185,8, @© = 131,3, L: Q 
— 70,8 (69,4— 74,6). 

Die Taubera parietalia sind wenig hervorragend, theilweise sogar 
ganz verstrichen; ihre Distanz beträgt 116,8. 

In der Profilansicht ist der Schädel lang eiförmig mit etwas nach 
hinten und unten vorragendem Hinterhaupt. Die grösste Höhe beträgt 
139,5 (Mittel aus Nr. 1—4 = 143,5). Nach Welcker wäre H = 136 
Ar 4 340) und somit L’H = 3,3 (resp. 745).. Die”Prosl- 
linie des Scheitels ist verschieden gestaltet, bei Nr. I und 3 (Männer?) 
schön kugelig gewölbt, bei den übrigen mehr flach und abgesetzt. 
Der höchste Punkt liest in der Mitte der vordern Hälfte der Pfeil- 
naht. Die Stirn erhebt sich anfangs, oder auch in grösserer Länge 
ziemlich steil. Die Glabella erscheint dabei wenig vertieft und die 
Stirnhöcker sind stark verstrichen. — Die Ohröfinung liegt weit vor 
der Mitte des horizontal gestellten Schädels und ist überhaupt die 
ungemein starke Entwickelung des Hinterhauptes auf den ersten Blick 
zu erkennen. 

Die Ebene des Foramen magnum fällt etwas nach hinten ab; sein 
vorderer Rand liest unter oder etwas vor der Ohröffnung. Die Nei- 
sung des Olivus ist ziemlich wechselnd. Das Hinterhaupt sinkt zu- 
weilen noch unter die Ebene des Foramen magnum hinab. Die Spina 
oceipitalis tritt eigentlich nur bei dem alten Mannsschädel Nr. 3 merk- 
lich hervor. Zugleich ist an demselben, wie auch in zwei andern Fällen, 
die Schuppe oberhalb der Spina und unterhalb an den beiden Seiten 
stark bauchig nach aussen vorgetrieben. 

Die Sagittallängen der einzelnen Knochen ergeben: Fr.: 127, 
Par.: 125, Occip. (squama): 126. 


! Alle Maasse sind in Millimetern angegeben. 
10 * 
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Die Länge der Schädelbasis (linea nasobasilaris Welcker ) ist im Mit- 
tel 104. Bei dem überhaupt kleinen Schädel Nr. 6 nur 98 zählend, er- 
reicht sie bei Nr. 2 113, und zeigt bei den andern vier Schädeln grosse 
Uebereinstimmung (103—104). Der sagittale Umfang der Calvaria 
ei — 411 ergibt. 

Von hinten gesehen lässt der Schädel am deutlichsten seine eigen- 
thümliche Form hervortreten und erscheint als meistens starker Sca- 
phocephalus oder Leptoscaphocephalus (Virchow). 

Er zeigt hier ein Fünfeck mit vorwiegend entwickeltem Höhen- 
durchmesser. Die Basis ist zwischen dem Processus mastordeus sanft 
nach unten ausgerundet. Die Seiten erheben sich fast senkrecht, doch 
oben oder unten etwas ausgebuchtet bis zur Höhe der Tubera parie- 
talia, von wo sie umbiegen in die dachförmig ansteigenden Scheitel- 
linien, die sich in einem schärfern oder flachern Kamme oben ver- 
binden. 

Das Extrem dieser Form bietet Nr. 3. Die Basis ist hier stark 
nach unten gerundet und von der stark vortretenden Mastoidalgegend 
an zeigen die Seitenwände sogleich eine starke Convergenz nach oben, 
sodass hier fast ein abgerundetes Dreieck erscheint. Dieses Scheitel- 
dach findet sich bei allen 6 Schädeln, ja sogar schon bei den nicht 
ausgewachsenen Nr. 7 und 8. 

Der Mastoidal-Durchmesser ist 126. — Auch hier wieder tritt 
die starke Entwickelung des Oceipitale in der ungewöhnlich hohen Lage 
der Lambdanaht hervor. Bei Nr. 7 und 8 ist es noch nicht so aus- 
gebildet. 

Die Norma facialis bietet am Gehirnschädel wenig Besonderes. 
— Von der Basis gesehen erscheint die Hirnkapsel schön länglich oval. 
Die Pars bastlaris ossis occipitalis ist ziemlich breit und sehr flach; 
in gleicher Weise lagern sich jederseits die benachbarten Theile an. 

An besondern Bemerkungen über den Hirnschädel wäre etwa 
Folgendes noch hinzuzufügen: 

Die Nähte sind vielfach obliterirt und nur bei Nr. 1 vollständig 
frei. An der Obliteration nimmt auch vielfach der grosse Keilbein- 


(nelb) ist 431, sodass sich das Verhältniss 


flügel Theil und nur die Schläfenschuppe, bleibt stets unverwachsen. 
Sehr eigenthümlich ist bei Nr. 5, einem ältern Schädel, ein Ueber- 
bleibsel der Synehondrosis spheno-occipitalis, bestehend in einer zacki- 
gen Fissur. 

Die Arcus supereiliares sind meist nur schwach entwickelt und 
selbst bei Nr. 3 durchaus nicht ungewöhnlich stark. 

Die Muskelleisten des Nackens sind ebenfalls durchschnittlich 
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nicht besonders stark. Eine Zinea nuchae suprema ist öfters deutlich 
erkennbar. 

Der Processus mastoideus bietet nur bei Nr. 3 Interesse, wo er 
einen scharf von der Umgebung getrennten abwärts gerichteten Zapfen 
darstellt, dessen äussere Basis, zwischen dem Ende der Linea nuchae 
und dem Ende der Jochbogenkante stark nach aussen aus dem Schlä- 
fenbein hervortritt. 

Das Planum semieirculare ıst meist sehr gross; in drei Fällen 
nur läuft die Linea temporalis über das Tauber parietale hin, bei 
den übrigen Schädeln, selbst schon bei Nr. 7 und 8, überschreitet sie 
dasselbe und rückt bei Nr. 5 bis auf 39”"®m an die Pfeilnaht heran. 

Zu beachten dürfte noch die Form des Os tympanicum sein. Von 
vorn gesehen erscheint dasselbe amı menschlichen Schädel gewöhnlich 
als eine viereckige Platte, die sich hinter der Gelenktläche herabsenkt. 
Der untere freie Rand derselben legt sich nun gewöhnlich zugeschärft 
als Scheide an den Griffelfortsatz, und mit einer ebenfalls mehr oder 
minder schmalen Kante an den Zitzenfortsatz an. Hier geht meistens, 
abgesehen von der Flssura tympantco-mastoidea die Fläche der Platte 
unmittelbar in den vordern Rand (Fläche) des Processus mastoideus über. 

Auffallend anders verhält es sich aber bei diesen grönländischen 
Schädeln. Hier findet sich statt des untern Randes eine breite rauhe 
Fläche, die sich vom Processus stylordeus bis zur äussern Ohröffnung 
erstreckt und 5—s"m breit ist. Die von dem Os tympanicum gebil- 
dete untere Wandung des Gehörganges ist auf diese Weise bedeutend 
verdickt und erscheint im Durchschnitt oder von der Seite gesehen 
breit (diek) halbmondförmig. 

Was nun den Gesichtstheil des Schädels betrifft, so ıst hier eine 
in verschiedenen Richtungen starke Ausbildung der Knochen unver- 
kennbar, obgleich sich bestimmte deutlich ausgesprochene Kennzeichen 
nach dieser geringen Anzahl von Exemplaren schwer angeben lassen. 
Ober- und Unterkiefer, sowie Jochbein sind meist ziemlich entwickelt. 
Die Jochbogen stehen nicht so weit ab, als es auf den ersten Blick 
scheint, und sınd öfters sehr schwach. 

Die meisten Schädel bieten das Bild ausgesprochener Prognathie, 
zuweilen in hohem Grade. Doch lässt sich nicht verkennen, dass 
diese Erscheinung sehr viel durch die oft stark vorragenden Zahn- 
fortsätze und die schräg vorstehenden Zähne erzeugt wird. Bestimmt 
man die Kieferlage nach der Welcker’schen Methode, so ergibt sich 
ein Nasenwinkel von 66,4 Grad, d.h. von einer mittlern Grösse, und 
es würden danach bei angenommenen drei Gruppen die Schädel mitten 
unter die orthognathen zu stellen sein. 
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Die Fossa canina und Fossa ineisiva sind zuweilen sehr stark 
vertieft, die Foramina infraorbitalia sind sehr weit. 

Die Augenhöhlen sind bald mehr rundlich, bald mehr  vier- 
kantig, aber stets sehr gross; die Gestalt der Nasenöfinung wech- 
selt. Constant aber ist die eigenthümliche Bildung der Nasenwurzel. 
Sie ist immer schmal, zuweilen sehr schmal und dabei auffallend 
platt. Nur die Nasenbeine bilden eine schmale vorstehende Längs- 
leiste und sind in ihrer obern Hälfte so schmal, dass sie zuweilen 
fast zu fehlen scheinen. Ebenso schmal sind zuweilen die Thränen- 
heine. 

Der Unterkiefer ist nicht besonders stark und hoch, der Ramus 
aber ist niedrig und der Angalus stumpf, das Kinn ist vorragend. 

Ueber den Gaumen, die Processuws pterygoidei und die übrigen 
Theile lässt sich kaum Allgemeines sagen. 

Die Zähne waren an mehreren Schädeln vollständig; erst mit der 
Jeit oder beim Herausnehmen aus der Erde gingen deren viele ver- 
loren. Der letzte Backenzahn scheint häufiger auszubleiben. So fand 
sich bei Nr. 6 und S nur ein einziger verkümmerter vor; bei Nr. 1 
fehlt er unten rechts. 

Fast überall sind die Kauflächen der Zähne abgeschliffen, aber 
in verschiedenem Grade. Am stärksten ist es bei Nr. 3 an den zwei 
noch vorhandenen Zähnen der Fall. Häufig waren die Zähne auch 
schon bei Lebzeiten verloren gegangen, und die Alveolarfortsätze sind 
dann auch wol ganz resorbirt. 

Ueber die Schädel Nr. 7 und 8 lässt sich wenig Besonderes sagen. 
Bei Nr. 8 ist der letzte Molaris eben durchgebrochen, bei Nr. 7 noch 
nicht. Die Symchondrosis spheno-oceipitalis ist bei beiden noch voll- 
ständig offen, ebenso alle Nähte unverwachsen, sodass das Alter viel- 
leicht auf etwa 16—25 Jahre zu setzen wäre. Die Tubera springen 
noch mehr vor, die Processus mastoidei sind noch wenig vorragend, 
die Linea temporalis noch schwach entwickelt (doch erreicht sie bei 
Nr. 8 bereits das Tauber); aber die ganze Schädelform in ihren Haupt- 
zügen ist doch schon deutlich zu erkennen. Die Nasenbeine sind bei 
Nr. 7 äusserst schmal, die Nasenöffnung auffallend schmal und läng- 
lich. Die Kauflächen der Zähne sind noch sehr wenig abgenutzt. 

Einige weitere Verhältnisse finden in der Tabelle ihre Er- 
ledigung. 

Was die Kinderschädel Nr. 9—11 angeht, so sind ihrer zu we- 
nige und liegt noch überhaupt über junge Rassenschädel zu wenig 
Material vor, als dass ich, namentlich bei dem grossen Mangel an 
vergleichbaren Objeeten, Eingehendes darüber äussern könnte. Den- 
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noch habe ich die Maasse in die Tabelle aufgenommen, weil sie Man- 
chem vielleicht willkommen sein dürften. 

Betrachtet man diese in manchen Theilen defecten Schädel, so lässt 
es sich übrigens nicht verkennen, wie sich schon der Typus der alten 
Schädel geltend macht. Man erkennt bereits die starke Ausbildung 
des Oberkieferapparates, sowie das hervorragende Hinterhaupt und 
die mehr lang elliptische Schädelform. Auch die glatte Nase und die 
massige Entwickelung des Os tympanicum treten deutlich hervor. 

Vergleichen wir nun zunächst das, was ich über die von uns mit- 
gebrachten Schädel gesagt habe, mit dem, was über die Schädel der 
Eskimos anderer Gegenden bekannt ist, so werden wir eine sehr auf- 
fallende Uebereinstimmung finden. 

Verschiedene Museen Deutschlands, namentlich aber Dänemarks, 
Englands und Amerikas besitzen eine ziemliche Anzahl Eskimoschädel, 
die vorzugsweise aus Westgrönland und Labrador stammen. Wenn 
nun auch nur ein Theil derselben genauer untersucht wurde, so ist 
doch der Schädel des Eskimo in seinen Hauptzügen schon seit langer 
Zeit bekannt. Ich erinnere hier nur an die Beschreibungen, welche 
Blumenbach!, Retzius? und van der Hoeven ? geben. Aus der neuesten 
Zeit finden wir die besten Aufschlüsse über Grönländerschädel bei 
Welcker* und Virchow°. 

Wie sehr die von den letztgenannten Autoren angeführten Maasse 
mit den unsern zusammenfallen, zeigt ein Blick auf die Tabelle. 

Nirgends eigentlich sind die Abweichungen bedeutender, als es 
bei der relativ geringen Zahl der Schädel begreitlich ist, und als sie 
schon innerhalb der Reihe der wenigen osterönländischen Schädel 
selbst vorkommen. Das Einzige, was man anführen könnte, wäre 
vielleicht, dass unsere Schädel in den verschiedenen Richtungen ver- 
hältnıssmässig gross erscheinen. 

Die lange und hohe Form des Schädels, das hohe Gesicht, die 
srossen Augenhöhlen und die flachen schmalen Nasenbeine werden 
bereits von van der Hoeven hervorgehoben, derselbe bezeichnet auch 
schon den dachförmigen Scheitel als einen wesentlichen Charakter des 
Grönländerschädels. Blumenbach führt ausserdem noch die grosse 

! Blumenbach, Decades collect. suae craniorum, Tab. XXIV—XXV und Tab. 
XXXVI--XXXVI. 

2 Ueber die Schädelformen der Nordbewohner in Müller’s Archiv, 1845, 8. 122. 

3 Catalogus craniorum div. gentium (Lugd.-Bat. 1860), 8. 55—59, Nr. 166— 168. 

4 Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels, an verschiedenen Orten, 
Kraniologische Mittheilungen. Archiv für Anthropologie, Heft 1. 

’ Die altnordischen Schädel in Kopenhagen, Archiv für Anthropologie, IV, 1, 
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mit nach hinten vorgetriebenem Occiput versehene Calvaria auf, so- 
wie die flache, wenig tiefe Fossa baselaris (d. h. den zwischen Fo- 
ramen magnum und den Choanen gelegenen Theil der Basis). 

Wenn wir die Flachheit auch bereits erwähnten, so wird man 
die geringe Tiefe, beziehentlich den sehr stumpfen Winkel, den die 
Processus plerygoider mit der Pars basilaris ossis occipitis bilden, doch 
bei unsern Schädeln znweilen vermissen. 

Dem allgemeinen Typus nach glaubt Blumenbach seine Eskimo- 
schädel in die Mitte zwischen die der mongolischen und amerikani- 
schen Rasse stellen zu müssen. 

Retzius gibt ausführliche Beschreibungen zweier Grönländer- 
schädel. Die meisten seiner Angaben finden sich an unsern Schä- 
deln bestätigt. Angeführt werden die niedrigen Unterkieferäste. 
Ferner sagt Retzius, dass ausser den vorstehenden runden Ober- 
kiefern die schräg nach aussen abfallende Fläche der Jochbeine am 
meisten in die Augen falle, wodurch der Schädel gewissermaassen 
ein etwas pyramidales Aussehen erhalte. Auch bei unsern ostgrön- 
ländischen Schädeln findet sich etwas Aehnliches, doch könnte man es 
hier nicht wol als etwas Charakteristisches hinstellen. — Nach Retzius 
gehören die Grönländer selbstverständlich zu den gentes dolichocepha- 
lae prognathae. 

Virchow betrachtet und beschreibt die Grönländerschädel haupt- 
sächlich im Vergleich und Gegensatz zu Lappen und Finnen, sowie 
zu Schädeln früherer Zeiten. Er erwähnt die bedeutende Länge und 
Höhe und die geringe Breite, sowie namentlich auch die starke Be- 
theiligung des Hinterhauptes und weist hin auf die starke Entwicke- 
lung des Kieferapparates in Breite und Höhe, auf die grossen Augen- 
höhlen und die schmale Nasenwurzel. Wenn sich alle diese Punkte 
auch auf das genaueste an unsern ostgrönländischen Schädeln wieder- 
finden, so entbehren die letztern doch der ausserdem erwähnten stark 
vortretenden Ausbildung der Supraorbitalgegend. 

Auch die Höhe und Ausdehnung des Planum semictreulare ist 
durchaus nicht durchgängig so bedeutend, wie Virchow angıbt, und 
nöthigt zu einer kurzen Bemerkung. 

Die Grösse und Gestalt des Planum semicireulare, beziehentlich 
des Musculus temporalis, oder was dasselbe heisst, Lage und Verlauf 
der Linea semicircularis ist sehr starken individuellen Schwankungen 
unterworfen. 

Die Lage, die diese Linie ursprünglich bei jugendlichen Schädeln 
einnimmt, behält sie in allen Völkern wol nur bei ganz muskel- 
schwachen und weiblichen Schädeln. Sie liegt hier zwischen Zubera 
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parietalia und Sutora squamosa etwa in der Mitte und geht in geradem 
Bogen vom Jochfortsatze des Stirnbeins zur Wurzelkante des Joch- 
bogens hinüber. In späterem Alter aber steigt sie bei männlichen 
und muskelstarken Schädeln stets weiter hinauf und rückt namentlich 
auf dem Scheitelbein am weitesten vor, nach oben, aber zugleich 
auch nach hinten gegen die Lambdanaht auf die Wurzel des Pro- 
cessus mastoideus. Die Tubera parietalia erreicht sie nun öfters, 
und zwar findet man das nicht nur an den mit kräftigen Kauorganen 
versehenen holsteinischen Schädeln gewöhnlich, sondern auch bei den 
Schädeln anderer Völker, so z. B. selbst bei den Hindus. Einzelne 
holsteinische Schädel zeigen das Planum bis weit über die Tubera 
partetalia hinausreichend und hinten bis fast an die Lambdanaht 
herantretend, sodass selbst manche unserer Eskimoschädel dahinter 
zurückstehen müssen. 

Wenn hierdurch darauf hingewiesen werden soll, dass eine starke 
Entwickelung des Planum semicirculare kein den Eskimos eigenthüm- 
licher Charakter ist, so muss man dennoch sagen, dass bei ihnen 
diese Erscheinung häufig und in sehr hohem Grade zu finden ist. 

Aus der Untersuchung der ostgrönländischen Schädel und dem, 
was über die lebenden Eingeborenen daselbst vorher erwähnt wurde, 
ergibt sich somit unabweislich und lässt sich trotz der geringen Zahl 
der Schädel ziemlich sicher hinstellen, dass die ausgestorbenen Be- 
wohner der nördlichen Ostküste, ebenso wie die wol noch heute leben- 
den des südlichen Theiles wirklich „Eskimos‘ sind, das heisst zu dem 
Volke gehören, welches an den Eisküsten der Neuen Welt, von Grön- 
land an bis nahe an die Beringstrasse hin seit undenklichen Zeiten 
seine Heimat hat. 

Von irgendwelchen von Osten her kommenden fremden Einflüssen, 
von „normannischer“ Beimischung, an die so Mancher noch glauben 
möchte, ist auch hier keine Spur nachzuweisen. 

‘s braucht kaum erwähnt zu werden, dass diese Schädel ein be- 
sonderes Interesse bieten, weil sie den äussersten östlichen Eskimos 
angehören, die zugleich auch die am meisten isolirten waren, da sie 
wol nur mit den benachbarten südlicheren Niederlassungen im Ver- 
kehr standen. 

Auf die höchst interessante Frage nach den anthropologischen Be- 
ziehungen der Eskimos zu den Polarvölkern der Alten Welt sowie zu 
den ihnen benachbarten südlicheren Völkern einzugehen kommt mir 
nicht zu. Ich darf hier nur daran erinnern, dass die Schädel der 
Lappen und Finnen bekanntlich geradezu Gegensätze des Eskimoschädels 
bilden, und dass die Schädel der asiatischen Polarvölker noch wenig 
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bekannt sind. Einen für unsere Frage höchst interessanten Beitrag hat 
vor kurzem Dr. Wyman in Boston gegeben !, indem er seine Unter- 
suchungen über fünf Exemplare der so seltenen Tschuktschenschädel 
mittheilt. Er konnte dieselben mit Schädeln von Eskimos und In- 
dianern verschiedener Stämme, namentlich auch denen der Indianer, 


die am Yukon — den Eskimos und den Tschuktschen unmittelbar be- 
nachbart — wohnen, vergleichen; Wyman findet nun, dass die Eskımos 


den Tschuktschen näher stehen als den Indianern, und so folgt daraus, 
dass der Polarmensch Amerikas, die paraboräische Rasse Geoffroy 
Saint-Hilaire’s, in jenem Welttheile anthropologisch scharf isolirt er- 
scheint und höchstens noch emige Verwandtschaft mit den Hyperbo- 
räern Asiens zeigt. Da nun die Eskimos seit sehr langer Zeit jeden- 
falls in ihrer gegenwärtigen Heimat wohnen, da sie mit den benach- 
barten südlichen Stämmen in steter Feindschaft und dem geringsten 
Verkehr stehen, oder gar nicht mit ihnen in Berührung kommen, da 
ihre Existenz, überhaupt nur bei einem vollständigen „Hineinleben‘“ 
und „Anpassen“ an die Natur des Landes möglich ist, und irgend- 
welcher Fortschritt zur Cultur einfach unmöglich ıst, so kann man 
in der That wol sagen, dass wir in dem Eskimo den wirklichen Homo 
polaris erblicken müssen, den „durch die specifischen Einflüsse der 
arktischen Provinz bedingten Repräsentanten der Bimana?“. Der 
Eskimo ist ein reiner Carnivore. 

Aus allen diesen Betrachtungen ergibt sich also die Bedeutung 
einer genauen Untersuchung und Kenntniss des Eskimoschädels, zu 
der auch unsere Expedition hiermit hoffentlich einen kleinen Beitrag 
geliefert haben dürfte. 

! Vgl. Zeitschrift für Ethnologie, 1869, Heft III, S. 254 — 255. 

® Vgl. Zeitschrift für Ethnologie, 1869, Heft I, S. 9 fe., wo Bastian, indem er 
über „das natürliche System in der Ethnologie“ handelt, dieses Beispiel weiter er- 
läutert. 
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Tabelle II. 
Maasse des Gesichtsschädels. 


| Schädel von Eskimos ver- 
| schiedener Gegenden 
‚(mit Angabe der Autoren u. der 


Schädel von Nordostgrönland 
Zahl d. untersuchten Schädel). 
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2. 


Säugethiere und Fische, 
Bearbeitet von 


W. Peters 


in Berlin. 


Mit zwei lithographirten Tafeln. 


a) Säugethiere. 
Ferae, Raubthiere. 


1) Ursus (Thalassarctos) maritimus Linne. Eisbär. ! 


Sowol im Packeise als längs der Küste von Ostgrönland nicht 
selten, nur im Winter sparsamer. — Dr. Pansch sah nur einmal, gegen 
Ende April, eine Bärin mit zwei ganz kleinen Jungen, während Dr. Buch- 
holz mehrmals Gelegenheit hatte, das drollige Treiben derselben zu 
beobachten. Im allgemeinen waren die Bären ziemlich dreist und zeigten 
in der Regel wenig Neigung aus dem Wege zu gehen. Wurde aber 
auf sie geschossen, ohne dass sie verwundet wurden, dann trabten sie 
so schnell davon, dass sie nicht mehr einzuholen waren. 

Ein im Juli erlegtes Männchen hatte ganze Stücke von Robben- 
fellen im Magen. 


2) Mustela (Putorius) erminea Linne. Hermelıin. 
rar. Putorius novaeboracensis Dekay, Baird, Mammals of North-Ame- 
tea, 1859, S. 166. 
Es liegen zwei Exemplare vor, eins mit ganz zerschmettertem 
Schädel; beide stimmen ganz mit denen überein, welche das Berliner 
Museum aus Labrador erhalten hat. Die Oberlippe ist weiss wie bei 


! In Betreff des Thierlebens in Ostgrönland und namentlich der Begegnungen 
der Expedition mit den grössern Säugethieren ist noch besonders das 13. Kapitel 
des erzählenden Theiles: „‚Thierleben und Jagden in Ostgrönland“, zu vergleichen. 
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dem europäischen Hermelin, sodass sie nicht zu der von Bonaparte 
M. Richardsonii senannten Art oder Abart gehören können, da bei 
dieser sich die braune Färbung auch über die Oberlippe ausdehnen 
soll. Mir scheint das Gebiss und auch der Schädel ein wenig kleiner 
zu sein als bei dem europäischen Hermelin, indessen gehören grössere 
Reihen von Exemplaren zur Vergleichung dazu, um über die neuer- 
dings auch wieder von Allen (Bulletin of the Museum of Compara- 
tive Zoology, of Harvard College, Mass. Nr. 8, S. 167 sqq.) bestrit- 
tene Verschiedenheit des europäischen und nordamerikanischen Her- 
melins entscheiden zu können. 

Von den von Dr. Pansch erbeuteten Exemplaren wurde eins im 
Anfang Juni 1870 auf der Kuhn-Insel, das andere bei dem Gletscher 
im Fjord ım August erlesgt. 

Dr. Copeland sah im Herbst 1869 auf dem Schnee des Sattel- 
berges Spuren, die dem Hermelin anzugehören schienen. 


3) Canis (Vulpes) lagopus Linne. Polarfuchs, Eisfuchs, 
Steinfuchs. 
Canis lagopus Linne, Syst. Nat. ed. X. 1758, p- 40; Faun. suec., 2. ed., 
1761 , PA. 

Canis lagopus Schreber, Säugethiere, 1778, III, 362, Taf. 93, 93*. 

Canis lagopus Fabricius, Fauna grenland., 1750, p. 19. 

Canis lagopus Pallas, Zoogr. Rosso-Asiat., 1511, I, dl, Taf. 5. 

Canis lagopus Blainville, Osteographie. Canis, Taf. 5. 

Leucocyon lagopus Gray, Proc. Zool. Soc. Lond., 1868, p. 521; Catal. Carniv. 

Pachyd. Edent., 1869, p. 208. 

Der Polarfuchs ist durch seine kurzen abgerundeten Ohren, den 
dieken buschigen Schwanz und die dichtbehaarten. Sohlen, sowie 
durch seine Färbung leicht von allen verwandten Arten zu unter- 
scheiden. Der Schädel ist durch seine gedrungene Gestalt und durch 
die flache Auftreibung der Schnauzenbasis vor den Augenhöhlen kennt- 
lich. Herr Gray hat hieraus Veranlassung genommen, für diese Art 
eine besondere Gattung, Leucocyon, aufzustellen. 

Unter den vorliegenden Fellen, die leider nicht gut erhalten sind, 
befinden sich zwei Männchen, welche bis auf einen schmalen braunen 
Ausenring ganz weiss sind und am 19. September und 13. December 
1869 erlegt wurden. Zwei andere, am 19. September und 29. No- 
vember 1869 erlegte haben auf dem Rücken eine bräunlich-graue Fär- 
bung, welche auf die Oberschenkel herabsteigt und sind im übrigen 
weiss. Ein fünftes Exemplar, im Juni 1870 erlegt, hat den Kopf 
braun und weiss semengt, indem die braunen Haare weisse Spitzen 
haben, den Rücken bis auf die Schwanzbasis, sowie eine vordere 
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auf die vordere, und’ eine hintere auf die hintere Extremität herab- 
steigende Querbinde ganz braun, indem die Haare meistens an der 
Basis bläulich-grau, an der Spitze braun oder gelblich oder mit einem 
subapicalen gelblichen Ringe versehen sind, und die übrigen Theile 
gelblich-weiss. Endlich liegen noch zwei Felle vor, welche ganz bräun- 
lich-grau gefärbt erscheinen, indem die an der Basis blänlich-grauen 
Haare braune Spitzen haben. Diese beiden Exemplare sind am 23. No- 
vember und 2. December 1869 geschossen worden. 

Aus den Notizen der Reisenden über dieses Thier ist noch Fol- 
sendes zu entnehmen: 

Der Polarfuchs wurde fast überall zu jeder Jahreszeit angetroffen, 
niemals aber in grösserer Anzahl als bis zu fünf zusammen. Die 
weissen wurden viel häufiger gesehen als die schwarzen, beide öfters 
nebeneinander bei demselben Köder. Von Mitte Juni an wurden auch 
bunte gesehen. 

In der Nähe des Scoresby-Sund sah Dr. Buchholz sie meilenweit 
auf treibenden Eisschollen, die durch weite Wasserstreifen voneinander 
getrennt waren, und auf denen sie wahrscheinlich an den Ueberresten 
der Mahlzeiten der Eisbären ihre Nahrung finden. Mit grosser Ge- 
schicklichkeit gehen sie von einer Eisinsel auf die andere, indem 
sie kleine im Wasser schwimmende Eisstücke als Anhaltspunkte be- 
nutzen. 

In dem Fuchsbraten fanden die Reisenden von der Hansa, nächst 
der Walrosszunge, das wohlschmeckendste Wildpret, besser als die 
auch nicht zu verachtenden Eisbärenschinken, welche immer einen 
etwas thranıgen Beigeschmack hatten. 


Pinnipedia, Flossenfüsser. 


4) Odobaenus Rosmarus Linne. Walross. — Taf. I, Fie. 1 u. 2. 


Odobaenus Linn‘, Syst. nat., ed. I. 1755; übers. Halle 1740, p. 49. 

Phoca RKosmarus Linne, Syst. nat., ed. X. p. 38. 

Trichechus Rosmarus Linn, Syst. nat., ed. XII. I. 49. 

kosmarus aretieus Pallas, Zoogr. Rosso-Asiat., 1511. I. 269, Taf. 

Odobaenus Rosmarus Steenstrup et Sundevall, Öfvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 
Stockh. 1859, p. 441. 

Odobaenus Rosmarus Malmgren, Öfvers. K. Vetensk. Förhandl. Stockh. 1863, 

pn. 130. 


In Betreff des Gattungsnamens erlaube ich mir auf die Ausein- 
andersetzung von Sundevall zu verweisen und daran zu erinnern, dass 
von Artedi und nach ihm von Linne der Name Trichechus („Haare 
habend“) auf den Trichechus manatus, den sie zu den Fischen zähl- 
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ten, angewandt wurde, und dass letzterer diesen Namen bis zur 10. Aus- 
sabe seines Systema auf den Manatus beschränkte und erst in der 
letzten 12. Ausgabe das Walross dem Manatus in der Gattung Tri- 
chechus hinzufügte, indem er annahm, dass das Walross gar keine 
Schneidezähne habe. Dieses ist aber bekanntlich ebenso falsch, wie 
eine anderweitige spätere Annahme, nach welcher der Ursus labratus 
keine Schneidezähne haben sollte und demzufolge als Dradypus wr- 
sinus mit den Faulthieren vereinigt wurde. Daher würde auch der 
Name Dradypus ebenso passend oder ebenso unpassend und mit 
ebenso vielem Rechte auf den Lippenbären anzuwenden sein, wie der 
Name Trichechus auf das Walross. 

Es liegt mir ein Schädel von einem ganz jungen weiblichen Exem- 
plare vor, welches nach der Mittheilung des Herrn Dr. Pansch am 
5. August 1869 bei der Sabine-Insel nebst zwei erwachsenen erlegt 
wurde und ungefähr 4—41!, Fuss lang war. Dieser Schädel hat eine 
Länge von 19Y/,® und noch sämmtliche Zähne unter der Mundschleim- 
haut versteckt. Er ist daher nur wenig grösser, als der des Embryo, 
den Malmgren (Öfvers. K. Vetensk. Ak. Förhandl., 1863, p. 505, 
Taf. 7) abgebildet hat. Von dem Milchzahngebiss ist noch vorhan- 
den: oben links der erste nur Yz"® im Durchmesser habende, rechts 
der zweite und an beiden Seiten der dritte Schneidezahn, der an der 
Aussenseite des bleibenden liegende Eckzahn, der zweite, der vierte 
und fünfte (von Malmgren nicht beobachtete) Backzahn an jeder Seite. 
Die letzten beiden Zähne sind ebenso regelmässig entwickelt, wie in 
dem früher von mir abgebildeten Schädel (Monatsber. Berlin. Akad. 
Wissensch., 1864, p. 685, Taf.). In dem Unterkiefer sind noch vor- 
handen rechts der zweite und links der dritte Schneidezahn, der nach 
aussen neben und nicht hinter dem Ersatzeckzahn liegende Milch- 
eckzahn, rechts der erste und an beiden Seiten der vierte Backzahn. 
Es geht hieraus hervor, dass die Schneidezähne nicht schon oder 
wenigstens nicht immer vor der Geburt resorbirt werden. 

Von Walrossen wurden von der Hansa überhaupt nur zwei Exem- 
plare gesehen, von denen das eine Anfang November auf dem Eise 
liegend geschossen wurde. Nachdem es bereits zwölf Stunden bei 
sehr niedriger Temperatur im Wasser gelegen hatte, fand sich das 
Innere noch so warm, als wenn es eben getödtet wäre, ein Beweis, 
wie sehr die dieke Speckschicht unter der Haut den Körper vor’ Ab- 
kühlung schützt. 

Von der Germania berichtet dagegen Dr. Pansch: ,„Walrosse 
zeigten sich fast längs der ganzen Küste. Doch waren sie stets am 
zahlreichsten bei der Sabine-Insel und hat die «Walross-Insel» ihren 
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Namen mit Recht bekommen. Sie waren meist zu 2— 10 zusammen. 
Anfang Juli schienen sie aus der ganzen Umgegend zusammengekom- 
men zu sein. Sie lagen auf drei Eisschollen dicht gedrängt beisammen, 
im ganzen gegen 60 Stück. 

„Ihr liebster Aufenthalt ist die Kante des Landeises oder die 
davorliegenden Schollen. Doch sahen wir sie auch, wie die See- 
nunde, durch weit im Innern der gefrorenen Buchten befindliche Lö- 
cher hervorkommen. 

„Spät im Herbst, ja bis in den December hinein, hörte ich ihre 
Stimme bei Cap Winn. Ich möchte glauben, dass sie den ganzen 
Winter in der Nähe bleiben. Ende Juni hatten sie ziemlich grosse 
Junge.“ 

Im Magen fand Dr. Pansch, ganz übereinstimmend mit Malm- 
gren, der im Jahre 1861 die schwedische Expedition nach Spitz- 
bergen begleitete, nur die weichen Körper der Mya truncata und unter 
5—-600 dieser Schalthiere nur ein einziges kleines Schalenstück. Herr 
Malmgren hat in seinen interessanten Mittheilungen darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die jungen Walrosse zwei Jahre bei der Mutter 
bleiben, bis ihre Hauer hinreichend gewachsen sind, um sich die im 
Meeresgrunde steckenden Klaffmuscheln herauszuholen. 


5) Phoca grenlandica Müller. Grönländischer Seehund, 
Sattler. 

Pagophilus grenlandicus Gray, Catalogue of Seals and Whales, 1865, S. 25. 

„In dem die Ostküste Grönlands umgebenden, 20—30 Meilen brei- 
ten Eisgürtel ungemein häufig, überall, wo nur irgend freies Wasser 
zwischen dem Eis vorhanden war, in grosser Menge zum Vorschein 
kommend. Diese kleinste und munterste aller im grönländischen 
Meere vorkommenden Robben ergötzt schr durch die Behendigkeit 
ihrer Bewegungen und durch die Geschicklichkeit, mit der sie sich 
auf schwimmenden Eisstücken zu bewegen weiss, worin sie es ihren 
grössern schwerfälligen Verwandten, der Bartrobbe und Klappmütze, 
die man oft stundenlang fast regungslos auf dem Eise liegen sieht, 
bei weitem zuvorthut. Die grönländische Robbe sieht man fast immer 
in Bewegung und wenn sie sich auch mitunter längere Zeit behag- 
lich auf dem Eise sonnt, so wendet sie doch vorsichtig umherspähend 
den Kopf nach allen Seiten, um bei dem geringsten verdächtigen 
Umstande sich kopfüber ins Wasser zu stürzen. Wir beobachteten 
z.B. einnal ein Thier, welches in tollem Uebermuthe wol fünf bis sechs 
mal in einer Minute über einen kleinen, steil aus dem Wasser hervor- 
ragenden Eisblock herauf und hinunter mit unglaublicher Behendigkeit 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. I. al 
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turnte, und sieht man sie diese Künste ausführen und mit grosser Schnel- 
liskeit und Zierlichkeit auf der Oberfläche des Eises hin- und her- 
laufen, so muss man wol das Vorurtheil, die Robben seien unfähig, 
sich ausserhalb des Wassers zu bewegen, ablegen. 

„Bekanntlich liefert die grönländische Robbe den Hauptertrag für 
den Robbenschlag, der alljährlich Tausende von jungen Thieren, die 
auf dem Eise gesäugt werden und während dieser Zeit nicht ins Wasser 
sehen, zum Opfer fallen. Die Paarungszeit fällt, wie ich bestimmt 
glaube, in die Mitte des August, denn zu dieser Zeit bemerkten wir, 
als wir uns wieder an der äussern Eisgrenze befanden, dass die Thiere 
sich rudelweise im Wasser zusammenrotteten und die eigenthümlich- 
sten Sprünge und Tänze aufführten, wobei sie häufig mit dem halben 
Körper aus dem Wasser auftauchten. Auch fand ich bereits Anfang 
September bei einem Weibchen einen mehrere Linien langen Embryo im 
Uterus vor. Anfang März oder Ende Februar werden die Jungen 
auf dem Eise abgesetzt. 

„Das Fell eines jungen 84°® langen Männchens war schwarz mit 
schmutzig weissgelblichen Ringflecken auf Rücken und Seiten, unten 
heller. Dieses sowie andere im Julimonat geschossene hatten im Ma- 
sen nur kleine Krebse (Themisto). 

„Ein am 7. August erlestes Weibchen von 93,5°® Länge war dunkel- 
schwärzlich glänzend mit spärlichen sehr unregelmässigen hellen Ringen, 
ein anderes von 105,5°® Länge auf dem Rücken dunkelschwärzlich 
glänzend, an den Seiten mehr ins Graue, am Bauche weisslichgrau 
mit dunkeln grauen Flecken, am Rücken und an den Seiten mit weiss- 
lichen Ringflecken. 

„Am 7. September wurde ein 118°” langes Weibchen erlegt, wel- 
ches einen einzigen ganz kleinen Embryo enthielt. Ausserdem fanden 
sich in der Leber viele Knoten, die massenhaft ein langgestrecktes 
Distoma enthielten und im Dickdarm ein eigenthümliches Trematode 
mit sehr grossem Saugnapf am Hinterende.“ (Dr. Buchholz.) 

Von der Germania wurde diese Art, einzeln oder zu 2—5 Stück 
zwischen dem Eise angetroffen, während sie an der Küste während 
des ganzen Jahres selten war. In dem Magen der Erlegten fanden 
sich Crustaceen und Fischreste, während Herr Dr. Buchholz letztere 
niemals, sondern ausschliesslich Crustaceen (Gammarus arctieus und 
Themisto) vorfand. 


6) Phoca barbata Müller. Bartrobbe. 


Diese durch ihre beträchtlichere Grösse, die am Rande geraden 
nicht wellenförmigen Bartborsten und die wegen der Verlängerung des 
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dritten Fingers verschiedene Gestalt der Vorderextremitäten sehr aus- 
gezeichnete Art wurde von der Germania nur einmal am Ausgange des 
Fjordes gesehen. 

Von der Hansa wurde am 29. Juli 1869 ein ganz altes Männchen 


mit völlig abgeschliffenen Zähnen erlest, welches Dr. Buchholz aus- 
maass: 


Totallänge bis zur Schwanzspitze . . . en a 200 
Körperumfang hinter der Were rennt nn Age 
Kopfumfang am Scheitel . . . . NE ER PR 
Länge der Vorderextremität, Vorderranı a IE ee 

Ss a ® Hinterrand x... rc lcu, salzen 

* » „FElinterextremitagt .. .:. ne, Aa 
Entfernung der Geschlechtsöffnung vom Ken en 
Schwanzlänge . . . Te: te Te 
Von der Nasenspitze be zum Nach RE: 302m 
ee „ bis zur Höhe des vordern Augenw niet: 9,5” 
Breite zwischen den vordern Augenwinkeln . . . . gez 
Längste Bartborsten . . . i A SE, NE LONS 
Vom hintern Augenwinkel zur Ökrefnune er (ar 
Perzenlüdspalte essen nn, nn le 3 
Länge des Nasenlochs . . . . ... 2 Ä 3a 


19} 
Ueber die Farbe ist ausser der braunen TR Bde a aufge- 
zeichnet worden. 


7) Oystophora cristata Erxleben. Klappmütze. 

Auch die Klappmütze wurde nur selten beobachtet. 

Von der Germania aus wurde Mitte Juli eine junge Klappmütze 
im Packeise erlegt und im April sah man bei der Sabine-Insel einen 
„Seehund mit einem grossen Aufsatz auf dem Gesichte“. 

Dr. Buchholz führt in seinem Journal an, dass am 1. August eine 
junge weibliche Klappmütze von 150°® Länge, mit braungelber Iris 
und weissen Krallen und am 13. desselben Monats ein junges Männ- 
chen von 124° Länge erlegt wurde. Dieses letztere hatte noch keine 
Spur von einer Mütze und war auf dem Rücken schwarz-dunkel, an 
den Seiten und am Bauche grauweiss, ohne Spur von Flecken. 


Glires, Nager. 
S) Myodes torguatus Pallas.. Lemming. 


Mus torquatus Pallas, Nov. spec. quadrup. e Glir. ord. (Erlangen 1775), p 
2065, Taf. XI B. 
Myodes torgquatus Pallas, Zoogr. Rosso-Asiat. (Petrop. 1811), I, 179. 
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Mus groenlandicus Traill, Scoresby Journ. Voy. North. Whale-Fish., 1823, p. 417. 
Myodes torqwatus Middendorff, Reise in Nord- und Ostsibirien, Zoologie, U, 
1853, p. 87, Taf. IV— VI, und X, Fig. I. 

Myodes torquatus Baird, Mammals of North- America, 1559, p. 558. 

Misothermus torquatus Hensel, Zeitschrift der zoologischen Gesellschaft, 1855, 

VII, 492, Taf. 25, Fig. 12 (Backzähne). 

Lemminge wurden nur von der Germania angetroffen. Dr. Pansch 
sagt: 

„Die Lemminge scheinen auf den Pendulum - Inseln ziemlich häufig 
zu sein, obgleich es uns trotz aller angewandten Mühe nur gelang, 
ein einziges Exemplar zu erlangen, das im September zwischen den 
Steinen umherlaufend erschlagen wurde. Gesehen wurden Lemminge 
von mir übrigens gleich am ersten Tage auf der Sabine-Insel, wo sie 
die Wände der Eskimohütten vielfach mit ihren Gängen durchsetzt 
hatten. Ich konnte hier unterscheiden, wie eins dieser Thiere ein 
erauliches, das andere aber ein deutlich schwarzes Fell hatte. Den 
Eingang der Eskimohütte schienen sie zur Winterwohnung gemacht 
zu haben, da hier zollhoch ihre Excremente lagen. 

„Auf Shannon wurde 1869 ein todtes Thier gefunden, von dem 
ich jedoch, da es sehr stark in Verwesung war, nur den Schädel über- 
liefert erhielt. 

„Im November sah ich sowol in der Nähe der Hütte als auch 
namentlich auf der Walross-Insel ziemlich viele Spuren im Schnee. 

„Im Jahre 1870 wurden auch an andern Orten wieder Mäuselöcher 
entdeckt, aber es wurde kein einziges Thier gesehen, trotzdem ein Preis 
darauf gesetzt war. Auch konnte ich trotz aller Aufmerksamkeit keine 
frischen Spuren entdecken. 

„Als Ersatz sammelte ich Fuchsexcremente ein, die neben den 
Haaren die meist noch unversehrten Knochen der Lemminge ent- 
halten und sich besonders auf der Walross- Insel äusserst reichlich 
vorfanden.“ 

Nach dem von Herrn Dr. Pansch mitgebrachten Material kann 
sar kein Zweifel über die Uebereinstimmung der von ihm beobachte- 
ten Art mit M. torguatus Pallas bestehen, welche neuerdings von 
Middendorff so genau und ausführlich untersucht worden ist. Das 
mitgebrachte Exemplar stimmt ganz überein mit andern, welche das 
Berliner Museum aus Sibirien besitzt. 


9) Lepus glacialis Leach, Waterhouse. Polarhase. Taf. II. 


Lepus timidus Fabricius, Fam. groenl., 1780, p. 29. 
Lepus glacialis et arcticus Leach, Ross Voyage, 8'° ed. Lond. 1819, II, app. IV, 
p. 151, 170 (fide Waterhouse). 
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Lepus_glacialis Leach, Parry’s First Voy., Suppl. to the Appendix, 1821, 
p. CLXXXVIM. 
Lepus glacialis Waterhouse, Nat. hist. Mamm., 1848, II, 102 (syn. part.). 


Von allen neuern Schriftstellern ist Waterhouse der einzige, wel- 
cher die charakteristischen Merkmale dieser von Sabine wol unter- 
schiedenen Art, wie sie sich an den von der Expedition mitgebrachten 
Exemplaren zeigen, hervorgehoben hat. Die meisten Autoren haben 
diese Art offenbar gar nicht gekannt und sie daher mit L. variabilis, 
L. timidus L. (borealis Nilsson) und L. campestris oder andern Arten 
confundirt, die zum Theil in denselben Ländern, wenn auch wahr- 
scheinlich nicht in denselben Gegenden mit ihr vorkommen. So kann 
weder Bachmann’s Z. glacialis mit schr gebogenen und tief gefurch- 
ten, gelblichweissen obern Schneidezähnen und ebenfalls gefurchten 
secundären Schneidezähnen (Journ. Acad. Nat. Sc. Philadelphia, 1834, 
VII, I., p. 287), noch Baird’s Lepus glacialis mit Gebiss und Schädel, 
die nicht von denen des L. variabilis zu unterscheiden (Mamm. North- 
Anlerican 21859, p- 517, Laf..86, Eig. 1) sind, hierher gehören. 

Drei Felle ausgewachsener Thiere von Klein-Pendulum sind, wie 
Fabricius schon angegeben, ganz schneeweiss bis auf die äusserste 
OÖhrspitze, welche schwarz ist. Diese schwarze Farbe erstreckt sich 
aber, wie Waterhouse bemerkt, nicht auf die Ohrmuschel selbst, son- 
dern nur auf einen verhältnissmässig kleinen Büschel längerer Haare, 
welcher von eben solchen weissen Haaren zum Theil verdeckt wird. 
An dem einen Exemplar sind die Haare zwischen den Ohren mit einem 
breiten braungelben Ringe versehen, und die Gegend um die Schnurr- 
haare und die Submentalgegend ist wie die Fusssohle ocherfarbig. 
Ein anderes Exemplar hat dagegen auch die Schnurrhaare bis zur 
Basis ganz weiss und nur einen Theil der Fusssohlen bräunlich -gelb. 

Die Ohren sind von der Länge des Kopfes und die Fusssohlen, 
wie Waterhouse bereits anführt, relativ kürzer als bei L. varviabilis 
Pallas.. Der kurze Schwanz ist dicker buschiger behaart als bei die- 
ser letztern Art und die Krallen sind auffallend stumpf, merklich 
länger und stärker als bei L. varsabelis. — Länge des Ohrs 12, 
der Fusssohle 15°”, längste Vorderkralle 16”® und längste Hinter- 
Kalle Te 

Zwei Felle von jungen Exemplaren, welche am Kap Ph. Broke 
erlegt wurden, sind ebenfalls weiss, haben aber die Grundhälfte der 
Haare gelblich-grau, indem die Haare hier dreifarbig, am Grunde 
schwarzbraun, in der Mitte schmutziggelb und an der Spitze weiss 
sind. Die Ohren haben am vordern Drittel der Aussenseite und am 
„hintern Drittel der innern Seite graugelbliche Haare mit schwärzlicher 
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Basis. den übrigen Theil der Aussenseite, die vordere Hälfte des hin- 
tern Randes und den ganzen hintern Rand mit weissen Haaren be- 
kleidet. Aehnliche sparsame weisse Haare finden sich auf der Mitte 
der Innenseite des Ohres und an der Spitze befinden sich längere 
schwarze Haare, welche zum Theil von den weissen versteckt sind. 
Die Fusssohlen sind vorn ocherfarbig. — Länge des Ohrs 65””, der 
Fusssohle 95"”, längste Vorderkrallen 7Y,"”=, längste Hinterkrallen 


Ben 
Sı „um, 


Es liegen acht Schädel vor, fünf von ausgewachsenen und drei von 
ganz jungen Exemplaren, und diese zeigen so constante auffallende 
Unterschiede von allen andern Arten, dass die Art darnach mit kei- 
ner andern zu verwechseln ist. Wenn dieses dennoch, auch nach den 
trefilichen Bemerkungen Waterhouse’s geschehen ist, so kann dieses 
meiner Ansicht nur daran liegen, dass die zur Vergleichung benutzten 
Exemplare eben keine Polarhasen waren. So ist es mir auch noch 
nicht gelungen, aus Labrador Polarhasen zu erhalten, obgleich sie 
dort vorkommen sollen, und die Schädel, die ich von dort unter die- 
sem Namen erhielt, gehörten theils dem L. campestris? theils dem 
kleinen L. americanus an. 

Was zunächst das Gebiss anbelangt, so sind die ganz weissen 
Schneidezähne viel weniger gekrümmt als bei irgend einer andern Art 
und die Wurzel der obern Schneidezähne ragt ziemlich weit in den 
Oberkiefer hinein, während ich bei den mir vorliegenden Exemplaren 
von L. timidus L. (= L. borealis Nilsson) und andern europäischen 
und aussereuropäischen Arten dieselbe allein vom Zwischenkiefer ein- 
geschlossen finde. Auch die Form der Schneidezähne ist eine ganz 
andere. Denn während sie bei den andern Arten im Querdurchschnitt 
breiter als lang sind, findet hier das umgekehrte Verhältniss statt !, 
oder höchtens ist an den obern Schneidezähnen der ganze Durch- 
messer dem Längsdurchmesser gleich, und ım Vergleich mit andern 
Arten sind sie an gleich grossen Schädeln durchaus schmäler als 
bei irgend einer andern Art. Auch erscheinen die obern Schneide- 
zähne an ihrer vordern Fläche dadurch viel convexer, dass die Zahn- 
fläche nach aussen von der nahe dem innern Rande gelegenen Furche 
sogleich so abfällt, dass die vordere und seitliche Fläche zusammen- 
fallen. Die secundären Schneidezähne haben ebenfalls eine mehr ho- 
rizontale Richtung, sind an ihrer obern Seite convex und haben keine 
Spur einer Längsfurche. Die untern Schneidezähne sind auf ihrer 


! Nur bei den ganz jungen Thieren ist der Längsdurchmesser des vordern 
Endes der obern Schneidezähne nicht grösser, sondern kleiner als der quere. 
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untern Seite mıt einer flachen Längsfurche versehen und reichen mit 
ihren Wurzeln bis unter den vordersten Backzahn. Die Backzähne 
stimmen ım Allgemeinen mit denen von L. dimidus Linne überem 
und weichen darin von ZL. europeus Pallas ab, dass die erste Ein- 
huchtung der Schmelzfalte des vordersten obern Backzahns nach innen 
und nicht nach vorn liest. An den untern Backzähnen erscheinen die 
seitlichen Einbuchtungen tiefer als bei jenen Arten. 

Die Supraorbitalfortsätze sind in ıhrem vordern Theile mehr in 
die Höhe gebogen und daher erscheint die Mitte der Interorbital- 
gegend vertiefter, und da diese Fortsätze zugleich breiter sind, so 
ist der Abstand der Orbitae in dieser Gegend breiter als bei irgend 
einer andern Art. Der Jochbogen hat in seiner Gestalt am meisten 
Aehnlichkeit mit dem von L. campestris (nach Baird’s Abbildung), ist 
aber viel höher. Die Foramina incisiva sind hinter ihrem vordern 
zweiten Fünftel eigenthümlich verengert und hinter der Intermaxillar- 
naht macht sich an der Gaumenfläche des Oberkiefers ein flacher 
Höcker bemerklich, welcher dem Ende der Schneidezahnwurzel ent- 
spricht. Das vordere Ende des Unterkiefers ist ganz horizontal und 
nicht wie bei den andern Hasen in die Höhe gebogen. Der anfstei- 
sende Ast des Unterkiefers hat in seiner allgemeinen Gestalt, auch 
in der Bildung des untern wulstigen Randes des Unterkieferwinkels 
am meisten Aehnlichkeit mit dem von L. canescens, während die gerin- 
gere Breite der flachen zu dem Foramen alveolare herabsteigenden 
Grube mehr an L. cumiculaus erinnert. 

Der grösste der vorliegenden Schädel hat von der Spitze der 
Schneidezähne bis zum vorragendsten Theile des Hinterhauptes eine 
Länge von 108 und zwischen den Jochbögen eine Breite von 5a". 

Nach Herrn Dr. Pansch fanden sich diese Hasen allenthalben 
in der Ebene und auf den Gebirgen, obgleich nie zahlreich. Sie schei- 
nen den ganzen Winter auf den Pendulum-Inseln zu bleiben. Am 
24. April geschossene Männchen befanden sich in starker Brunst und 
Herr Tramnitz fand Mitte Mai trächtige Hasen, deren Fötus eine Total- 
länge von 67”® und beträchtlich kürzere (4,5"” lange) Ohren haben, 
als (nach der Abbildung von Pallas, Nov. spec. Quadrup. Glir. Taf. 4A, 
Fig. 1) Lepus variabilis. 


Pecora, Wiederkäuer. 


10) Cervus tarandus Linne. Renthier. 


Von der Kuhn-Insel im Norden bis in die Tiefe des Fjordes 
hinab, sowie auf der Sabine-Insel wurden Renthiere in Heerden bis 
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zu 20 Stück oder in geringerer Anzahl beobachtet. In den südlichern 
Gegenden sind sie am zahlreichsten. 

Ein Mitte Juni auf der Sabine-Insel erlegtes Thier hatte fast 
vollständig schon das Sommerkleid. Das Geweih war noch mit Haaren 
bedeckt und an den Spitzen noch nicht ausgewachsen. Ganz junge 
Thiere wurden nicht gesehen. 


11) Ovibos moschatus Zimmermann. Moschusochse. 


Ovibos moschatus Gray, Cat. Ungul. Furcipedn. 1854, p. 43. 

Ovibos moschatus Richardson, Zoology Voy. Herald. 1854, p. 66, 119 (Osteologie). 

An der ganzen Küste in Heerden von meist 10—20 Stück um- 
herziehend. Auf den Inseln Shannon (Östhälfte), Pendulum und Sa- 
bine scheinen sie nur im Sommer vereinzelt vorzukommen. Ende 
März wurden sie schon auf Südwest-Shannon und dem Festlande ge- 
sehen, sodass sie auch im Winter dort sich aufzuhalten scheinen. 

Am 26. März wurde ein erst wenige Tage altes Kalb gefangen 
und Anfang Juni wurden verschiedene Kälber bei den Heerden ge- 
sehen, von denen noch ein Balg mitgebracht werden konnte. Spuren 
dieser Thiere fanden sich sowol in den Ebenen als oben auf den 
Bergen. 


Die Nahrung besteht aus Gras, Kräutern und Moosen. 


Gete, Walthiere. 
12) Balena mysticelus Linne. Grönlandswal. 


In der Nähe wurde kein Walfisch geschen. Ueberhaupt wurde 
von der Germania sowol auf der Hin- als Rückreise im Eise und 
längs der Küste nur zweimal das Blasen dieser Thiere deutlich ge- 
sehen. 

Zwei kleine Stücke von Barten, von denen eins bearbeitet war, 
wurden am Strande gefunden. 

Von der Hansa wurde nur einmal durch das Fernglas der grön- 
ländische Wal, der Bowhead, an seiner eigenthümlichen Kopfform mit 
Sicherheit erkannt. 


13) ? Balenoptera boops Eschricht. 


Finnfische von riesiger Grösse wurden in grösserer oder geringe- 
rer Entfernung von der Hansa im nordatlantischen Meere gesehen, 
welche mit ihrer spitzigen Rückenflosse hervortauchten. Aber ausser 
dem der Rückenflosse angrenzenden Theile des Rückens konnte man 
nichts von ihnen erblieken. Nur die aufsteigende Athemsäule konnte 


2. Säugethiere und Fische. 169 


man beobachten und meilenweit schon ihr lautes Blasen hören, ein 
Geräusch, welches mit dem Ausströmen des Dampfes auf einem grossen 
Dampfer die meiste Aehnlichkeit hat. Jene oft beschriebene Fontaine 
schien nicht allein als der Niederschlag der mit Feuchtigkeit gesät- 
tisten Lungenluft anzusehen zu sein, sondern da sich das Spritzloch 
bei dem Blasen gewöhnlich etwas unter der Wasseroberfläche befindet, 
wird eine Menge hier vertheilter Wasserbläschen mit emporgerissen, 
welche das Bild einer Fontaine darbieten. Denn nach Kapitän Hege- 
mann’s Mittheilungen spritzen auch die Potwale in dem warmen tro- 
pischen Meere häufig und andererseits hörte man auch die arktischen 
Wale öfters blasen, ohne eine Fontaine zu sehen, dann nämlich, wenn 
das Spritzloch sich ausser dem Wasser befindet. 


14) Monodon monoceros Linne. Narwal. 


Wurde sehr häufig zwischen dem Eise, zuweilen in ganzen Heer- 
den gesehen. Der Lärm, den eine solche Heerde in dem sonst so 
stillen Eismeer verursacht, ist ausserordentlich gross; ausser dem 
schnaubenden und keuchenden Geräusch, welches sie beim Athmen 
hervorbringen, lassen sie mitunter auch einen sehr lauten stöhnenden 
Laut hören. Häufig hoben sie ihren braunmarmorirten Rücken weit 
aus dem Wasser hervor, aber nie liessen sie den Kopf und den Stoss- 
zahn über dem Wasser sichtbar werden. Es gelang nicht, weder mit 
dem Zündnadelgewehr noch mit der Harpune eins dieser Thiere zu 
erlegen. 


15) (2) Delphinus globiceps Cuvier. Grinddelphin. 


Von der Hansa wurde mehrmals ein stumpfköpfiger Delphin ge- 
sehen, in welchem Herr Dr. Buchholz D. globiceps zu erkennen glaubte. 


b. Fische. 
Gataphracti, Panzerfische. 


1) Cottus hexacornis Richardson. 


(2) Cottus scorpius Fabricius, Fam. grenl. p. 156. (C. grenlandicus Cuv. Val.) 

Cottus hexacornis Richardson, Faun. Boreali- Americana, III. Fische. p. 44. 

Drei Exemplare eines Cottus, welche am 15. Juli bei Broer-Ruys 
gefangen worden sind, scheinen mir zu dieser Art zu gehören, welche 
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offenbar äusserst nahe verwandt ist mit Ü. quadricornis Liune aus 
unsern Meeren. Vielleicht gehört sie auch zu ©. scorpius Fabricius 
(©. groenlandicus C. V.), da er von derselben (Fauna groenl., 1780, 
p- 156) sagt: „In capite et anteriore parte corporis 16 aculeos nu- 
meravi — — et praeter hoc tubercula obtusa scabra in vertice capitis 
situ quadrato locata,“ Verglichen mit einem Exemplar von (. qua- 
dricornis L. haben die vorliegenden Exemplare etwas kürzere Ober- 
kiefer und die Interorbitalgegend mehr vertieft. Auch ist die Flossen- 
strahlenzahl eine verschiedene, indem das grösste Exemplar von 27em 
Länge, ganz wie Richardson es von einer Art angibt, in der ersten 
Rückenflosse 7 Stacheln und in der zweiten 13 Strahlen hat. Indessen 
varıirt diese Zahl, indem die beiden andern Exemplare D. 8— 14 zei- 
gen, ebenso wie alle drei in der Strahlenzahl der Analflosse vonein- 
ander abweichen, da dieselbe bei dem grössten Exemplare 14, und 
bei den andern beiden 13 und 15 beträgt. Das eine der Exemplare 
ist auch noch dadurch ausgezeichnet, dass der längste Dorn des Vor- 
deckels der linken Seite an der Spitze gabelförmig ist, wie bei Cottus 
tricuspis. Es findet sich aber auch hei unsern Cottusarten oft eine 
nicht geringe Variation der Flossenstrahlen und anderer zur Unter- 
scheidung der Arten benutzter Merkmale. So besitzt das Berliner 
Museum drei Exemplare von Cottus scorpius, welche der vorstorbene 
Dr. Strahl vor einigen Jahren aus der Ostsee mitbrachte (Nr. 7296 
M. B.), welche ebenfalls alle eine verschiedene Strahlenzahl zeigen: 
1), D..9—15; A. 11. 2) D. 10-15. A.327 DD 10 I 
Ausserdem hat das eine Exemplar an dem linken Vordeckel 4 anstatt 
3 Dornen, ganz in derselben Weise gebildet, wie bei Ü. quadricornis. 
‘s bleibt daher noch immer zweifelhaft, ob die geringen Unterschiede 
zwischen C. hexacornis und quadricornis bei Vergleichung einer grössern 
Reihe stehen bleiben. 


2) Cottus porosus Uuv. Val. 

Cottus prorsus Cuv. Val., Hist. nat. Poiss. VIII. p. 498. 

Cottus groeenlandicus Günther, Cat. Fish. II. p. 161 (e. p.). 

Ein einziges noch junges, 12% langes Exemplar hat Herr Dr’ 
-Pansch ım Juli 1870 in der Claveringstrasse erhalten. Es weicht nur 
dadurch von der von CGuvier und Valenciennes gegebenen Beschrei- 
bung ab, dass die Strahlenzahl D. 10--16; A. 13, anstatt D. 11—17; 
A.13 ist, was aber nach dem bei der vorigen Art mitgetheilten von 
gar keinem Belange ist. Auch sind die Bauchflossen nicht in die 
Entfernung von der Analöffnung gerückt, wie es sich bei einem grossen 
sonst ganz damit übereinstimmenden Exemplar aus Grönland findet, 
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welches unsere Sammlung aus Kopenhagen erhalten hat, und welches 
als C. grenlandicus aufgestellt war. (Nr 704 M. B.) 


3) Icelus hamatus Kröyer. 
Jcelus hamatus Kröyer, Naturh. Tijdsskr. 1844. I. p. 253, 262; Gaimard, Voy, 
commiss. scientif. Nord. etc. Zool. Poiss. Taf. I, Fig. 1. 
Zwei kleine, 45"m lange Exemplare dieser Art wurden am 29. Octo- 
I o° 
ber 1869 auf ungefähr zwei Faden Tiefe bei 15 Zoll dickem Eise 
ie) 

im Germaniahafen gefangen, die zu der genauen Beschreibung, welche 
Herr Kröyer von derselben gegeben, vollkommen passen. 


Discoboli, Scheibenbäuche. 
4) Liparis gelatinosus Pallas. — Taf. I. Fig. 2. 
Cyclopterus gelatinosus Pallas, Spieil. zoolog. 1769. VII p. 19. Taf. 3, 
Fig. 1—6. 

Cyclopterus paris Fabrieius, Faun. grenl. 1780. p. 155. 

Liparis communis Richardson, Faun. Boreali-Americ. 1856. III. p. 263, 

Liparis tunicata Reinhardt, Vidensk. Selsk. oaturv. og math. Alf VI. 

1837. p. CXL. 
Liparis Fabricii Kröyer, Naturh. Tidsskr. II. 1847. p. 274; Gaimard, 1. c., 
Taf. 13. Fig. 2. 

Liparis Fabricii Günther, Catal. Fish. III. 1861. p. 161. 

Von dieser auffallenden Art, deren Fleisch selbst von den Hun- 
den verschmäht wird, liegen mehrere Exemplare von 31/,— 12% Länge 
vor. Sie ist zuerst von Kröyer nach frischen Exemplaren genauer 
beschrieben und auch abgebildet worden. Nach einer sorgfältigen 
Vergleichung der Pallas’schen Beschreibung, welche nach einem schlecht 
erhaltenen trockenen Exemplare gemacht ist, glaube ich nicht, dass 
die zuerst bei der Behrings-Insel beobachtete Art von der bei Spitz- 
bergen und Grönland vorkommenden verschieden ist. 

Nach Pallas ist die Strahlenzahl B. 7 P); P. eirca 30; D.50 +; 
Berscırca, AH. Kroyer zahlt_ BD. 6; D. 18,90:7 234; Ay 2,06: 9:nnd 
Herr Dr. Günther. B.15;-D. 42; A. 33--35:.€, 12.) An,einem 120°” 
langen Exemplare finde ich B. 6; D. 46; A. 39; C. 11; P. 35. 

Ich glaube daher, dass die Flossenstrahlenzahl bei dieser Art 
varüirt, und ausserdem ist das Zählen wegen der Feinheit der Strah- 
len und auch weil sie leicht in ihre beiden Hälften zerfallen, mit 
einiger Schwierigkeit verbunden. Dagegen finde ich constant sechs 
Kiemenhautstrahlen, von denen, wie Kröyer angibt, die beiden vor- 
dersten in einiger Entfernung von den andern liegen. Wenn Pallas 
sieben Kiemenhautstrahlen fand, so mag dieses wol daher rühren, 
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dass er das fadenförmige Interoperculum mitgezählt hat und Günther’s 
geringere Zahl mag daher entstanden sein, dass der hinterste Kiemen- 
strahl zuweilen sehr versteckt unter dem Interoperculum legt. 

Nach einer vom Herrn Dr. Pansch gemachten Zeichnung vom 
20. Mai 1870 sind der Kopf und die Flossen ochergelb mit dunkeln 
Pünktchen, der Bauch und der äusserste Rand der Brustflossen weiss. 

Die Exemplare wurden theils im Germaniahafen bei der Sabine- 
Insel im October 1869, theils bei der Jackson-Insel, theils bei Shannon 
am 26. August 1869 gefangen. Exemplare, welche die Berliner Samm- 
lung durch Herrn Hofrath von Heuglin aus dem Storfjord in Spitz- 
bergen erhalten hat, stimmen ganz mit den grönländischen überein. 


Gadini, Dorsche. 


5) Gadus glacialis Ptrs. n. sp. 
B.1.226. 18; D-16822, N. 0, 21 21. 


Der Unterkiefer überragt den Zwischenkiefer und ist am 
Kinn an der Stelle des Bartfadens mit einem kleinen häutigen Knötchen 
versehen. Schnauze von der Länge des Augendurchmessers, 
welcher nicht ganz drei und ein halb mal in der Kopflänge enthalten ist. 
Das vordere Nasenloch liegt doppelt so weit von der Schnauze, wie vom 
Auge entfernt, etwas höher als das doppelt so grosse hintere, welches 
sich näher vor dem Auge befindet. Die Breite des Interorbitalraumes 
kommt nur zwei Drittel des Augendurchmessers gleich. Ueber jedem 
Supraorbitalbogen zieht eine Reihe von Schleimporen hin, ein ande- 
rer querer Bogen derselben befindet sich auf dem hintern und noch 
andere kürzere Linien auf der Schnauze. Die Zähne sind mässig 
lang und stehen auf den Kiefern, dem Vomerundden Gaumen- 
beinen in einfacher Reihe; nur am vordersten Ende des Zwischen- 
und Unterkiefers finden sich ein paar Zähne, welche den Anfang einer 
doppelten Reihe bilden und die der Vomers stehen in Form eines nach 
hinten offenen V. 

Die grösste Körperhöhe hinter den Brustflossen erreicht nicht 
ganz zwei Drittel der Kopflänge, welche 3'/,;, mal in der Totallänge 
ohne die Schwanzflosse enthalten ist. Der Schwanz ist nach seinem 
Ende hin sehr verdünnt. 

Die Körperschuppen sind sehr klein. Die Seitenlinie, welche 
wenig Zusammenhang zeigt, verläuft anfangs ungefähr unter dem ober- 
sten Fünftel der Körperhöhe, steigt dann zwischen der ersten und 
zweiten Rückenflosse bogenförmig nach der Mitte der ersten Anal- 
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flosse hin, fast bis zum untern Drittel des Körpers herab, um dann 
bis zum Schwanzende in gerader Richtung zu verlaufen. 

Die senkrechten Flossen sind deutlich voneinander durch Zwischen- 
räume getrennt. Die zweite Rückenflosse ist ein wenig länger 
als die dritte, aber etwas kürzer als die erste Analflosse, deren An- 
fang dem dieser zweiten Rückenflosse gegenübersteht, so dass dieAnal- 
öffnung etwas vor dem Anfange der zweiten Rückenflosse 
liegt und das Ende dieser letztern von dem Ende der Analflosse über- 
rast wird. Die Brustflossen enthalten 18 Strahlen und erscheinen zu- 
gespitzt, indem die mittlern Strahlen verlängert sind. Auch die 
Bauchflossen sind spitz, indem ihr zweiter Strahl fadenförmig verlän- 
gert ist. Die Schwanzflosse ist gabelig ausgeschnitten. 

Der ganze Körper und die Flossen sind dicht mit feinen schwar- 
zen Punkten bestreut, welche nirgends zu Flecken zusammenfliessen. 
Am Kopf und Bauche schimmert durch die braune Grundfarbe sil- 
beriges Pigment durch. 


Notalange. . - ... „20m Schwanzspitze (ohne 
Koptlanse Sr... zoom Klosse- ’-. .",. . 690m 
Schnauzenlänge . . . . 11== |Länge der |. Rückenflosse 13,5” 
Augendurchmesser . . . {1=® |Länge der 2. Rückenflosse 22”m 
Distanz der Augen. . . 7=m |Länge der 3. Rückenflosse 20”m 
Körperhöhe hinter den Länge der 1. Afterflosse . 25mm 
BrustHossen. : =. 22.5em| Länse der 2. Afterfosse. 21m» 
Körperbreite ebenda . . 15®" | Distanz der 1. Rückenflosse 
Schwanzhöhe hinter der 3. von der zweiten . . 6,5um 
Rückenflosse . . . hmm | Distanz der 2. Rückenflosse 
Schwanzbreite ebenda. .  3,5"m von der dritten . . 5Zmm 
Distanz der Unterkiefer- Distanz der 1. Analflosse 
spitze vom After. . 6m von der zweiten . .  4,5mm 
Distanz des Afters von der Distanz derselben von der 
Schwanzflose . . .„ Hmm 


Diese Dorschart, von welcher leider nur ein einziges Exemplar 
vorliegt, schliesst sich in Bezug auf die Entwickelung der Flossen, 
die Form der Seitenlinie u. A. zunächst an @. navaga an, während 
der vorspringende Unterkiefer und die Zahnbildung sie dem @. po- 
laris annähert. 

Fundort: Sabıine-Insel. 
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Salmonini, Lachse. 
6) ? Salmo Hoodii Richardson. 
Salmo Hoodit Richardson, Fauna Boreali- Americana. III. Fish. 1836. p. 173. 
Taf. 82, Fie. 2; Taf. 83, Fig. 2; Taf. 87, Fig. 1. 

(?) Sahno nitidus Günther, Cat. Fish. 1866. VI. p. 150. 

Zwei noch sehr junge Lachse, einer von 12, und der andere von nur 
5em Länge sind von Dr. Copeland im Juli aus dem obern Süsswasser- 
see auf der Sabine-Insel gefischt worden, welche mir zu der von 
Richardson als Salmo Hoodii beschriebenen Art zu gehören scheinen, 
obgleich dieses nach so jungen Exemplaren mit vollkommener Sicher- 
heit nicht nachzuweisen ist. Aber die ganze Körpergestalt, die Form 
der Schnauze, die Flossenstrahlenzahl, D. 12; A. 11, die sehr kleinen 
Schuppen, 283—29 Längsreihen zwischen der Seitenlinie und Rücken- 
flosse, stimmen mit der Beschreibung und den Abbildungen von Ri- 
chardson überein. Die von Günther unter $. nitidus gegebene Ab- 
bildung stimmt vielmehr mit derjenigen überein, welche Richardson 
S. Hoodii und gar nicht zu der, welche er $. nitidus nennt. 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel 1. 


Fig. 1. Oberes Gebiss eines jungen weiblichen Walrosses. 
@\, 72, @?, Milchschneidezähne. 
e, Milcheckzähne. 
p®, p°, p', p°, Milchbackzähne. 
T°, Ersatzschneidezahn. 
C, Ersatzeckzahn. 
Pr PP Ersatzbackzahn. 
xl, x2, ©°, Lücken der ausgefallenen Schneidezähne. 
Fig. 2. Unteres Gebiss desselben. Bezeichnung wie oben. 
Fig. 3. Liparis gelatinosus Pallas. Nach einer Zeichnung von Dr. Pansch. 


Tafel II. 


Schädel und Gebiss von Lepus glactals Leach. 
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1. 


1. 2. Odobaenus Rosmarus L.  3.Liparis ‚gelatinosus Pallas. 


J.D.L-Wagner. nt. Nat.lith. 


* 
FA Brockhaus Geogn- artist. Anstalt, Leipzig. 
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Lepus glacialıs Leach. 


F A. Bwekhaus‘ Geoyr.- artist. Anstalt, Lerpzıg. 
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3. 


Bemerkungen über die Schädel der Eskimohunde. 


Bearbeitet von 


Hermann von Nathusius 


in Hundisburg. 


Es liegen vor an mehr oder weniger vollständigen Schädeln : 

5 von der Sabine-Insel; Nr. 107, 288, 373, 438, 439. 1 

1 jüngerer Schädel ohne alle Zähne; Nr. 108, von Kap Borlase 
Warren. 

1, Nr. 437, von der Jackson-Insel und 

1, Nr. 444, von der Shannon-Insel. 

Ferner 3 Schädelfragmente: ” 

Nr. 294 und Nr. 380 von der Sabine- Insel; 

Nr. 445 von der Jackson -Insel. 

6 Unterkieferhälften, von denen die zwei zusammengehörenden 
Nr. 441, dann zwei einzelne, Nr. 444 und 443, von der Jackson -Insel 
kommen, Nr. 110 von Kap Borlase Warren und die letzte, Nr. 515, nicht 
näher bezeichnet ist. 

Ausserdem finden sich bei der Sendung das Fragment eines Eck- 
zahns und ein erster Schneidezahn des rechten Oberkiefers, welcher 
vielleicht zu dem Schädel Nr. 439 gehört. 

Die Schädel sind sämmtlich ın der Nähe verlassener Eskimo- 
hütten gefunden. 

Alle Knochen sind stark verwittert, daher von leichtem Gewicht 
und ohne alles Fett, sie sind sämmtlich mehr oder weniger defect. 

Es ist nicht möglich aus dem Zustand der Knochen über die Zeit 
zu urtheilen, welche seit dem Tode der Thiere vergangen ist. 


! Nr. 438 und 439 sind imVerzeichniss als von der Sabine- Insel stammend an- 
geführt, auf beiden Schädeln ist mit Bleistift „Jackson“ notirt. 
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Der Schädel Nr. 238, nach der Abnutzung der noch vorhande- 
nen beiden Kauzähne von einem Thier von hohem Alter herrührend, 
ist durch einen Schlag auf das linke Hinterhauptbein zertrümmert. 

Alle diese Knochen stammen unzweifelhaft von Haushunden her, 
und zwar, soweit sich darüber nach den Schädeltheilen ein Urtheil 
fällen lässt, alle von einer und derselben Rasse. 

Was die Rasse betrifit, so ergibt sich in keiner Weise ein Unter- 
schied von dem jetzt lebenden Eskimohunde, von welchem eine Suite 
von Schädeln zum Vergleich vorliegt, von denen die meisten durch 
die Herrnhuter Missionare aus Labrador überschickt sind. 

Der grösste der messbaren Schädel, Nr. 439, hat vom untern 
Rande des Hinterhauptlochs bis zum vordern Alveolarrande des ersten 
Schneidezahns eine Längenachse von 189"”; der kleinste misst in der- 
selben Dimension 175®m. Es ergibt dies dieselbe Grösse, welche die 
Schädel der jetzt lebenden Eskimohunde haben. Es ist dies auch un- 
gefähr dieselbe Grösse, welche die stärkern Formen der deutschen 
Hirtenhunde und einige unserer Vorstehhunde haben, wogegen bei 
dem grössern der bei uns gehaltenen Neufundländer 210”"® vorkommt; 
dieselbe Dimension hat der Tibet-Mastiffe. (Der grösste von mir bis 
jetzt gemessene Hundekopf, ein doggenartiger Mischling, hat 223”; 
der kleinste, ein Terrino mit Blut vom Wachtelhund, dagegen nur 
67m, Der grösste mir bekannte europäische Wolf 235") 

Es ist von besonderm Interesse, bei einer Suite von Schädeln, 
welche aller Wahrscheinlichkeit nach von Thieren stammen, welche 
einer und derselben Rasse angehören, die Variabilität der Gestalt zu 
beobachten. Es ist wol nicht zu gewagt, anzunehmen, dass die vorlie- 
senden Hunde einigermaassen gleichartig gewesen sind; die dort aus- 
gestorbenen Eskimos werden nicht in lebhaftem Verkehr mit andern 
Volksstämmen gewesen sein, sie werden schwerlich ihre Hunde mit 
andern Rassen gekreuzt haben, man wird demnach diese Thiere für 
einigermaassen rasserein halten dürfen. Es zeigen aber die sämmt- 
lichen acht Schädel in denjenigen. Theilen, welche bei dem Hunde- 
schädel besonders variabel sind, mehr oder weniger auffallende Diffe- 
renzen, agbesehen, wie sich von selbst versteht, von denjenigen, welche 
durch verschiedene Altersstufen bedingt sind, wie z. B. die Oceipital- 
kämme. 

Die Nasenbeine treten tiefer in die Stirn hinein als die Frontal- 
ränder der Oberkiefer, oder sie erreichen nicht eine Linie, welche 
diese Ränder beider Oberkiefer tangirte; die Orbitalleisten sind mehr 
oder weniger aufgetrieben, damit die Stirnhöhlen mehr oder weniger 
gross; die Stirn zwischen den Orbitalfortsätzen ist mehr oder weniger 
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tief concav, oder fast eben; die Augenhöhlen sind kleiner oder grösser; 
die Jochbogen mehr oder weniger weit und hoch, soweit dies aus 
den vorhandenen Resten zu schliessen, denn nur ein Schädel, Nr. 107, 
hat unverletzte Jochbogen. 

Es sind alles dieses Kennzeichen, durch welche man versucht hat, 
Hunde von Wölfen zu unterscheiden. Die Nasenbeine sind in ihren 
vordern Theilen bei keinem Exemplare unverletzt und müssen deshalb 
hier ausser Betracht bleiben. 

So gibt denn auch wieder diese kleine Sammlung einen Beitrag 
zu der Beobachtung, dass die Hausthierrassen, und ganz besonders 
die Hunde, auch innerhalb der Grenze, welche einen Rassetypus um- 
schreiben, äusserst variabel in der Schädelform sind. 

Die Zähne sind zu unvollständig, um umfassendere Vergleiche an- 
stellen zu können. Die sonst in der relativen Grösse so varıabeln Reiss- 
zähne des Oberkiefers (es sind nur in vier Schädeln einige davon vor- 
handen) ergeben nur insofern wichtigere Differenzen, als sich auch 
hier zeigt, dass der Innenhöcker dieses Zahns, unabhängig von der 
Abnutzung, verschieden stark entwickelt ist. 

Alle Schädel sind hinlänglich erhalten, um zu zeigen, dass an 
keinem derselben ein dritter Kauzahn im Oberkiefer vorhanden war, 
ein sonst nicht so seltenes Vorkommen, wie man nach der Unter- 
suchung einzelner Hundeköpfe, wol anzunehmen ptlest. 
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4. 
Vögel. 


Bearbeitet von 


Otto .-Finsch 


in Bremen. 


Mit Noten von Adolf Pansch 


in Kiel. 


Der nachfolgende Bericht über die durch die zweite Deutsche 
Polarexpedition gesammelten und beobachteten Vögel darf als die 
erste sichere Kunde über die Avifauna Ostgrönlands gelten. Alles 
was wir bisher über dieselbe wussten, beschränkte sich auf das Na- 
mensverzeichniss im Anhange zu Kapitän Graah’s Reisewerke, dem 
aber nur Beobachtungen zu Grunde liegen, da der muthige Reisende 
auf seiner ebenso gefahrvollen als mühseligen und entbehrungsreichen 
Bootfahrt ganz ausser Stand war Sammlungen anzulegen. Ausserdem 
führt uns die deutsche Expedition in ein ornithologisch völlig un- 
bekanntes Gebiet ein, welches sich ungefähr vom 73. bis zum 76. 
Grade erstreckt, während Graah’s Beobachtungen nur bis etwa zum 
66. Grade reichen. 

Graah’s Liste verzeichnet nur 23 Vogelarten, denen die deutsche 
Expedition 11 weitere hinzufügen kann, sodass die Gesammtzahl der 
bis jetzt aus Ostgrönland bekannten Arten 34 beträgt. Wenn diese 
Zahl im Vergleich zu den 118 von der Westküste nachgewiesenen 
Arten auffallend gering erscheint, so dürfen wir nur daran erinnern, 
dass in jenen, im geregelten Verkehr mit Europa stehenden Gebieten, 
schon seit einer Reihe von Decennien eifrig gesammelt wurde, dass 
ausgezeichnete Forscher, wie Fabrieius und Holböll, eine langjährige 
Thätigkeit in denselben entfalteten und dass sie überhaupt mit zu 
den bestdurchforschten gehören. Ohne Zweifel werden fortgesetzte 
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Untersuchungen an der Ostküste die Zahl der Arten nicht unbeträcht- 
lich vermehren, wir sind aber nach den bisherigen Erfahrungen zu 
dem Schlusse berechtigt, dass Ostgrönland ein bei weitem ärmeres 
Vogelleben besitzt als die westlichen und südlichen Küsten. Es muss 
dies hauptsächlich mit auf Rechnung des Einflusses gebracht werden, 
den die bedeutend reichere und formenbelebtere Thierwelt des arkti- 
schen Amerikas, durch die Lage begünstigt, auf jene Gebiete aus- 
übt; aber nicht minder wichtig erscheinen die Einwirkungen der kli- 
matischen Verhältnisse, welche das Vogelleben an der Ostküste offen- 
bar beeinträchtigen. Während die Westküste neben 19 europäischen 
Arten nicht weniger als 35 amerikanische unter ihren mehr oder min- 
der häufigen oder zufälligen Besuchern zählt, hat Ostgrönland nur 
allgemeiner verbreitete Polarvögel aufzuweisen, die ohne Ausnahme 
auch an der Westküste vorkommen und sämmtlich Europa berühren. 
Fast alle Arten sind auch auf Island heimisch, 21 finden sich zugleich 
auf Spitzbergen, 29 im arktischen Amerika und 26 im nördlichsten 
Asien. Es ist aber nicht nur die beträchtlich geringere Artenzahl; 
welche bei der Vogelwelt Ostgrönlands auffällt und für dieselbe cha- 
rakteristisch wird, auch das Auftreten der einzelnen Arten ist ein an 
Individuen ungleich beschränkteres. Unsere Polarfahrer fanden nir- 
sends Localitäten, welche nur im entferntesten mit den Schilderun- 
sen zu vergleichen wären, wie sie Holböll ! von den Vogelbergen an 
der Westküste entwirft, dem es an Worten mangelt, um ihre unzähl- 
baren Bewohner zu schätzen. Ich habe mich nach diesen Verhält- 
nissen, die mich speciell interessiren, bei allen mir befreundeten 
Mitgliedern der Expedition erkundigt, sie vermochten mir aber nicht 
bessere Auskunft zu ertheilen, als sie durch Dr. Pansch in den nach- 
folgenden Blättern, auf Grund sorgfältiger Beobachtungen, gegeben wird. 

Dieser eifrige und unermüdliche Forscher hat sich, unterstützt 
durch andere Mitglieder der Expedition, namentlich den trefflichen 
Dr. Copeland, die Förderung der Ornithologie in hohem Grade an- 
selegen sein lassen, was hiermit öffentlich anerkennend zu erwähnen 
mir zur angenehmen Pflicht wird. 


ı Holböll vergleicht den Felsen Kassarsoak, südlich von Upernevik, auf dem 
hauptsächlich Uria Brünnichi brütet, mit einem Bienenstock zur Zeit des Schwär- 
mens: „Fällt ein Schuss, so wird im eigentlichen Sinne des Wortes die Sonne ver- 
dunkelt.“ Und Faber schätzt die Zahl der auf Westmannöe bei Island jährlich 
ausgenommenen Jungen von Procellaria glacialis auf wenigstens 20000. 
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Verzeichniss 
der 
bis jetzt in Ostgrönland beobachteten Vögel. 
G. = Graah, P. = Pansch, C.,= Copeland., B. = Buchholz. 
Grönland Is- |Spitz-| Eu- Net Nord- 
Ost- | West- land bergen ropa | Tip, Asien 
küste | küste 

1. Falco? candicans Er » » ? » » » 
2. Haliaetus albicilla G.—| >» » » _ » _ ? 
3. Nyctea nivea Gab: » » » » » » 
4. Saxicola oenanthe —„P.| » » —_ » » » 
5. Corvus corax GP] 2» » » _ » » » 
6. Aegiothus canesceens — PP. » » —_ — » — » 
7. Plectrophanes nivalis G.P. » » » » » » » 
8. ” lapponicus — P.| » » » — » » » 
9. Lagopus alpinus [6 A 3 » » _ » ? » 
10. Charadrius hiaticula — P. » » » » » _ » 
11. Strepsilas interpres-». — P. » » » » » » » 
12. Calidris arenaria — P.ı » » » —_ » » » 
13. Tringa maritima — P. » » >» » » » » 
14. Anser albifrons —(C. » » » — » — » 
15% „ leucopsis GE: » » » » » ? » 
16. Oygnus musicus G.—-| » » » ? » —_ » 
17. Harelda glacialis GS3B:| 5 » » » » » » 
18. » histrionica G.— » » » — » » » 
19. Somateria molissima G.P. » » » » » » = 
20. n spectabiis G.P. » » » » ) )) » 
21. Colymbus torquatus G.— » » » — » » » 
32 „ septentrionalis G. P. » » » » )) ») » 
23. Uria Brünnichi GP: » » » » » £ 
24. „ grylle G.BIB: » » » » » » — 
25. Mergulus alle G.:B Bu ie » » » » » — 
26. Procellaria glacialis GAB » » » » )) )) _— 
27. Larus glaucus G."P> Bi» » » » >» » » 
28. „ leucopterus IB » » » =! » » ? 
29.  eburmeus PB: » — » >» » — 
30. » tridactylus Gap: » » )) » » )) — 
31. Stercorarius parasiticusG.P.B.,  » » » » » » » 
32. 2 longicaudatus P. » » » ln, » » 
33. Sterna macroura GRPHB: » » » » » » 
34. Graculus carbo G.| » » » 
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Rapaces. Raubvögel. 


1) Falco arcticus Holb. Polarfalke. 


Blasius, Nachträge zu Naumann’s Vögel Deutschlands, XIII, 19. 
Falco candicans, Naumann, Taf. XXI, Fig. 1. 


Kapitän Hegemann erhielt durch Güte der Missionare in Lich- 
tenau in Südgrönland ein prachtvolles altes Exemplar eines weissen 
Falken, der nach Blasius’ Darstellung zu F. arctieus gehört. Er trägt 
auf den obern Schwanzdecken die charakteristischen dunkeln Quer- 
binden und stimmt fast ganz mit der oben citirten Abbildung Nau- 
mann’s überein; aber die ganze Unterseite ist bis auf einige wenige 
dunkle Strichelehen an den Bauchseiten, die sich auf den Hosen zu 
etwas grössern pfeilförmigen Fleckchen gestalten, rein und einfarbig 
weiss; auf dem Weiss des Oberkopfes sind äusserst schmale schwärz- 
liche Schaftstrichelchen; , der Schwanz trägt 11 dunkle Querbinden, 
die auf der Innenfahne der äussern Federn theilweise sehr undeutlich 
erscheinen, schmäler sind und sich auf einzelnen Federn bis auf 14 
steigern. 

Ob F. arcticus wirklich als gute Art betrachtet werden darf, wie 
Blasius (l. ec.) annimmt, wird nach den spätern Mittheilungen dieses 
Gelehrten (Journ. f. Orn., 1862, S. 43—59) zweifelhaft. Vier aus 
Sidgrönland erhaltene weisse Falken, die ich der Güte von Missionar 
Starick in Lichtenfels verdanke, zeigen allerdings die dunkle Längs- 
fleckung auf dem Bürzel, obschon in sehr verschiedener Ausdehnung, 
aber ein Männchen (5. December) besitzt ausserdem eine Bürzelfeder, 
die deutlich drei dunkle Querbinden zeigt. Es liefert dies Exemplar 
also einen neuen Beleg zu den bereits durch Blasius angeführten Bei- 
spielen und macht dessen Annahme, dass die Polarfalken der arkti- 
schen Zone nur Eine Art bilden, sehr wahrschemlich. 


Pe / We | | | | | sel 


„ı  |Flügel-| o. Mund- Nag. ı 

u spitze. Su B spalte. 2 M.Z. | ders. 
A ET Bla Be Eh IT > A DER TTS 2 BR ET a Pr PDF DBEREEEN IR ENTE EL EE 
16’ 5a! gu u 19’ 18" | 36’" | a7 10 y\ (® arctieus. 
14 310er - 3,0, 1018 | 83 1,99 10 5 candie. Südgrönl. 
ge) 4 4,19 IR 1 30 25 i0=-|o » x 
16.27.1428. | 9, 3.-| 12 (19 al 25 SR a >) » 

I Die Maasse sind nach dem altfranzösischen Fussmaasse. Fl. = Flügel, 


Schw. = Schwanz, F. = Firste, L. = Lauf, M.Z. = Mittelzehe. 
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Sowol Kapitän Graah, als Dr. Pansch und Dr. Buchholz ! (1. e., 
p. 12) verzeichnen „weisse Falken“ als von ihnen an der Ostküste be- 
obachtet. (I. candicans Graah, p. 178. — F. islandicus Holb., p. 18.) 

Graah notirt auch Hahiaötus albieilla (Vultur | Aqurla]|) albreilla ? 
(p. 175) von der Ostküste. 


2) Nyctea nivea (Daud.). Schneeeule. 

Strie nyetea L., Naumann, Vögel Deutschl., I, 417, Taf. 41. 

Strix nyetea L., Holböll, Fauna Grönlands ®, 5. 21. 

Strie nyetea L., Graah, Reise, S. 178. 

Stris nyetea L., Middendorff, Sibirische Reise, 5. 150. 

Nyctea nivea Baird, B. N.-Am., p. 69. 

Nyctea nivea Dall aud Bannister, B. of Alaska, p. 273. 

Striw nyetea Malmgren, Journal für Ornithologie, 1563, 8. 385 (Spitzbergen). 

Nyctea nivea Newton, Ibis, 1865, p. 501 (Spitzbergen). 

Nyctea nive«a Gillet, Ibis, 1870, p. 305 (Nowaja-Sem]ja). 

Surnia nyctea Heuglin, Ibis, 1872, p. 61. 

Ein im August 1869 auf Shannon gefundenes, wohlerhaltenes mit 
Federn bekleidetes Bein, dem noch ein Stück des Beckens anhängt,, lie- 
fert einen neuen Beleg für das Vorkommen der Schneeeule in Ost- 
grönland, welches bereits durch Kapitän Graah notirt wurde. 

Nach Malmgren gehört die Schneeeule auf Spitzbergen zu den 
grössten Seltenheiten. Gillet verzeichnet sie sehr häufig auf Nowaja- 
Semlja und vermuthet ihre hauptsächlichste Nahrung werde in See- 
vögeln und Polarfüchsen bestehen. 

Heuglin fand drei Nester mit Dunenjungen an der Mündung der 
Matthews- Strasse. 

Das auf Shannon gefundene, am Beckentheile offenbar von Zäh- 
nen bearbeitete Bein, lässt an der Annahme kaum zweifeln, dass die 
Schneeeule unter Umständen auch ein Opfer des Eisfuchses werden 


! Der Reisende gibt sehr interessante Notizen und Beobachtungen über Säuge- 
thiere und Vögel in: Erlebnisse der Mannschaft des Schiffes Hansa bei der zweiten 
Deutschen Nordpolfahrt, nebst Bemerkungen über das Leben der Thiere im hohen 
Norden, nach brieflichen Mittheilungen des Herrn Dr. Buchholz herausgegeben von 
der königl. physikal.-ökonom. Gesellschaft zu Königsberg, 1871. 

? Ich eitire nach der englischen Ausgabe: Narrative of an Expedition to the 
East-coast of Greenland, sent by order of the king of Denmark, in search of the 
lost colonies, under command of Captn. W. A. Graah, of the Danish Royal Navy. 
Translated from the Danish by the late G. Gordon Macdougall, F. R. S. N. A., 
for the Royal geographical Society of London with the Original Danish Chart com- 
pleted by the expedition (London, John W. Parker, 1837). 

® Uebersetzt von J. H. Paulsen, Leipzig 1846. 
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kann, denn offenbar ist es das Ueberbleibsel einer Mahlzeit dieses 
gefrässigen Räubers. 

Ein prachtvolles altes Exemplar der Schneeeule ist von Kapitän 
Hegemann aus Südgrönland mitgebracht worden. Er erhielt es durch 
(Güte der Missionare in Friedrichsthal. 

|Lebend wurden von uns keine Schneeeulen beobachtet. Trotz 
vielen Umherstreifens auf der Walross-Insel habe ich auch nie Spuren 
derselben wahrgenommen, obschon die der Lemminge häufig waren. 
Ich schliesse daraus, dass die Schneeeule eine seltene Erscheinung 
an der Ostküste ist. — P.] 


Passeres. Sperlingsvögel. 
3) Saxtcola eenanthe L. Grauer Steinschmätzer. 


Naumann, Vögel Deutschlands, III, 363, Taf. 89. 

Faber, Prodr. island. Ornith., p. 18. 

Sabine, Linn. Trans., XII (1818), p. 531. 

Holböll, Faun. Grönl. (1846), p. 23. 

Reinh., Ibis, 1861, p. 5. 

Middendorfi, Sibirische Reise, S. 174. 

Saxtcola enanthoides Vig., Cass. Il. B. of Calif., p. 208, Taf. 34. 

Sartcola ananthe Baird, B. N.-Am., p. 220. 

Saxicola enanthe Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 276. 

Die von der Shannon-Insel heimgebrachten drei Exemplare stim- 
men durchaus mit solchen aus Deutschland überein. Ein Weibchen 
zeigt die grauen Federn der Oberseite fein rostbräunlich gespitzt, so- 
dass der Mantel und der Hinterrücken fast von letzterer Farbe er- 
scheinen; Kinn, Kehle, Kropf und Halsseiten sind lebhaft roströthlich- 
gelb, die übrige Unterseite ebenso, aber weit blasser. Dieses Exemplar, 
ein Weibchen, wurde. am 13. Mai 1870 erlegt und stimmt mit der 
Beschreibung überein, wie sie Naumann (S. 867) vom frisch vermau- 
serten Herbstkleide entwirft. 

Die beiden andern Exemplare (am 26. Juli 1870 auf der Shannon- 
Insel geschossen) sind junge Vögel, die sich theilweise in voller Mauser 
befinden. Sie haben die Oberseite braun, den Augenstreif, die Backen 
und die Unterseite dunkel rostroth gefärbt, gegen den Bauch und die 
untern Schwanzdecken zu heller; die obern Flügeldecken sind rost- 
röthlich gespitzt und die völlig vermauserten und ausgewachsenen 
Schwingen und Schwanzfedern haben roströthliche Spitzenkanten. 

Diese beiden Exemplare sind sichere Belege dafür, dass S. enan- 
the auch in Ostgrönland Brutvogel ist, wie dies bereits durch Holböll 
für Westgrönland nachgewiesen wurde. 


184 II. Zoologie. 


Der Mageninhalt der in Spiritus präservirten Exemplare bestand 
bei dem einen aus Resten von Beeren, bei dem andern in Ueberbleib- 
seln von Käfern. 


n Aeuss. R 3 A 

Fl. ae 118 Mundspl. L. M.Z. 
3 A) gu 420 61," |9 ad Ostgrönland. 
4 DrPL _ — 129, 7 jun. » 
4 2 B) a = 12), 7 » » 
3.6 1.710 6 5) 11% — 5 Deutschland. 
29,10, 51, M) 12 6%, (e) h 
3 8 2 | 6 9 12 | 6'%, 3 » 


Wie die hier mitgetheilten Messungen zeigen, hat es den An- 
schein als ob die grönländischen Exemplare etwas grösser wären, 
worauf Cassin auch bei amerikanischen Exemplaren aufmerksam macht, 
doch sind diese Unterschiede so geringfügig und es zeigen sich so 
entschiedene Uebergangsformen, dass von einer artlichen Abtrennung 
der arktischen Exemplare gar nicht die Rede sein kann. 

Das Vorkommen des grauen Steinschmätzers in Grönland wurde 
bereits durch Holböll nachgewiesen, der ihn an der Westküste bis 
über den 73. Grad hinaus antraf. Es ist daher interessant ihn nun 
auch als Bewohner der Ostküste notiren zu können, wo er noch über 
dem 75. Grade vorkommt, etwa in denselben Breiten, in welchen ihm 
von Middendorff in Nordsibirien als häufig begegnete. Dass die nord- 
amerikanische S. «enanthoides Vig. unbedenklich mit dieser Art zu- 
sammenfällt, hat Professor Baird bereits nachgewiesen. Bisher waren 
nur vereinzelte Fälle des Verkommens in Nordamerika bekannt, so- 
dass man dieselben auf Versprengte aus Grönland beziehen zu müssen 
glaubte. Die Naturforscher der Russisch-Amerikanischen Telegraphen- 
Expedition haben indess S. @enanthe in Nordwest-Amerika angetroffen 
und zwar in grössern Flügen, sodass das gleichzeitige, keineswegs zu- 
fällige Vorkommen der Art in der neuen Welt ausser aller Frage 
steht. Bemerkenswerth ist es, dass die Art in Ostsibirien und Kam- 
tschatka zu fehlen scheint. 

Mit Ausnahme der Uferschwalbe (Cotyle riparia) gibt es unter 
sämmtlichen kleinen Landvögeln wol keinen weiter, dessen Verbrei- 
tungsgebiet nur annähernd so ausgedehnt wäre, als das des grauen 
Steinschmätzers. Wenn wir bedenken, dass ihn seine Winterwande- 
rungen bis in das Innere Afrikas (Quellenländer des Nil, Rothes Meer, 
Senegal), auf die Canarischen Inseln, in Asien bis Bengalen südlich 
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hinab führen, während er von Kleinasien und dem Libanon an bis 
zum hohen Norden hinauf als Brutvogel angetroffen wird, so müssen 
wir billig darüber staunen und dürfen uns nicht verhehlen, dass wir 
so exceptionelle Verbreitungsverhältnisse vorläufig nicht genügend zu 
erklären wissen. 

[Am 13. Mai 1870 verfolgte ich auf der Höhe der Walross-Insel 
einen Vogel, den ich anfänglich für einen Plectrophanes lapponicus 
hielt. Er hüpfte zwischen den Steinen umher und war wenig scheu. 
Als ich ihn erlest hatte, erkannte ich sogleich unsern Steinschmätzer 
in ihm, was mich nicht wenig überraschte. Zwei andere Exem- 
plare wurden später auf Shannon (26. Juli 1870) von mir geschossen. 
Wir sahen sonst nur noch wenige dieser Vögel. — P.] 


4) Corvus corax L. Kolkrabe. 

Naumann, Vögel Deutschlands, II, 43, Taf. 53, Fig. 1. 

Corvus corax, var. lttoralis Holböll, Faun. Grönl., p. 28. 

Corvus corax Graah, Reise, S. 178. 

Corvus corax Reinh., Ibis, 1861, p. 7. 

Corvus corax Sabine, Linn., Trans., vol. XII (1818), p. 530. 

Corvus sinuatus Wagl., Isis, 1829, p. 748 (Mexico). 

Corvus cacolot! Wagl., l. c., 1831, p. 527 (Mexico). 

Corvus nobilis Gould, Proc. Z. S., 1837, p. 79 (Mexico). 

Corvus corax Middendorff, Sibirische Reise, S. 161. 

Corvus carnivorus Batram, Baird, B. N.-Am., p. 560. 

Corvus cacolot! Batram, Baird, 1. e., p. 569. 

Corvus carnivorus Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 285. 

Die genaue Vergleichung der aus Ostgrönland heimgebrachten 
drei Exemplare lässt nicht den geringsten Zweifel an der Gleichartig- 
keit mit Corvus corax, wie dies bereits durch Schlegel (Mus. P. B. 
Coraces, p. 11) und Reinhardt überzeugend nachgewiesen wurde. 

Holböll wähnte in dem etwas längern Schnabel einen genügenden 
Grund gefunden zu haben, den Kolkraben Grönlands als constante 
Varietät absondern zu dürfen, allein wie trügerisch dieses Kenn- 
zeichen ist, wird der Vergleich nur weniger Exemplare überzeugend 
beweisen. 

Ein am 30. Januar 1870 auf Sabine-Insel geschossenes Männ- 
chen stimmt bis auf den etwas längern, mehr gestreckten Schnabel 
durchaus mit einem solchen aus der Umgegend Bremens überein. 

Das Weibchen (15. Mai 1870, Sabine-Insel) ist von einem deut- 
schen aus der Harzgegend gar nicht zu unterscheiden. Das stark ab- 
seschlissene Gefieder zeigt, namentlich an den Schwingen und Schwanz- 
federn, nur sehr wenig Purpurschimmer; die Unterseite der Schwingen, 
sanz besonders deren Schäfte, sind weit heller als beint Männchen, 
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aber alle diese leichten, durch die Jahreszeit entstandenen Unter- 
schiede finden sich in derselben Weise beim deutschen Exemplare. 

Exemplare aus Mexico und Nordwest-Amerika (Alaska), welche 
mehrmals als eigene Arten beschrieben wurden, bin ich, in Ueber- 
einstimmung mit Schlegel und Prinz Max, nicht im Stande von euro- 
päischen zu unterscheiden. 

Dass der Rabe des Himalaya, ©. tibetanus Hodgs. (Jerdon, B. of 
Ind., II, 294) unzweifelhaft ebenfalls mit ©. corax zusammenfällt, ist 
neuerdings durch Hume evident nachgewiesen (Ibis, 1870, p. 141). 

Ich selbst konnte Exemplare aus dem Amurlande (De Castris-Bai) 
vergleichen, die ich unbedenklich für identisch erklären muss. 


| 
» |  Schna- 
Alle: | En) F. a beih.an L. I|M.Z. | Nag. 
as. 
| 
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16 9" |8 10 —_ 32.2 38 le 30 al —  )  Westgrönl. 
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Ebenso hinfällig wie die Differenzen in der Grösse als Species- 
charakter sind, ebenso unzureichend und variabel erweisen sich die- 
jenigen der Schwingenverhältnisse, auf welche die amerikanischen 
Ornithologen so vieles Gewicht zu legen scheinen. In den meisten 
Fällen sind zwar die dritte und vierte Schwinge die längsten, zuweilen 
ist es aber auch die vierte oder die dritte allein, welche die übrigen 
merklich überragt; die erste verkürzte Schwinge ist so lang als die 
siebente oder achte und 4— 5,” kürzer als die längste. Ganz gleiche 
Verhältnisse zeigt der Alaska-Rabe. 

Neben den geringen Abweichungen in der Schnabellänge war es 
hauptsächlich die verschiedene Lebensweise, auf welche hin Holböll 
den grönländischen Raben abgesondert wissen wollte. Nach ihm ist 
der Kolkrabe in Grönland ein kühner Räuber, der sich hauptsächlich 
längs den Küsten aufhält, dabei gesellig lebt und ohne Scheu un- 
mittelbar neben den Niederlassungen erscheint. In ganz ähnlicher 
Weise berichten von Kittlitz und neuerdings Dall und Bamnister über 
den Raben Sitkas und des nordwestlichen Amerikas. Der Grund, 
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warum er in jenen unwirthbaren Gegenden die Nähe des Menschen 
aufsucht, erklärt sich sehr leicht dadurch, weil man ihn ungestört 
lässt, indem er sich durch das Wegräumen von Unrath sogar nützlich 
macht, weshalb ihm die Russen auf Sitka den Namen „Polizei“ 
beilegten. 

Auffallend und sonderbar klingend ist, was Kittlitz über den 
„förmlichen Gesang“ des Sitka-Rabens ausführlich berichtet (Denk- 
würdigkeiten einer Reise nach dem russischen Amerika ete., I, 205 
und 206). Dall und Bannister wissen davon nichts zu erzählen. 

Den Kolkraben kannten wir schon durch Kapitän Graah von der 
Ostküste Grönlands. Auf Spitzbergen und Nowaja-Semlja scheint 
er zu fehlen, wenigstens liegen keine Beobachtungen hierüber vor. 

Nach den Beobachtungen Dr. Buchholz’ (1. c., p. 12) ist der Rabe 
zumal in grösserer Nähe der Küste recht häufig: „er scheint längs 
der Küste zu brüten und auch den Winter über zu verweilen‘. 

[Wir trafen den Kolkraben an allen von uns besuchten Punkten 
der Küste und fast zu allen Jahreszeiten, aber stets nur paarweis, 
nie gesellig. Dem ersten begegneten wir im August 1869 auf 
Shannon. Ende September zeigten sie sich einzeln oder in Paaren 
öfters über der Bucht, ebenso auf der Walross-Insel und bei Kap 
Wynn. Ende Januar 1870 liessen sie sich zuerst wieder auf der 
Insel sehen; am 15. April sah ich mehrere nordwärts ziehen. Ferner 
beobachtete ich am 9., 11. und 15. Mai, sowie am 11. und 12. Juni 
Raben; ebenso traf ich sie im Fjord an und zwischen Klein-Pen- 
dulum und Shannon wurden ebenfalls welche beobachtet. 

Obwol es als sicher angenommen werden darf, dass der Kolk- 
yabe an der Küste brütet, so waren wir doch nicht so glücklich 
ein Nest zu finden. Ein am 16. Mai erlegtes Weibchen zeigte völlig 
unentwickelte Eierstöcke. 

In Flug, Stimme und Betragen fand ich den ostgrönländischen 
Kolkraben übrigens ganz mit unserfn deutschen übereinstimmend. 
Was den erstern anbelangt, so ist derselbe langsam, aber kräftig, 
zuweilen ein elegantes ruhiges Kreisen. Die Stimmlaute bestanden 
in einem heisern, zuweilen hellern Krächzen, oder in dem bekann- 
ten eigenthümlichen, fast melancholisch klingenden „ga“ oder „gorr“. 
Ich bemerke noch, dass wir nach den Jahreszeiten keinerlei Ver- 
schiedenheiten der Stimmlaute wahrnahmen. 

Die fast sprichwörtliche Vorsicht des Raben konnten wir auch 
in Grönland wahrnehmen, denn selten hessen sie sich näher als 
auf Schussweite herankommen und entflohen meist schon in grosser 
Entfernung. 
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Die Nahrung des Raben besteht aus allerlei thierischen, durch 
(las Meer ausgeworfenen und angespülten Körpern, unter denen er 
besonders von dem Aase von Walthieren und Robben angezogen 
wird; ausserdem ist er, wie bei uns, ein kühner Räuber. So be- 
obachtete ich am 11. Juni auf der Walross-Insel zwei Raben, die 
sich auf die brütenden Bürgermeister-Möven stürzten, offenbar in 
der Absicht ihnen die Eier zu rauben. Sie brachten dadurch die 
sanze Brutcolonie in Aufregung, fanden indess tapfern Wider- 
stand. Die Möven griffen nämlich vereint die Raben an und schlu- 
gen sie mit kräftigen Schnabelstössen in die Flucht. Ich bemerkte 
nicht, dass es den Raben gelang ihre beabsichtigte Beute, die Eier, 
zu erobern. Auch später sah ich über dem Germaniahafen zwei 
Möven und einen Raben sich hoch in der Luft bekämpfend umher- 
tummeln. Ein mit drei Eiern belegtes Mövennest fand ich ein paar 
Tage später seines Inhalts beraubt und bin überzeugt, dass es 
durch Raben beraubt und zerstört wurde. Dass der Rabe umge- 
kehrt zuweilen ein Opfer des Eisfuchses wird, bestätigt eine Beob- 
achtung Dr. Copeland’s, der sah, wie ein Fuchs einen Raben im 
Maule davontrug. Auch mit den Raubmöven haben sie manchen 
Strauss zu_bestehen. So sahen wir während einer Renthierjagd an 
der Eleonoren-Bai einen auf der Erde hockenden Raben, welcher 
nur mühsam die Angriffe zweier laut schreienden Raubmöven ab- 
zuwehren vermochte. — P.] 


5) Aegiothus canescens Gould. Birkenzeisig. 

Bonap. et Schleg., Monogr. des Loxiens, 1850, p. 47, Taf. 51. 

Ueber das einzige durch die Expedition mitgebrachte Exemplar, 
welches Anfang August 1870 in dem romantischen Kaiser-Franz-Jo- 
sephs-Fjord, nahe dem Waltershausen -Gletscher erlegt wurde, kann 
ich nur bemerken. dass dasselbe ganz mit der oben citirten Abbil- 
dung (links, hintere Figur) übereinstimmt. Der Bürzel ist fast ein- 
farbig weiss, mit einzelnen kaum bemerkbaren dunklern Strichen, 
wie die Unterseite, welche ebenfalls nur an den Seiten des Kopfes 
und der Brust schmale dunkle Schaftstrichelchen zeigt; die rothe 
Scheitelplatte ist deutlich entwickelt; der Schnabel dunkelbräunlich 
und nur an der äussersten Basis gelblich scheinend. 

Das Kleingefieder ist theilweis in Mauser begriffen, welche bei 
den Schwingen und Schwanzfedern noch nicht eingetreten ist; dieselben 
sind daher etwas abgerieben, wodurch namentlich die beiden hellen 
Flügelquerbinden schmäler erscheinen. Die Federchen, welche die 
Nasenlöcher bedecken, reichen etwas über die Schnabelmitte hinaus. 
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Das Exemplar stimmt übrigens durchaus mit einem solchen der 
Bremer Sammlung aus Norwegen überein; letzteres zeigt aber den 
Unterschnabel bis auf die äusserste Spitze blassgelb, was bekanntlich 
Folge der Jahreszeit ist. 

Es ist in der That sehr zu bedauern, dass es nicht gelang wei- 
tere Exemplare dieses Birkenzeisigs, den wir zum ersten Male von der 
Ostküste Grönlands kennen lernen, einzusammeln. Grössere Reihen 
würden es wahrscheinlich ermöglicht haben, diese so interessante 
Gruppe borealer Finken eingehender zu behandeln, was der ausführ- 
lichen Arbeit von Coues ! unerachtet, keineswegs überflüssig gewesen 
sein würde. Coues versucht es in seiner sorgfältigen Abhandlung 
sechs Arten als sichere nachzuweisen, indem er zu den bekannten: 
Ae. linarius, canescens und rufescens noch drei neue hinzufügt: A. ro- 
stratus (von Grönland), Ae. fuscescens (aus Nordamerika) und Ae. 
exilipes (ebenfalls aus Nordamerika). Weit entfernt, mich auf eine 
Kritik derselben einlassen zu wollen, wozu es mir auch an ausrei- 
chendem Material gebricht, kann ich es dennoch nicht unterlassen 
leise Zweifel hinsichtlich des Werthes dieser Arten auszusprechen. 
Als eine sehr empfindliche Lücke jener Arbeit muss mit Recht der 
Umstand gelten, dass in derselben die Birkenzeisige Asiens so gut als 
unerwähnt bleiben und dass die so ausserordentlich wichtigen Mit- 
theilungen Middendorff’s, Schrenk’s und Radde’s gänzlich unbeachtet 
bleiben. Jene Forscher, welche aus eigener Anschauung sprechen 
und das Kapitel der Birkenzeisige anscheinend mit besonderer Vorliebe 
behandeln, sind einstimmig der Ansicht, dass die erheblichen Abwei- 
chungen, welche auch die Nordasien bewohnenden darbieten, keinen 
Artenwerth verdienen. 

Nach dem mir vorliegenden Material muss ich Ae. canescens für 
eine wohlbegründete Art halten, die sich, wie schon Bonaparte und 
Schlegel sehr richtig bemerken, von Ae. linarius ausser der im Gan- 
zen hellern Färbung, besonders dem fast weissen Bürzel, durch be- 
deutendere Körpergrösse, namentlich den stets längern Schwanz unter- 
scheidet. Wegen der längern Borstenfederchen der Nasenlöcher, welche 
den Schnabel über die Hälfte decken, erscheint der letztere relativ 
kürzer. Wichtige Verschiedenheiten, der Lebensweise konnte Holböll 
beobachten (L. Hornemanni Holb., p. 30). Die Art scheint weniger 


! A Monograph of the Genus Aegiothus, with deseriptions of new species. By 
Elliot Coues in: Proceed. of the Acad. of Natural Sciences of Philadelphia, 1561, 
p. 373 — 3%. 


190 IT. Zoologie. 


zu wandern; doch wird sie von Swinhoe als regelmässiger Wintergast 
in Nordchina erwähnt (Proc. Z. S., 1863, p. 299). 

Ae. linarius L. (Bp. und Schleg., Taf. 52), von welcher ich die 
etwas kleinere Ae. rufescens Vieill. (Bonap. und Schleg., Taf. 54) 
nicht zu trennen vermag, ist stets kleiner als canescens, namentlich 
der Schnabel (dessen Grösse übrigens auch sehr erheblichen Schwan- 
kungen unterworfen ist) und hat den Bürzel in allen Kleidern stark 
braun gefleckt. Es liegen mir Exemplare aus Deutschland, Schweden, 
Nordamerika, Sibirien (Baikal-See) und Ostasien (Ochotsk) vor, die 
ich unbedenklich als zu ein und derselben Art gehörig betrachten 
muss. 

Dall und Bannister verzeichnen den von ihnen in Nordwest- 
Amerika gefundenen Birkenzeisig, über welchen sie hübsche Beobach- 
tungen geben, als Ae. linarius (B. of Alaska, p. 281), obwol Coues 
gerade auf Exemplare aus diesem Gebiete seinen Ae. fuscescens be- 
sründete. 

Für die dritte Form, welche vielleicht als Art Beachtung ver- 
dient, Ae. Holböll!! Brehm (Bonap. und Schl., Taf. 53), wäre nur 
der längere und spitzere, im Ganzen also grössere Schnabel als art- 
liches Unterscheidungskennzeichen zu notiren. Imwieweit dasselbe 
constant ist, vermag ich nach den wenigen, mir vorliegenden Exem- 
plaren aus Grönland und Schweden nicht zu bestimmen. 

Ob Ae. rostratus Coues (Elliot, Introd. B. N.-Am., Abbild., Kopf) 
als Art Beachtung verdient, scheint mir noch sehr zweifelhaft. Es 
liegen mir drei Exemplare aus Südgrönland (Lichtenfels) vor, die 
sich allerdings durch bedeutendere Grösse auszeichnen, namentlich 
den ansehnlich längern Flügel. Sie tragen ein vorherrschend rost- 
braunes, dunkel geflecktes Kleid, ohne Spuren von Roth auf Kopf 
oder Bürzel; nur die Scheitelplatte ist roth, aber theilweise sehr 
verschossen, weil sich die Exemplare (23. September) in der Mauser 
befinden. 


! Ich hatte seither das Vergnügen unter einer Sendung von Alaska vier Birken- 
zeisige untersuchen zu können. Dieselben bieten so entschiedene Mittelformen 
bezüglich der Schnabelgrösse, dass an. eine constante Unterscheidung von Holbölli 
nicht gedacht werden kann. Ich muss hierbei zugleich die vollständige Unhaltbar- 
keit von Ae. fuscescens Coues, der auf Exemplaren aus jenem Gebiete begründet 
wurde, constatiren. 


Mitt. 
Schw. 
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an Bas.|an Bas. 
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canescens. 
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2 8%-—2 9 111-2 |[18—19) 8—9 |4%,-5 61,—7 |14—15| 9-10|5Y,—6 | Alaska (4 Ex.) 
2er 20 8 4 De 65 9 7  |& Schweden. 
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27.32.83 71310 18-1907, |, 4 6 |I14 9 5 | Nordamerika. 
3 Ze | 20 9 6 7 16 2) 7 5 Südgrönl.(v.rostr. 
3 2.83 21 3 5 7 27 ) 5 SR) » 
3 2 22 9 5 a) 9 7 O » » 


[Zwei Exemplare wurden angetroften. Sie trieben sich fröhlich 
zwitschernd zwischen und auf den grossen Steinen und Felsblöcken 
umher, mit denen der sonst üppig bewachsene Berghang hier be- 
deckt ist. Nach dem ersten vergeblichen Schusse wurden die Vögel- 
chen sehr scheu, sodass es mir trotz aller Mühe nur gelang, den 
einen zu erlegen. — P.] 


6) Plectrophanes nivalis L. Schnee-Spornammer. 


Emberiza nivalis Naumann, Vögel Deutschlands, IV, 297, Taf. 106, 107. 
Emberiza nivalis Holb., Faun. Grönl., S. 25. 

Emberiza nivalis Sabine, Linn., Trans., XII. (1818), p. 531. 

Eimberiza nivalis Graah, Reise, S. 178. 

Plectrophanes nivalis Reinhardt, Ibis, 1861, p. 7. 

Plectrophanes nivalis Middendorfi, Sibirische Reise, S. 134. 

Plectrophanes nivalis Baird, B. N.-Am., p. 432. 

Plectrophanes nivalis Dall and Bamnister, B. of Alaska, p. 282. 

Eimberiza nivalis Malmgren, Journal für Ornithol., 1363, S. 370 (Spitzbergen). 
Plectrophanes nivalis Newt., Ibis, 1865, p. 502 (Spitzbergen). 

Plectrophanes nivalis Heugl., Peterm., Geogr. Mitth., 1871, S. 64 (Spitzbergen). 
Plectrophanes nivalis Gillet, Ibis, 1870, p. 306 (Nowaja-Sem]ja). 
Plectrophanes nivaliz Heuglin, Ibis, 1872, p. 61 (Nowaja-Sem]ja). 


Von dieser wohlbekannten Art liegen einige zwanzig Exemplare 
vor, im Mai 1870 auf den Pendulum-Inseln und im Juli und August 
auf Shannon- und Jackson-Insel eingesammelt; ausserdem fünf, wenige 
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Tage alte Junge, die am 12. Juli 1869 auf Sabine-Insel dem Nest 
entnommen wurden. 

Alte Vögel, im Frühling (26. April bis 24. Mai) erlegt, dem 

Taf. 107, Fig. 2 bei Naumann dargestellten Männchen gleichend, sind 
im theilweisen Wechsel der Schwingen und Schwanzfedern begriffen; 
bei einigen haben die weissen Federn des Oberkopfes hier und da 
zarte rostfarbene Spitzen; bei allen tragen die drei äussern weissen 
Schwanzfedern auf der Aussenfahne einen schwarzen Längsstrich; die 
weissen Deckfedern der ersten Schwingen sind schwarz geendet, oder 
bei andern ganz schwarz; die schwarzen Mantel- und Schulterfedern 
haben äusserst schmale weisse Spitzensäume; der dunkel-hornschwärz- 
liche Schnabel ist an den Tomienrändern und gegen die Basis der 
Unterkinnlade zu mehr oder minder breit horngelbbräunlich ver- 
waschen. 
Die Ende April auf den Pendulum-Inseln eingesammelten Vögel 
haben ebenfalls einen dunkeln Schnabel; die Federn des Oberkopfes 
und der Backen sind braun und wie die schwarzen Mantel- und 
Schulterfedern schmal bräunlich-weiss gesäumt. 

Am 1. August auf Jackson-Insel erlegte Exemplare sind in voller 
Mauser des Kleingefieders begriffen; Schnabel hornorange mit dunkelm 
Firstenrücken. 

Frisch vermauserte Vögel im August und September erlegt, tra- 
sen das bekannte Kleid, wie es Naumann (S. 303) beschreibt: Schna- 
bel lebhaft orange mit dunkler Spitze. 

Sehr interessant ist das anscheinend noch unbeschriebene Nest- 
kleid, welches ich durch Güte von von Heuglin erhielt. — Kopf, 
die ganze Oberseite, Kopfseiten, Halsseiten, Kehle, Kropf und Brust 
sind düster bräunlichgrau, auf Schultern, Mantel, Brust und den 
Seiten mehr fahlbräunlich mit sehr verwaschenen dunklern Flecken ; 
Kinn weisslich; Unterbrust und übrige Unterseite nebst den untern 
Flügeldecken weiss; die (kaum 3” langen) Schwingen 1. Ordnung und 
deren Deckfedern schwarz mit fahlen Endsäumen; Schwingen 2. Ord- 
nung weiss, am Ende der Aussenfahne mit langem schwarzem Endiflecke; 
letzte Schwinge 2. Ordnung schwarz mit sehr breiten braunen Rändern 
an Aussenfahne und Ende; Deckfedern der zweiten Schwingen schwarz 
mit fahlisabellbräunlichen Aussen- und Endsäumen, daher von letz- 
terer Farbe; obere Deckfedern dunkel braungrau, die grössten breit 
weiss geendet, daher eine weisse Flügelquerbinde; Schwanzfedern 
schwarz, am Ende und Rande der Aussenfahne braun; die äussern 
drei Schwanzfedern weiss mit schwarzer Aussenfahne; die dritte mit 
breitem schwarzen Endfilecke an Innenfahne. 
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Schnabel dunkel hornfarben, der untere horngelbbräunlich. Beine 
dunkel. 

Das beschriebene Exemplar wurde durch von Heuglin am 19. Juli 
auf Spitzbergen eingesammelt. 

Ein am 12. Juli gefundenes Nest war unter Steinen angelegt. Es 
ist sehr gross, circa 6'/,” lang und fast 4” breit, aber die Wandun- 
gen sind so ausserordentlich dick, dass der eigentliche Nestnapf nur 
3” in der Länge und 2” Durchmesser hat. Der kunstvolle Bau be- 
steht aussen aus dicht ineinander verflochtenen Grashalmen, Würzel- 
chen, Haidekrautstengeln ete.; der innere, aus sehr feinen Hälmchen 
geflochtene, Theil ist mit Haaren und einzelnen Mövenfedern warm 
und dicht ausgepolstert. 


| | 
Fl. Schw .c| Hals Te (Me Z: 

! 

| 


I 


au gu _4N gu | 9 1/23 7410-1 mm 929mm jzymm 9-1] jmm Ostgrönl. (20 Ex.) 


a N I a ee | 10 20 14 8 Spitzbergen. 
a 11 Du ya 5) 1 14 9) Östsibirien. 
422 26 | 10 20 15 10 Kamtschatka. 
Bea 2-6 | 10 20 14 10 Nordamerika. 

ı 


In der Färbung ebensowol als in den Dimensionen bieten Exem- 
plare aus den drei Erdtheilen keinerlei Anhalt zu einer specifischen 
Absonderung, die nur von Chr. L. Brehm, seiner bekannten Manie 
folgend, versucht wurde. 

Von der Ostküste bereits durch Graah nachgewiesen. 


|Der Schneespornammer ist der häufigste Landvogel. Wir be- 
segneten ihm überall an der Küste und im Innern. Zugleich ist es 
derjenige Vogel, der am frühesten (Anfang April) ankommt und am 
spätesten (Ende September) wegzieht. 

Ein vereinzeltes Exemplar erschien bereits am 9. April beim 
Schiffe; am folgenden Tage liess sich ihre Stimme vom Lande her 
vernehmen und vom 15. April an bemerkten wir sie überall, sowol 
in der Ebene als bis hoch in die Berge hinauf. In der Zeit vom 
15. bis etwa 26. April hielten sie sich meist paarweis zusammen, 
anscheinend Männchen und Weibchen, und nie bemerkten wir mehr 
als fünf Exemplare; aber in den letzten Apriltagen und während 
der ersten drei Wochen des Mai sahen wir sie in Schaaren von 
10— 40, zuweilen bis zu 60 Stück. Ende Mai hörte dieses gesellige 
Leben auf, weil sich die Vögel gepaart und weit über das Land 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II, E7 13 
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zerstreut hatten. Anfang Juni liessen die Männchen zuerst ihren 
zwitschernden fröhlichen Gesang hören, der in mancher Hinsicht 
an den unserer Feldlerche erinnert. 

Gegen Mitte Juni (10.—12.) bemerkten wir auf der Walross- 
Insel ein Schneesporner-Paar, welches in auffallender Weise in ein 
Felsloch ein- und ausschlüpfte und dadurch deutlich zu erkennen 
gab, dass es mit dem Nestbau beschäftigt war, doch gelang es uns 
nicht die Stelle zu entdecken. Erst am 12. Juli fand Dr. Cope- 
land ein Nest, welches unter einem ziemlich grossen Steine, an den 
sich mehrere kleinere anlagerten, angebracht war. Der Eingang 
zum Neste wurde durch eine circa 1Y, Fuss lange Röhre gebildet, 
die so eng war, dass man nicht mit der Hand bis zum Neste ge- 
langen konnte. Durch Abwälzen des Steins konnte das letztere erst 
freigelegt werden. 

Im Herbst 1869 bemerkten wir Pl. nivalis ebenfalls häufig, die 
letzten wurden am 29. September gehört. 

Ich bemerke noch, dass wir im Frühjahr 1870 mehrmals er- 
frorene Schneesporner fanden. A. P.] 


7) Plectrophanes lapponicus L. Lerchenspornammer. 


Emberiza lapponica Naum., Vögel Deutschlands, IV, 319, Taf. 108. 
Emberiza calcarata Holb., Faun. Grönl., S. 27. 

Plectrophanes lapponicus Reinh., Ibis, 1861, 8. 7. 

Plectrophanes lapponica Middend., Sibirische Reise, S. 136. 
Plectrophanes lapponicus Baird, B. N.-Amer., p. 433. 
Plectrophanes lapponicus Dall and Bann., B. of Alaska, p. 283. 


Zwei Männchen, am 25. Juli auf Shannon geschossen, tragen 


beide das vollkommene Sommerkleid (Naumann, a. a. O., Taf. 108, 
Fig. 3), doch sind die Federspitzen, namentlich die Enden der Schwung- 
und Schwanzfedern stark abgerieben. 


BU Hu 9 1’ 09mm 909mm jqmm zum 16) Östgrönland. 
3: 61410944 11 22 14 11 » 
3u5.,..10 10 22 15 < © Alaska. 


Diese circumpolar verbreitete Art wird von Kapitän Graah nicht 
verzeichnet, obschon sie Holböll als von ihm an der Ostküste beob- 
achtet notirt. 


Auf Spitzbergen und Nowaja-Semlja fehlt sie. 
“ 
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[Der Lerchenspornammer war keineswegs häufig. Der erste 
liess sich am 9. Mai beim Schiffe sehen und kam furchtlos an 
Bord geflogen. Am 16. Mai stellte sich abermals ein solcher Vogel 
ein, der wie der erste das zutraulichste Wesen bekundete. Selbst 
wiederholte Fehlschüsse vermochten ihn nicht scheu zu machen und 
er kehrte stets wieder in unmittelbare Nähe des Schiffes zurück, 
wo er in einem Kehrichthaufen eifrig nach Nahrung suchte. A. P.] 


Loxia leucoptera wird von Holböll (p. 4) als von Graah an deı 
Ostküste beobachtet angeführt, jedoch fehlt die Art in Graah’s Ver- 
zeichniss. 


Gallinae. Hühnervösgel. 
8) Lagopus alpinus Nilss. Schneehuhn. 


Lagopus Briss. Orn., I, 1760, p. 216 (deser. bon.). Alpen. 

Tetrao lagopus Temm. (nec L.), Hist. Gall. III, 1815, p. 185 et 707. 

Tetrao alpinus Nilss., Orn. suec., 1817, p. 311 (Skandinavien). 

Tetrao lagopus Sabine, Trans. Lin. Soc. XII (1818), p. 530. 

Tetrao lagopus Temm., Man. d’Orn., II (1820), p. 468. 

Tetrao islandorum Faber, Prodr. isl. Orn., 1822, p. 6 (Island). 

Tetrao lagopus Otho Fabricius (nec L.), Fauna groenlandiae, 1780, p. 114, 
Nr. 80 (Grönland). 

Tetrao lagopus Vieill.. Enc. Meth., I, 201, 202 (ex Fabric.). Grönland. 

Lagopus Reinhardti Brehm, Lehrb. Nat. europ. Vögel, 1823, S. 986 (Grönl.). 

Lagopus montanus Brehm, Handb. Nat. Vög. Deutschl., 1831, S. 516. 

Lagopus alpinus Keys. und Blasius, Wirbelthiere Europas, S. 199. 

Tetrao lagopus Naum., Vögel Deutschlands, VI, 401, Taf. 160, 161. 

Tetrao lagopus Holb., Faun. Grönl., S. 33. 

Tetrao lagopus Graah, Reise, S. 178. 

Lagopus montanus, alpinus, islandicus Reinhardti und grenlandicus Brehm, 
Vogelf., S. 263, 264. 

Lagopus Reinhardti Reinh., Ibis, 1861, S. 9. 

Lagopus alpinus Middend., Sibirische Reise, S. 190. 

? Lagopus rupestris Baird, B. N.-Amer., p. 635. 

? Lagopus rupestris Dall. and. Bann., B. Alaska, p. 289. 

Lagopus mutus Degl. et Gerbe, II, 40. 


Die schöne, durch die Expedition heimgebrachte Reihe von 10 
Exemplaren, welche auf Sabine- und Clavering-Insel eingesammelt 
wurden, gibt mir die erfreuliche Gelegenheit das Schneehuhn Grön- 
lands eingehender zu behandeln und dadurch, wie ich hoffe, zur 
bessern Kenntniss der Schneehühner beizutragen. Da bisjetzt keine 
ausführliche Beschreibung des grönländischen Schneehuhns vorliegt, 
so lasse ich dieselbe zunächst folgen, muss dabei aber auf einzelne 
Exemplare eingehen, um zu zeigen, wie erheblich manche Charaktere, 
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auf welche man bisher grosses Gewicht legte, so z. B. das Weiss an 
der Basis der Schwanzfedern, varliren. 


Winterkleider. 
Altes Männchen. (Januar 1870, Sabine-Insel.) 

tein und blendend schneeweiss; ein breiter sammtschwarzer 
Zügelstreif entspringt am Nasenloche und zieht sich oberseits ın 
gerader Linie bis zum untern Augenrande, unterseits ist derselbe 
mehr ausgedehnt, beginnt am obern Rande des Unterkiefers, der 
schmal gesäumt wird, und steigt in schiefer Linie nach oben bis 
zum untern Augenrande, dieses unterseits sehr schmal säumend 
und sich hinter dem Auge als schmaler schwarzer Längsstrich bis 
auf die Schläfe fortsetzend; die zwei mittelsten Schwanzfedern ein- 
farbig weiss, die übrigen (sieben jederseits) schwarz, gegen die 
Basis zu heller, ins Schieferschwarze, an der äussersten Basis 
weiss, am Ende weiss gesäumt, sehr schmal an der äussersten 
Feder, breiter (eirca 3”) an der innersten. Schäfte der Schwin- 
gen 1. Ordnung an der Basishälfte weiss, an der Endhälfte all- 
mählich ins Bräunliche, gegen die Spitze zu ins Schwärzliche über- 
gehend; die äusserste Spitze weiss. 

Schnabel hornschwarz, Oberschnabel mit durchschemend hellerm 
Spitzenrande; Nägel durchscheinend horngraufahl, an der ver- 
deckten Basis ins Schwärzliche. 

Männchen. (2. Januar 1870, Sabine-Insel.) 

Wie das vorhergehende, aber der schwarze Zügelstrich breiter, 
namentlich auch hinter dem Auge; das Weiss an der Basis der Aussen- 
fahne der sieben äussern Schwanzfedern breit, auf der äussersten, 
wo es die ganze Aussenfahne schmal säumt, circa 1” breit, nach 
den innern Federn zunehmend, sodass es auf der siebenten, wo 
es zugleich die Innenfahne bedeckt, über 2” breit wird. 

Männchen. (Januar 1870, Sabine-Insel.) 

Der schwarze Zügelstreif weit schmäler mit einzelnen weissen 
Federchen gemischt; das Weiss an der Basis der Schwanzfedern 
ganz versteckt wie bei Nr. 1, aber die siebente Feder an der 
ganzen Innenfahne weiss; an der schwarzen Aussenfahne, die 
zwei braungesprenkelte Querbinden zeigt, mit sechs Linien brei- 
tem weissen Endrande, der auf den übrigen Federn äusserst schmal 
ist, zum Theil ganz fehlt. 

Schnabel schwarz mit gelblicher Basis des Unterschnabels. 

Männchen. (9 December 1869, Sabine- Insel.) 
Weisse Basis der äussern Schwanzfedern sehr versteckt, kaum 
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5" breit; Schwingen 1. Ordnung fast bis zur Basis dunkelschäftig; 
Zügelstreif sehr breit. 

Spitzenrand des schwarzen Schnabels kaum bemerkbar heller: 
Nägel durchscheinend hornweisslich mit dunkelbrauner Basis. 

Männchen. (5. Februar 1870, Sabine-Insel.) 

Weisse Basis der äussern Schwanzfedern so gut als fehlend, der 
weisse Spitzensaum äusserst schmal. Schäfte der Schwingen weiss, 
nur am Ende blassbräunlich; schwarze Zügel sehr breit. 

Schnabel durchaus hornschwarz; Nägel dunkelhornbraun, nur 
auf dem Rücken heller durchschimmernd; über dem Auge eine 
nackte röthliche Stelle. 

Weibchen. (Januar 1870, Sabine-Insel.) 

Ganz wie das Männchen, aber der schwarze Zügelstreif fehlend, 
nur durch einige wenige schwarze Federchen vor und hinter dem 
Auge angedeutet; die sieben äussern Schwanzfedern fast an der 
ganzen Basishälfte über beide Fahnen weiss, auf der äusser- 
sten, die zugleich an der ganzen Aussenfahne weiss ist, 14” breit, 
auf der siebenten 2” 2” breit, dabei mit breitem (4”) weissem 
Spitzenrande. Schwingenschäfte an der Endhälfte deutlich schwarz. 

Nägel hornweiss mit dunklerer Basis. 

Weibchen. (5. Februar 1870, Sabine - Insel.) 

Schwarze Zügel so gut als ganz fehlend, d. h. nur Spuren ein- 
zelner schwarzer Federchen vorhanden; das Weiss an der Basis 
der Schwanzfedern mehr beschränkt, auf der äussersten, die an 
der Aussenfahne nicht ganz bis zur Spitze weiss ist, 14” breit, 
auf der siebenten, die an der Innenfahne braun gesprenkelt ist, 
18" breit. 

Schnabel durchaus hornschwarz; Nägel dunkel, mit heller durch- 
schimmernden Seitenrändern. 

Männchen aus Island (Bremer Museum). Ganz wie grönländische; 
der schwarze Zügelstreif hinter dem Auge etwas breiter und län- 
ger ausgedehnt, weiss an der Basis der Schwanzfedern sehr schmal 
(kaum 6”), eben wie der Spitzensaum ; Schäfte der Schwingen 1. Ord- 
nung bis zur Basis schwarz; die der zweiten Schwingen an der 
Basishälfte ebenfalls schwarz. 

Schnabel hornschwarz; Nägel durchscheinend hornfahl mit dunkle- 
rer Basis. 

Männchen aus Norwegen (Bremer Museum). Ganz wie grönländi- 
sche. Schwanzfedern mit ganz versteckter, kaum sichtbarer weisser 
Basis; Schäfte der ersten Schwingen mit weisser Basishälfte; dann 
ins Bräunliche mit äusserster weisser Spitze; Nägel hornbräunlich. 
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Männchen von den Schweizer Alpen (Bremer Museum), wie grönländi- 
sche; Weiss an Basis der Schwanzfedern ganz fehlend; weisser Endrand 
deutlich; Schäfte der ersten Schwingen hornweisslich mit fast schwar- 
zer Endhälfte; Nägel dunkel mit durchscheinenden Seitenrändern. 

Weibchen von den Schweizer Alpen (Bremer Museum) stimmen durch- 
aus mit grönländischen überein; bei einem sind auf dem Zügel 
ebenfalls einzelne schwarze Federchen vorhanden und der Basis- 
theil der Schwanzfedern ist braungrau gesprenkelt mit äusserster 
weisser Basis. Nägel dunkel. 


Sommerkleider. 


Männchen (Anfang August 1869 auf dem Hühnerberg von Dr. Cope- 
land erlegt), stimmt fast ganz mit der Beschreibung des einjäh- 
rigen Männchen bei Naumann überein und einem Männchen aus 
Ost-Finnmarken im Bremer Museum; wie das Letztere zeigt es die 
fein grau gesprenkelte Rückenzeichnung. Zügel schwarz; Schwanz- 
federn im Wachsthum begriffen, mit sehr wenig bemerkbarer weisser 
Basis. Die fast ganz enthlössten Nägel hornbräunlich. 

Altes Männchen (8. Juli 1870, Sabine-Insel) mit stark entwickeltem 
franzigem, rothem Hautkamme über dem Auge, ist im vollen 
Wechsel des Kleingefieders begriffen; einzelne der Schwingen 
spriessen ebenfalls aus den Blutkielen hervor. Es trägt ganz das 
rostbraune Kleid, mit schmalen dunkeln Querlinien auf der Ober- 
seite und breiten schwarzen und rostgelben auf Kopf und Hals, 
wie es Faber („Altes Männchen“, 3. 6) für L. islandorum be- 
schreibt; der grösste Theil der Flügel und Unterseite sind weiss; 
die kurzen breiten Nägel hornbraungelb. 

Weibchen (16. Juli 1869, Clavering-Insel), trägt ein breit rostgelb- 
und schwarz quergebändertes Kleid, ganz wie ein Exemplar von 
den Schweizer Alpen im Bremer Museum und stimmt ganz mit 
der Beschreibung des alten Weibchen im Sommer bei Faber (S. 8) 
überein. Die Schwanzfedern zeigen sehr wenig Weiss an der Basis, 
und kaum Spuren eines weissen Spitzenrandes. Dieses Exemplar 
zeigt nur noch an einzelnen Schwungfedern Federwechsel; der 
srösste Theil des Kleingefieders ist bereits völlig vermausert. Nägel 
horngraubraun; Zehen haarig zerschlissen befiedert. 

Ein ganz junger Vogel, am Anfang August 1869 auf dem Hühner- 
berg von Dr. Copeland erlest, im ersten theilweis noch mit Dunen 
vermengten Federkleide, ist, ähnlich dem vorhergehenden, rostgelb 
und schwarz quergebändert und zeigt auf den Flügeln ebenfalls 
bereits einzelne weisse Federn. 
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Nach der gegebenen ausführlichen Darstellung stehe ich nicht an, 
die Schneehühner, welche Grönland, Island, Skandinavien und die 
hohen Gebirge Mitteleuropas bewohnen, als zu einer Art gehörig zu 
betrachten. Wenigstens sehe ich mich ausser Stand, den mehr oder 
minder erheblichen, ım ganzen aber ziemlich bedeutungslosen Ab- 
weichungen, auf welche hin verschiedene Arten oder Rassen begrün- 
det wurden, Artrecht zu vindiciren. Die erheblichen Verschieden- 
heiten der grönländischen Exemplare, welche sämmtlich von ein und 
derselben Localität herstammen, beweisen am besten, dass die indi- 
viduelle Abweichung sehr berücksichtigt zu werden verdient. 

Eine durch Missionar Starick in Lichtenfels erhaltene schöne Reihe 
von Schneehühnern im Sommer- und Winterkleide aus Südgrönland, 
(die ich nochmals sorgfältig mit unsern ostgrönländischen verglich, über- 
zeugte mich von der vollständigen Uebereinstimmung. Ein junges Männ- 
chen (12. August) ist von einem aus den Schweizer Alpen gar nicht zu 
unterscheiden; im August erlegte Weibchen stimmen mit solchen aus 
Finnmarken überein, varııren aber unter sich sehr erheblich. 

Nach den Angaben von Middendorft’s ist das Schneehuhn Nord- 
sibiriens identisch mit dem Z. alpinus Norwegens. Leider gelang es mir 
bisher nicht Exemplare aus dem arktischen Amerika untersuchen zu 
können; nach den Darstellungen der amerikanischen Ornithologen 
unterliegt es für mich aber kaum einen Zweifel, dass auch das ame- 
rikanische (L. rupestris) sich als gleichartig mit dem europäischen er- 
weisen wird. In diesem Falle würde die Verbreitung der Art eine 
circumpolare sein, wie bei L. albus, von dem ich Exemplare aus bei- 
den Continenten vergleichen konnte, die ich, in Uebereinstimmung 
mit Professor Newton, vollkommen gleich fand. 

Letzterer Forscher, der über Schneehühner umfassende Studien 
anstellen konnte, namentlich in Bezug auf die Phasen des Sommer- 
kleides, hält L. alpinus (= mutus) für eine von L. rupestris (= is- 
landorum, —= Keinhardtii) verschiedene Art. Letztere würde Island, 
Grönland und das arktische Amerika bewohnen, während das erstere 
sich über Schottland, Norwegen, Schweden, Finnland, das nördliche 
Russland, die Alpen der Schweiz und Pyrenäen verbreitet. Ich ver- 
danke dem genannten Gelehrten interessante Mittheilungen, die ich 
nicht unterlassen will hier anzufügen, um so mehr als sie verschiedent- 
lich den von mir gebrachten Angaben entgegenstehen. 

„Dei L. alpinus wird sehr häufig oder fast immer das Frühlings- 
oder erste Sommerkleid mit dem Herbst- oder zweiten Sommerkleide 
verwechselt. Das erstere ist bei den Weibchen beider Arten (alpinus 
und rupestris) sehr ähnlich und hat die schön rostgelbe oder rost- 
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orange Färbung mit dunkeln Querlinien und dunkler Vermiculirung. 
Dieses Kleid wird während der Brütezeit getragen, aber nachdem die 
Jungen völlig befiedert sind, von dem Weibchen von alpinus mit 
einem grauen gewechselt, bis zum Anlegen des rein weissen Winter- 
kleides. Uebrigens sind Spuren der letztern fast immer, auch wäh- 
rend des Sommers bemerkbar, und unter Umständen kann man an 
im August geschossenen Weibchen vier verschiedene Färbungsstufen 
ausgesprochen finden, nämlich 1) das alte Winterkleid (weiss), 2) das 
Frühlings- oder erste Sommerkleid (orange). 3) das Herbst- oder 
zweite Sommerkleid (grau) und 4) das neue Winterkleid (weiss). — Ob 
das Weibchen von rwpestris jemals das rein graue Kleid erhielt, ver- 
mag ich nicht anzugeben. 

„Die Männchen beider Arten legen das Frühlingskleid viel später 
an als die Weibchen und man sieht sehr selten ein Männchen im voll- 
ständigen Frühlings- oder ersten Sommerkleide, da sie schon sehr 
früh in das graue oder braune Herbstkleid vermausern. Das alte 
Männchen von L. alpinus in der vollen Frühlingstracht hat die Brust 
glänzend schwarz. Ungefähr zu derselben Zeit, wenn das Weibchen 
in Grau verändert, ist dasselbe beim Männchen auch der Fall; beide 
(reschlechter ähneln sich dann einander sehr. — Das Männchen von 
L. rupestris zeigt im Frühlingskleide auf der Brust braungesprenkelte 
Federn, aber niemals eine die ganz schwarz wäre, auch scheint es 
nie das schöne graue Herbstkleid (post nuptial-dress) zu erhalten 
wie «lpinus, sondern nur ein über und über graubraunes Kleid, doch 
bin ich in dieser Hinsicht nicht völlig sicher. 

„Es hat mich viele Mühe, Zeit und die Untersuchung einer grossen 
Anzahl von Exemplaren gekostet, ehe ich klar darüber wurde, dass 
die Vögel dreimal im Jahre mausern. Exemplare beider Arten im 
vollen Winterkleide maasse ich mir übrigens nicht an mit Sicherheit 
zu unterscheiden.“ (N.) 

Weiteres über diesen Gegenstand theilt Professor Newton in: 
ProessAead: Phil, r87E,- pP: ‚96. mit. 

Dr. von Heuglin sandte mir fünf von ihm auf Spitzbergen erleste 
Exemplare von L. hemeleucurus Gould = hyperboreus Sunder zu, eine 
Art, die ich nach den Mittheilungen Malmgren’s und von Heuglin’s 
wegen der viel bedeutendern Körperverhältnisse als eine unbedenk- 
lich gute betrachten zu müssen glaubte. Nach eigener Vergleichung 
finde ich aber, dass diese Unterschiede keineswegs so erheblich sind, 
als es den Anschein hatte. Dennoch dürfte das Schneehuhn Spitz- 
bergens als besondere Art anzusprechen sein. Im Sommerkleide ist 
der rostgelbe Grundton mit schmalen schwarzen Querlinien dicht be- 
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setzt, während das grönländische Schneehuhn breit schwarz und rost- 
gelb quergebändert erscheint. 

[Schneehühner waren den ganzen Winter über sehr zahlreich 
auf der Shannon-Insel, namentlich in den Niederungen nahe dem 
Hafen. Sie hielten sich während dieser Periode in Ketten von 6— 
20 Stück und waren so wenig scheu, dass wir sie mit leichter Mühe 
erlegen konnten, ja sogar mit dem Ladestocke wurden einzelne er- 
schlagen. Die Kröpfe der erlegten fand ich meist mit jungen Weiden- 
schösslingen vollgepfropft, aber auch mit Blättern und Sprossen 
von Saxifraga, Cerastium und Ranunculus, dagegen in denen, welche 
wir Anfang August erhielten, hauptsächlich Samenkapseln von Cru- 
ciferen, nebst Blättern und Sprossen verschiedener Pflanzen. 

Mit dem Erscheinen der Sonne wurden die Schneehühner auf- 
fallenderweise selten und auf unsern zahlreichen Excursionen durch 
die Insel bemerkten wir keine. Nur am 1. Mai sah Dr. Copeland 
ein Paar fliegen, die noch das Winterkleid zu tragen schienen. Auch 
Ende Mai wurden von dem genannten Forscher hin und wieder 
Männchen beobachtet und eins von ihm erlegt. Dasselbe trug noch 
das vollkommene Winterkleid, nur auf den kleinen Flügeldecken 
mit einzelnen braunen Federn gemischt; der nackte Hautkamm über 
dem Auge war stark ausgebildet, ebenso die Testikeln. Die Stimme 
des Schneehuhns bekamen wir nur einmal, Ende Mai, zu hören; sie 
bestand in einem knarrenden Tone. 

Ich vermuthe, dass die Schneehühner grösstentheils während 
des Sommers mehr ins Innere ziehen, wo eine reichere Vegetation 
herrscht, während die Niederungen der Küste ihnen im Winter in- 
sofern günstiger sind, als die heftigen Stürme die Ansammlung von 
Schnee mehr verhindern, sodass die Vögel leichter zu den zahlreich 
vorhandenen Weiden gelangen können. — P.] 


Grallatores. Stelzvögel. 


9) Charadrius hiaticula L. Halsband-Regenpfeiffer. 


Naumann, Vögel Deutschlands, VII, 190, Taf. 175. 

Sabine, Linn. Trans., XII, 534. 

Holb., Faun. Grönl., S. 37. 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 213. 

Malmgren, Journal für Ornithologie, 1863, S. 372 (Spitzbergen). 
Newton, Ibis, 1865, S. 504 (Spitzbergen). 

Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Seml]ja). 

Heuglin, Ibis, 1872, S. 62 (Nowaja-Sem]ja). 


Vom Halsband-Regenpfeifer liegen fünf Exemplare vor, und 


4. Vögel. 903 


zwar alte und junge Vögel, die meist auf der Sabine-Insel einge- 
sammelt wurden. Davon wurde ein Exemplar Ende September 1869 
erfroren gefunden und ein Weibchen am 16. Juli 1870 auf Clavering- 
Insel beim Nest geschossen; letzteres enthielt vier Eier. Die übrigen 
Exemplare sind junge völlig vermauserte Vögel, die im September 
1869 erlegt wurden. Sie stimmen mit der Beschreibung, wie sie Nau- 
mann S. 196 entwirft, gut überein, scheinen aber kaum Spuren einer 
dunklen Kropfquerbinde zu besitzen und haben einfarbig hornschwarze 
Schnäbel. 


Eine genauere Beschreibung ist wegen des schlechten Zustandes 
der in Spiritus aufbewahrten Exemplare leider nicht zu geben. 
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In den von mir untersuchten Mägen fanden sich nur einige kleine 
(uarzkörner und undeutliche Reste von Insekten. 

Der buntschnäblige Regenpfeifer, bisher noch nicht aus Ostgrön- 
land nachgewiesen, gehört mit zu den verbreitetsten Vögeln, wie ich 
andern Orts (Finsch und Hartl., Vögel Ostafrikas, S. 659) ausführ- 
lich erörterte. 


10) Strepsilas interpres L. Steinwälzer. 


Naumann, Vögel Deutschlands, VII, 305, Taf. 180. 
Holböll, Fauna Grönlands, S. 37. 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 213. v 
Baird, B. N.-Amer., p. 701 und 702. 

Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 290, Nr. 104 und 105. 
Newton, Ibis, 1865, S. 505 (? Spitzbergen). 

Malmgren, Journal für Ornithologie, 1865, S. 386. 
Heuglin, Ibis, 1872, S. 62 (Nowaja-Sem]ja). 


Es liegen nur zwei durch die Expedition mitgebrachte Stein- 
wälzer vor; ein im October 1869 auf Sabime-Insel geschossenes Männ- 
chen trägt bereits das ausgefärbte Winterkleid; das andere Anfang 
August auf Kap Broer Ruys erlegte Exemplar scheint ein jüngerer 
Vogel zu sein, ist aber arg zerschossen und durch Aufbewahrung in 
Spiritus noch mehr unkenntlich geworden. 
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Im Magen des letztern fand ich nur einige kleine Quarzkörner. 

Graah notirt den Stemwälzer nicht unter den von ihm in Ost- 
srönland beobachteten Vögeln; doch liess sich das Vorkommen dieses 
Kosmopoliten auch hier füglich erwarten, da wir durch Holböll wissen, 
dass er sowol in Süd- als in Nordgrönland brütet. 

Das von Newton zuerst beobachtete Vorkommen der Art auf Spitz- 
bergen, welches Malmgren lang und breit (l. e.) zu widerlegen ver- 
suchte, hat neuerdings volle Bestätigung gefunden (vgl. Heuglin in 
Petermann’s Geographischen Mittheilungen, 1871, S. 66). 

Dall und Bannister verzeichnen Strepsilas als häufig am Jukon, 
Sanct-Michael und von Sitka und geben dankenswerthe Notizen über 
das Brutgeschäft. 

Die geographische Verbreitung des Steinwälzers haben wir (Orn. 
Centr. Polynesiens, S. 196, und Vögel Ostafrikas, S. 664) in ausführ- 
licher Weise geschildert. 


11) Calidris arenaria L. Sanderling. 

Naumann, Vögel Deutschlands, VII, 360, Taf. 182. 

Holböll, Fauna Grönlands, S. 36. 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 219. 

Baird, B. N.-Amer., p. 723. 

Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 292. 

% Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Semlja). 

Unter den von der Ostküste mitgebrachten Exemplaren ist ein 
junger, halbflügger Vogel von Interesse, im August 1869 auf Sabine- 
Insel eingesammelt. Derselbe zeigt, bei bereits stark entwickelten 
Schwingen, noch Spuren vom Dunenkleide. Auf dem Oberkopfe, Mantel 
und den Schultern sind die Federn bereits vorhanden, schwarz mit 
roströthlichen Endsäiumen, daher die letztere Farbe vorherrschend; 
die Unterseite erscheint weiss mit rostfarbenem Anfluge auf dem 
Kropfe. 

Von alten Vögeln liegt ein Anfang August bei Kap Philip Broke 
und ein anderes auf Sabine-Insel (in demselben Monat) erlegtes Exem- 
plar vor, sowie ein drittes, ohne Angabe des Fundorts und Datums. 

Das letztere trägt ein Jugendkleid, ähnlich dem, wie es Nau- 
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mann (S. 368) beschreibt; die andern zeigen auffallenderweise ebenfalls 
nichts von dem rostrothen Sommerkleide, in welchem man sie in diesem 
Monate zu finden voraussetzen durfte. 


Auf eine nähere Beschreibung 
kann leider nicht eingegangen werden. 
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Nach Holböll bereits durch Kapitän Graah von der Ostküste nach- 
gewiesen, aber nicht in dem Verzeichniss von Graah aufgeführt. 


Bezüglich der geographischen Verbreitung muss ich auch bei die- 
ser Art auf unsere „Vögel Ostafrikas“ (S. 769) verweisen. Dall und 
Bannister fanden sie häufig am Jukon; sie erscheint dort mit am 
ersten (schon Anfang Mai) und zieht am spätesten weg. 
wurden noch im October angetroffen. 


Einzelne 


12) Tringa maritima Brünnich. Meer-Strandläufer. 
Naumann, Vögel Deutschlands, VII, 467, Taf. 188. 

Sabine, Linn. Trans., XII (1818), p. 532. 

Holböll, Fauna Grönlands, S. 39. 

Reinhardt, Ibis, 1861, S. 11. 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 220. 

Baird, B. N.-Amer., p. 717. 

Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 291. 

Malmgren, Journal für Ornithologie, 1863, S. 372 (Spitzbergen). 
Newton, Ibis, 1865, S. 505 (Spitzbergen). 

Heuglin, Petermann’s Geographische Mittheilungen, 1871, S. 64 (Spitzbergen). 
Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Semlja). 

Heuglin, Ibis, 1872, S. 72 (Nowaja - Sem]ja). 

Tringa minuta Walker, Ibis, 1860, S. 166 (Nowaja-Semlja). 
Tringa minata Reinhardt, Ibis, 1861, S. 3 (= maritima). 


Vier von den mitgebrachten Exemplaren wurden im August und 
September 1369 auf der Niederung der Sabine-Insel eingesammelt 
und tragen das bekannte Winterkleid, in welchem die Art während 
ihres Herbstzuges bei uns erscheint. Bei zweien besitzen die Federn 
auf Mantel, Schultern und Oberkopf noch roströthliche Endsäume, was 
bei einem am 13. September auf Spitzbergen erlesten Weibehen (Voll. 
von Heuslin) ebenso der Fall ist. Bei dem am 21. Juni 1570 auf 
Sabine-Insel erlangten Exemplare sind die Mantel- und Schulterfedern 
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mit breitern rostgelben und rostfarbenen Spitzenflecken versehen, ohne 
indess diesen Theilen vorherrschend diese Färbung zu verleihen. Nau- 
mann’s treftliche Beschreibung des „Hochzeitkleides“ (S. 472) passt 
übrigens genau auf dieses Exemplar; ebenso die von Heuglin im Juli 
auf Spitzbergen eingesammelten, die mir zum Vergleiche vorliegen. 

Die Grössenverhältnisse, namentlich die des Schnabels varliren 
nicht unerheblich. 


AU N Do 1 4 Pal ne 107 Ostgrönland. 
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4 6 24 1275 10 — Kap. 

4 6%, 24 12 10 10 Alaska. 


Tr. maritima war bisher nicht aus Ostgrönland bekannt, obwol 
sich sein Vorkommen hier wol annehmen liess. Holböll spricht schon 
seine Verwunderung darüber aus, dass Kapitän Graah die Art ganz 
unerwähnt lässt. 

So genau wir auch mit der nördlichen Verbreitung dieses circum- 
polaren Vogels bekannt sind, so wenig genaue Kunde besitzen wir 
hinsichtlich der Ausdehnung seiner Winterwanderungen. Sein im Gan- 
zen seltenes Vorkommen an den Gestaden des gemässigtern Europa 
und Deutschlands, in dessen Innern er nach Naumann noch niemals 
beobachtet wurde, liessen darauf schliessen, dass er, als Ausnahme 
von der Regel, schon in nördlichen Breiten überwintert. Die gründ- 
lichen Beobachtungen nordischer Forscher, unter denen ich nur Faber 
und Hallgrimson nennen will, geben volle Bestätigung; wir erfuhren 
durch sie, dass Tr. maritima z. B. schon auf Island in grosser An- 
zahl überwintert. Andererseits war bereits Naumann sein alljähr- 
liches Erscheinen an den Gestaden des Mittelmeeres bekannt und Er- 
hardt (Naumannia, 1858, S. 13) notirt ihn unter den regelmässigen 
Durchzüglern auf den Cycladen, eine Angabe, welche von Droste 
(Vogelwelt Borkums, S. 215) bezweifeln zu müssen glaubt. Ohne 
Zweifel hat dieselbe aber ihre volle Richtigkeit und die Wanderun- 
sen von Tr. maritima erstrecken sich viel weiter als wir glauben. 
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Es ist mir erfreulich einen eclatanten Beweis dafür beibringen zu 
können, indem ich eine unzweifelhafte Tr. maritima unter einer Vogel- 
sendung vom Kap der guten Hoffnung erhielt. 

[inde Mai in Flügen von 20—30 Exemplaren auf der feuchten 
Niederung der Sabine-Insel von uns beobachtet; Anfang Juni sahen 
wir sie nur noch in Paaren. Auf Shannon, Pendulum, Kap Broer 
Ruys und im Fjord ebenfalls von uns angetroffen. — P.] 


Phalaropus hyperboreus findet sich in Graah’s Liste nicht, ob- 
schon Holböll (S. 2) diese Art von der Ostküste notirt, wo sie aller 
Vermuthung nach auch nicht fehlen wird. 


Natatores. Schwimmvögel. 
15) Anser albifrons Gml.. Blässen-Gans. 


Holböll, Fauna Grönlands, S. 62. 

Reinhardt, Ibis, 1861, S. 12. 

Middendorfi, Sibirische Reise, S. 227. 

Durch die Mitglieder unserer Expedition wurden Gänse ver- 
schiedene male beobachtet, ohne dass es indess gelang Exemplare zu 
erlegen. Dem umsichtigen Eifer des Dr. Copeland ist es zu danken, 
dass wenigstens einige der umherliegenden, infolge von Mauser aus- 
gefallenen Schwungfedern mitgebracht wurden, welche das Vorkommen 
zweier (Gänsearten constatiren. Zwei Schwingen 1. Ordnung, mit 
weissen Schäften, darf ich ohne Bedenken auf obige Art beziehen, 
die wie wir durch Holböll wissen, in Grönland sehr häufig ist. Nicht 
bei Graah. 


14) Anser leucopsis Bechst. Weisswangen-Gans. 
Holböll, Fauna Grönlands, S. 62. 

Reinhardt, Ibis, 1861, 8. 12. 

Malmgren, Journal für Ornithologie, 1863, S. 378 (Spitzbergen). 

Heuglin, Petermann’s Geographische Mittheilungen, 1871, S. 65 (Spitzbergen). 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 228. 

? Anas (Anser) bernicla Graah, Reise, S. 179. 

Eine durch Dr. Copeland mitgebrachte erste Schwungfeder (dun- 
kelschaftig) lässt in Bezug auf obige Art nicht den geringsten Zweifel. 
Anas (Anser) bernicla in Graah’s Verzeichniss bezieht sich wahrschein- 
lich auf diese Art; Holböll erwähnt nicht, dass sie von Graah be- 
obachtet wurde. 


[Wir beobachteten diese Gänse öfters an der Küste, nament- 
lich Ende Mai und Anfang Juni, wo sich einige 20 Stück in der 
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Nähe des Hafens in einer feuchten Niederung aufhielten und öfters 
am Schiffe vorbeiflogen, doch gelang es uns nicht einen dieser 
äusserst vorsichtigen und scheuen Vögel zu erlegen. — P.| 
Uygnus musicus wird in Graah’s Verzeichniss (S. 179) als von 
ihm bei Kap Farewell eingesammelt notirt (Uygnus melanorhynchus 


Holböll, $. 61). 


15) Harelda glacialis L. Eisente. 


Anas glacialis L., Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 210, Taf. 319. 

Anas glacialis Sabine, Linn. Trans., XIL, 555. 

Olangula glacialis Holböll, a. a. O., S. 64. 

Anas hiemalis (glacialis) Graah, Reise, S. 179. 

Anas glacialis Middendorff, Sibirische Reise, S. 236. 

Harelda glacialis Baird, B. N.-Amer., p. 800. 

Harelda glacialis Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 298. 

Harelda glacialis Malmgren, Journal für Ornith., 18653, S. 579 (Spitzbergen). 
Harelda ‚glacialis Newton, Ibis, 1865, S. 515 (Spitzbergen). 

Harelda glacialis Heuglin, Petermann’s Geogr. Mitth., 1571, S. 65 (Spitzbergen). 
Harelda glacialis Gillett, Ibis, 1870, S. 309 (Nowaja-Sem]ja). 

Harelda glacialis Heuglin, Ibis, 1872, S. 63 (Nowaja-Sem]ja). 


Das einzige durch die Expedition mitgebrachte männliche Exem- 
plar, am 16. Juli bei Kap Borlase Warren erlegt, trägt das dunkle 
Sommerkleid, wie es Naumann, Taf. 319, Fig. 2, darstellt, nur ist 
die hintere Augengegend deutlicher weiss, auch am Kinn zeigen sich 
helle Federn; die Federn, welche die obere Mantelmitte decken, haben 
breite rostbraune Seitensäume, wie die Schulterdecken, welche noch 


mit einzelnen schmuzigweissen Federn gemischt sind. 


Zweit mittl. F Höhe des Breite des 
Schwanzf. Obersehn. Oberschn. 


Fl. |M. Schw. M.Z. 


8 5" qN Bu BAU 11y, TH eirca gr 15" 91" 


Auch diese eircumpolar verbreitete Art wurde bereits durch Ka- 
pitän Graah an der Ostküste Grönlands nachgewiesen, ebenso wie 
Harelda histrionica (Graah, Reise, S. 179). 

|Die Eisente war keineswegs häufig und wurde von uns nur bei 
Kap Borlase Warren und auf der Fahrt von hier nach der Olave- 
ring-Insel beobachtet. Sie flog hier in kleinen Gesellschaften von 
wenigen Exemplaren öfters am Schiffe vorbei. Das erlangte Männ- 
chen hielt sich mit andern auf einem kleinen Wassertümpel auf 
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dem flachen Strande an der Südseite von Kap Borlase Warren 
auf. — P.] 
? Anas clangula wird von Dr. Buchholz (l. e., S. 12) als muth- 
masslich von ihm gesehen verzeichnet. „Nahe der Küste waren weder 
Eiderenten, noch andere Enten zu sehen.“ B. 


16) Somateria mollissima L.  Eiderente. 


Anas mollissima Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 252, Taf. 321 und 322. 

Anas mollissima Sabine, Linn. Trans., XII, 554. 

Somateria mollissima Holböll, Fauna Grönlands, 8. 73. 

Anas mollissima Graah, Reise, S. 178. 

Somateria mollissima Reinhardt, Ibis, 1861, S. 14. 

Somateria mollissima Baird, B. N.-Am., p. 809. 

Somateria mollissima Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 167 (Spitzbergen). 

Somateria mollissima Malmgren, Journ. f. Ornith., 1865, S. 380 (Spitzbergen). 

Somateria mollissima var. Malmgren, ebend., 1865, S. 214 (Spitzbergen). 

Somateria thulensis Malmgren, ebend., 1865, S. 396 (Spitzbergen). 

Somateria mollissima Newton, Ibis, 1865, p. 515 (Spitzbergen). 

Somateria thulensis Newton, Journal für Ornith., 1867, S. 210 (Spitzbergen). 

Somateria thulensis Heugl., Petermann’s Geogr. Mitth., 1871, S. 59 u. 65 (Spitzb.). 

Somateria mollissima Gillett, Ibis, 1870, S. 309 (Nowaja-Sem]ja). 

Somateria mollissina Heuglin, Ibis, 1772, S. 63 (Nowaja-Sem]ja). 

Die Sammlung enthält zahlreiche alte Vögel (6 Männchen und 
13 Weibchen), sämmtlich im Juni und Juli auf Sabine-Insel und 
deren Umgegend eingesammelt; ausserdem Dunenjunge in den ver- 
schiedensten Entwickelungsstufen. Solche am 18. Juni erlangte sind 
ofienbar nur wenige Tage alt, während ein Anfang August erlegtes 
Junges auf dem Rücken bereits zahlreich hervorspriessende schwarz- 
braune, rostbraun geendete Federn besitzt. Bei diesem Exemplar sind 
die Dunen dunkler als bei jüngern Vögeln, der helle Zügel- und 
Augenstreif schmäler und minder deutlich. Ein Ende August eingesam- 
meltes Junges ist bereits fast vollständig mit Federn bekleidet und die 
Schwingen entwickeln sich bereits bei ihm. 

Ich würde mich jeder weitern Bemerkung über diese so äusserst 
senau bekannte Entenart haben enthalten können, hätte nicht Dr. 
Malmgren die Eiderente Spitzbergens zu einer besondern Localform 
erhoben, der er Artrecht vindieirt und die neuerdings auch durch 
von Heuglin angenommen worden ist. Letzterer Forscher vermuthet 
ausserdem (briefliche Mittheilung), dass die ostgrönländische Eider- 
ente mit der Spitzbergens zusammenfallen werde. 

Diese „neue Art“ hat in dem kurzen Zeitraume, seitdem man 


von ihr spricht, bereits sonderbare Phasen der Anerkennung und 
Zweite Deutsche Nordpolfahrt, II, 14 
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Nichtanerkennung durchgemacht, die schon von vornherein ernste Be- 
denken gegen dieselbe hervorrufen mussten. Nachdem Malmgren auf 
seiner ersten Reise in der Eiderente Spitzbergens nichts anderes als 
eben S. mollissima erblickte und auch der treftliche Beobachter Pro- 
fessor Newton nach eigener Anschauung keine Verschiedenheiten wahr- 
zunehmen vermochte, erklärte sie Malmgren zwei Jahre später für 
eine Varietät, von der er bemerkt: „Die spitzbergensche Eidergans 
ist merklich kleiner als diejenige, welche in der Ostsee oder Bohus- 
län vorhanden ist, und sie hat einen etwas schmälern, kürzern, be- 
sonders an der Wurzel niedrigern und nach oben mehr abgeplatteten 
Schnabel als unsere skandinavische; da jedoch diese Art gerade rück- 
sichtlich der Körpergrösse und der Form des Schnabels be- 
deutenden Variationen unterworfen ist, die gleichwol durch 
/wischenformen zusammenfliessen, so kann gar nicht die Rede da- 
von sein, die spitzbergensche Form zu einer besondern Art 
zu erheben. In der Vertheilung der Farben kommt kein anmerkens- 
werther Unterschied von der skandinavischen vor; aber der Körper 
ist etwas kleiner und der Schnabel hat eine etwas abweichende Form. 
Der Tarsus und die mittlere Zehe mit dem Nagel ebenso lang oder 
unbedeutend länger als bei der skandinavischen; der Flügel von dem 
Gelenk bei der letzterwähnten ungefähr einen halben Zoll länger.“ 
Kurze Zeit darauf genügt es Dr. Malmgren nicht mehr die Eiderente 
Spitzbergens als Localform betrachtet zu wissen, er erhebt sie frisch- 
weg zur Art und sagt über dieselbe: „Die spitzbergensche Eidergans 
ist, wie ich in meinem letzten Aufsatze gezeigt habe, bei weitem 
kleiner, als die in Bohuslän und in der Ostsee vorkommende und 
hat eine so abweichende Schnabelform, dass sie ohne Zweifel 
die höchst gemässigten Ansprüche unserer Zeit auf eine eigene Art, 
die einen eigenen Namen verdient, befriedigt. Sie ist vollkommen so 
verschieden von der im südlichen Skandinavien vorkommenden Eider- 
sans, wie Anser brachyrrhynchus sich von Anser segetum und Alca 
Briünnichi von Alca troile (??) unterscheidet und muss als eine aus- 
gezeichnete Art angesehen werden, im Vergleiche mit z. B. Uria 
Mandtii, Uria columba(??), Mormon glacialis u. a. m. Da es noth- 
wendig ist, die Formen zu unterscheiden und den wichtigsten der- 
selben Namen zu ertheilen, — jeder mag sie dann von seinem Stand- 
punkte aus Arten, Varietäten oder Rassen nennen — sehe ich mich 
senöthigt, die spitzbergische Eidergans mit einem eigenen 
Namen auszuzeichnen und schlage dazu vor: Somateria thu- 
lensis. Dass ich dieselbe nichtsdestoweniger für eine nordische 
Localform unserer gewöhnlichen Eidergans halte, die also 
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in zoologischem Sinne dem Artenbegriffie Somateria molissima ange- 
hört, bedarf wol kaum einer Erwähnung.“ 

von Heuglin, der Somateria thulensis, die „wohl zu unterschei- 
dende Art von Somateria molissima“ noch nicht mit continentalen 
Vögeln vergleichen konnte, findet dennoch heraus, „dass sie sich schon 
durch die Form des Schnabels und Farbe der Weichtheile hinläng- 
lich zu unterscheiden scheine“, und schreibt mir hierüber: „Sie scheint 
Jedenfalls kleiner und ist der Schnabel (auch beim Weibchen sogar) 
immer gelb; auch scheint mir die Form des Schnabels verschieden 
und nieht so bauchig in der Stirn verlaufend(?). Ich habe Tausende 
von Eiderenten oft in nächster Nähe zu beobachten Gelegenheit ge- 
habt und glaube die spitzbergische Form, zu der ohne Zweifel auch 
die grönländische gehört, auf den ersten Blick von der norwegischen 
unterscheiden zu können, sowol nach Form der Firste als Farbe des 
Schnabels und der Haltung.“ 

Obwol, im Hinblick auf diese ungewissen und sich theilweis 
widersprechenden Angaben mein Vertrauen zu der neuen Somateria 
thulensis ein eben nicht sehr starkes war, so glaubte ich mir doch 
nicht eher ein Urtheil anmaassen zu dürfen, ehe ich nicht selbst 
Exemplare zu untersuchen im Stande war, namentlich desshalb, weil 
die Schnabelform als eine so durchaus verschiedene beschrieben wurde. 
Durch gütige Vermittelung von von Heuglin’s erhielt ich nun spitz- 
bergensche Exemplare und war nicht wenig erstaunt, in der Schnabel- 
form gar nichts Absonderliches und Abweichendes entdecken zu können. 
Ich habe das reiche mir vorliegende Material, einige zwanzig Exem- 
plare aus Ostgrönland, Spitzbergen, Norwegen und Schweden und ein 
prachtvolles Männchen im vollen Hochzeitskleide, am 13. April 1868 
auf der Weser unweit Bremen erlegt, mit einer Genauigkeit vergli- 
chen, die vielleicht eines Bessern würdig gewesen wäre, und muss 
meine vollste Ueberzeugung dahin aussprechen, dass Somateria 
thulensis weder als nordische Localform oder Rasse oder 
Varietät die geringste Beachtung verdient und von der be- 
kannten Somateria molissima in keiner Weise getrennt wer- 
den darf. 

Da Dr. Malmgren an Messungen von vier spitzbergischen und drei 
Ostsee-Exemplaren die constanten Abweichungen in der Schnabelform 
zu constatiren versuchte, so habe ich mich der zeitraubenden und 
mühevollen Arbeit unterzogen, sämmtliche mir vorliegende Exemplare 
auf das Genaueste zu messen. Die nachfolgende Tabelle, welche ich 
zu anderer Zeit für überflüssig erachtet haben würde, wird auf das 

14 * 
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überzeugendste beweisen, das von einer „bei weitem“ geringern Körper- 
srösse, schmälern, kürzern, niedrigern oder mehr abgeplatteten Schnabel 
bei spitzbergischen Exemplaren gar nicht die Rede sein kann, und 
dass vielmehr alle diese leichten Abweichungen lediglich in- 
dividueller Natur sind. Naumann hat diese Verhältnisse bereits 
eingehend erörtert, es scheint aber nothwendig hier nochmals auf 
die betreffende Stelle (S. 254— 257) hinzuweisen. Was die Breite des 
Schnabels anbelangt, so schwankt dieselbe (in der Höhe der Nasen- 
löcher gemessen) von 17— 22", bei den beiden spitzbergischen von 
17 — 19mm, In dem Verlauf des Firstenrückens stimmen Exemplare 
aus Spitzbergen, Grönland u. s. w. ebenfalls auf das Genaueste über- 
ein, die Einbiegung vor dem Nagel ist zuweilen stärker, zuweilen 
sehr schwach ausgesprochen. Wichtiger schien mir anfänglich die 
geringe Breite und Länge des nach Innen zu nicht immer scharf ab- 
gesetzten Schnabelnagels bei den Spitzbergen-Exemplaren, die beim 
Männchen 20, beim Weibchen nur 16”"" beträgt. Doch muss ich auch 
dies Kennzeichen als werthlos aufgeben, nachdem ich gefunden, dass 
es ebenfalls individuell variırt, und zwar bei Männchen von 18—27""®, 
bei Weibehen von 17-—25"". Die Färbung der Nacktheile, wie sie 
sich mir an trockenen Bälgen darbietet, ergibt keinerlei Verschieden- 
heit. Sie schwankt am Schnabel von einem hellern bis zu einem sehr 
dunkeln Grünschwärzlichgrau, welches zuweilen den ganzen Schnabel 
einnimmt, in den meisten Fällen aber den Nagel oder nur den Spitzen- 
vand desselben horngelbfahl oder grünlichgrau lässt; die Färbung der 
Beine wechselt von einem schmutzigen dunkeln Graugrün bis ins röth- 
liche Dunkelbraun. 

Ueber die Färbung der Nacktheile im Leben vermag ich natür- 
lich nicht zu urtheilen. von Heuglin bezeichnet den Schnabel des 
Männchens als „lebhaft orange, nach der Spitze zu mehr hell grün- 
lich, die Füsse als trüb orangefarb mit schwärzlichen Schwimmhäuten‘, 
wogegen Naumann den Schnabel nur als „frisch olivengelb, die Füsse 
als hell olivengrün, an den Schwimmhäuten kaum dunkler“ beschreibt. 
Jedenfalls darf ich behaupten, dass sich an trockenen Bälgen keiner- 
lei stichhaltige Unterschiede ergeben, und dass die Jahreszeit und das 
Alter die Färbung des Schnabels u. s. w. sehr wesentlich beeinflusst, 
wird Niemand in Abrede stellen können. 

Nach dieser, wider meinen Willen so ausführlichen Darstellung 
wird man wol nicht anstehen, Somateria thulensis ein für allemal zu 
den Todten zu ‚legen. 
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Die Eiderente ist bereits durch Kapitän Graah von der Ostküste 
Grönlands bekannt. 

Sie scheint in ihrer Verbreitung mehr beschränkt als die folgende 
Art (Somateria spectabilis), indem sie im Norden Sibiriens und in 
Nordwestamerika nicht vorkommt, wenigstens weder von Middendorft, 
noch von Dall und Bannister erwähnt wird. 

[Wir haben die Eiderente fast an allen von uns besuchten 
Punkten der Küste angetroffen und zwar in ziemlicher, oft bedeutender 
Anzahl. Die ersten will Herr Tramnitz schon am 18. April an der 
Walross-Insel beobachtet haben, aber erst Ende Mai und Anfang 
Juni liessen sie sich auf dem Eise in unmittelbarer Nähe des Schiffes 
sehen, meist Flüge von 5—15 Männchen. Eine grössere Schaar, 
ebenfalls nur aus Männchen bestehend, konnte ich am 9. Juni ganz 
in der Nähe beobachten und am 15. Juli trafen wir östlich von 
Kap Borlase Warren an 100 Eiderenten-Männchen, die sich in einer 
langen Linie über das ruhige Wasser vertheilten. Einzelnen Paaren 
und kleinern Flügen begegneten wir in der Gael Hamkes-Bai, an 
der Clavering-Insel, auf Klein-Pendulum, bei Shannon, Jackson- 
Insel, Kap Broer Ruys und in der Falschen Bai. Im Herbst 1569 
trieben sie sich bei Sabine-Insel so lange umher, als es noch ein 
Fleckchen offenes Wasser gab; wir beobachteten sie am 29. Sep- 
tember zuletzt. 

Die Eiderente zählt mit zu den wenigen Vögeln, die wir das 
Vergnügen hatten brütend anzutreffen und während ihres Brutge- 
schäfts zu beobachten. Schon Anfang Juni trieben die Männchen 
die Weibchen, wobei sie eigenthümliche Töne, wie Wo oder Wu 
klingend hören liessen. 

Den einzigen Brutplatz auf der Pendulum-Gruppe besuchte ich 
am 14. Juni. Er befand sich auf dem schräg abfallenden Strande 
der Walross-Insel, am Fusse der 3—500 Fuss hohen steilen Klippen 
der Nordostseite, die dadurch, dass sie im Norden und Osten schroff 
ins Meer fallen, den unwillkommenen Besuch von Eisfüchsen gänz- 
lich unmöglich machen. Ich zählte an 40 Nester, die aus einer 
einfachen runden, sehr flachen Vertiefung des steinigen oder mit 
Graswuchs bedeckten Bodens bestanden, welche mit den bekannten 
Eiderdunen ausgepolstert war, jedoch in sehr verschiedener Menge, 
denn in manchen Nestern lagen die Eier fast auf dem blossen Erd- 
boden. Die Zahl derselben wechselte von eins bis vier, doch fan- 
den wir Ende Juni auch bis fünf und einmal sogar sieben in 
einem Nest. 

Die Nester waren meist 20—50 Schritt vom Ufer entfernt, 
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theilweis aber noch viel höher hinauf, unmittelbar am Fusse der 
Klippen angebracht, sodass es für die Jungen schwierig sein muss, 
über das mächtige Gerölle hin die See zu erreichen. 

Die Männchen standen meist neben den brütenden Weibchen, 
doch beobachtete ich zweimal, dass das Männchen auf den Eiern 
sass. Die Vögel waren sehr wenig scheu und erhoben sich erst 
bei unmittelbarer Annäherung. Am 21. Juni besuchte ich diesen 
Brutplatz abermals und fand die Weibchen eifrig brütend. Da es 
stark geschneit hatte, so lagen die Nester meist in einem tiefen 
Triehter von Schnee. Die Eier waren grossentheils noch wenig be- 
brütet, sodass wir einen schönen Vorrath zum Verbrauche ein- 
sammeln konnten. Nur sehr vereinzelt fanden sich die Männchen 
bei den Nestern; sie trieben sich meist am Strande und auf der 
Eiskante umher. 

Ueberraschend war es für uns zweimal Eiderenten-Weibchen 
auf den drei Eiern der Burgemeistermöve (Larus glaucus) brütend 
zu beobachten. 

Die ersten zum Auskriechen reifen Eier fanden wir am 1. Juli: 
in den folgenden Tagen waren Dunenjunge, die von der Mutter 
geführt wurden, in den Buchten und an der Küste häufig; doch er- 
legten wir noch am 20. September einen jungen tlugunfähigen 
Vogel. 

An der Falschen Bai wurden, um dies noch zu bemerken, zwei 
Nester gefunden, an dem hohen Strande, welcher von dem offenen 
Meere Y,—1 Meile entfernt ist. — P.] 


17) Somateria spectabilis L. JPracht-Eiderente. 


Anas spectabilis Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 285, Taf. 232 und 523. 
Anas spectabilis Sabine, Linn. Trans., XII, 553. 

Somateria spectabilis Holböll, Fauna Grönlands, S. 75. 

Anas spectabilis Graah, Reise, S. 179. 

Somateria spectabilis Reinh., Ibis, 1861, S. 14. 

Somateria spectabilis Middendorff, Sibirische Reise, S. 233. 

Somateria spectabilis Baird, B. N.-Amer., p. 810. 

Somateria spectabiis Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 30). 

Somateria spectabilis Malmgren, Journ. f. Ornith., 1863, S. 380 (Spitzbergen). 
Somateria spectabilis Newton, Ibis, 1865, S. 516 (Spitzbergen). 

Somateria spectabilis Heugl., Peterm. Geogr. Mitth., 1871, S. 59, 65 (Spitzbgn.). 
Somateria spectabihs Gillett, Ibis, 1870, S. 309 (Nowaja-Semlja). 

Somateria spectabilis Heuglin, Ibis, 1872, S. 63 (Nowaja-Sem]ja). 


Ein altes Männchen der Prachteiderente, am 25. Juni bei der 
Sabine-Insel geschossen, liegt vor. Es trägt das vollste Hochzeitskleid, 
in welchem der Schnabelhöcker ausserordentlich aufgeschwollen ist, 
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ganz wie auf Naumann’s Fig. 1, Taf. 323. Der Schnabel nebst dem 
Höcker sind lebhaft orangeroth gefärbt, mit dunkelhornbraunem Nagel; 
Beine bräunlichroth mit dunkeln Schwimmhäuten. Middendorff macht 
darauf aufmerksam, dass er bei alten Männchen im Leben den Schna- 
bel röthlich-violett gefärbt fand, unmerklich übergehend in das Po- 
meranzigroth des Höckers. 

Ein altes Männchen der Bremer Sammlung aus Kamtschatka 
stimmt übrigens durchaus mit dem grönländischen überein. 
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Die Prachteiderente verbreitet sich über den ganzen arktischen 
Kreis, ist aber an allen Orten minder zahlreich und somit seltener 
als die gewöhnliche Eiderente, dringt auch weiter nach Norden vor. 

Aus Ostgrönland wurde sie schon durch Graah nachgewiesen. 
Holböll verzeichnet (8. 5) ausserdem „Somateria perspieillata“ als 
von diesem Forscher beobachtet; obwol sie in Graah’s eigenem Ver- 
zeichniss fehlt. 

|Wir trafen nur dies eine Exemplar, welches an der Eiskante 
erlegt wurde, doch glaube ich ein Pärchen schon Ende Mai am 
Gänseteich gesehen zu haben, wenigstens war beim Männchen das 
lebhafte Gelb am Schnabel sehr auffallend. — P.] 


18) Colymbus torquatus Brünnich. Eis-Seetaucher. 


Eudytes glacialis Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 397, Taf. 327. 
Colymbus glacialis Holböll, Fauna Grönlands, S. 79. 

Colymbus glacialis Graah, Reise, S. 179. 

Colymbus glacialis Reinhardt, Ibis, 1861, S. 14. 

Colymbus glacialis Middendorff, Sibirische Reise, S. 238. 

Colymbus torguatus Baird, B. N.-Amer., p. 888. 

Colymbus torguatus Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 307. 
?Colymbus glacialis Gillett, Ibis, 1870, S. 308 (Nowaja-Sem]ja). 


Ein junger Vogel dieser Art wurde von Kapitän Hegemann aus 
Südgrönland mitgebracht, wo er ihn durch die Missionare in Fried- 
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richsthal erhielt. Derselbe stimmt ganz mit der Abbildung bei Nau- 
mann (Fig. 2) überein, aber der Unterschnabel und ein breiter Schnei- 
denrand des Oberschnabels sind hornweisslich und nur der übrige 
Theil des Oberschnabels hornbraun. Middendorff macht ebenfalls 
auf ein Exemplar mit ganz gelbweissem Schnabel aufmerksam, wel- 
ches er am Taymirflusse erhielt. 
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Aus Ostgrönland wurde die Art durch Graah nachgewiesen. Gillett 
{o) o 
führt sie als zweifelhaft von Nowaja-Semlja an. Auf Spitzbergen bis- 
her nicht beobachtet. Nach Dall und Bannister häufig am Yukon. 


|Ob unter den Seetauchern, die wir bei Sabine-Insel im Juni 
und Juli fast täglich sahen und hörten, diese Art sich befand, kann 
ich nicht constatiren. — P.] 


19) Colymbus septentrionalis L. Kothkehliger Seetaucher. 


Eudytes septentrionalis Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 434, Taf. 329. 
Colymbus septentrionalis Sabine, Trans. Linn. Soc., XII (1818), p. 542. 
Colymbus septentrionalis Holböll, Fauna Grönlands, S. 79. 

Colymbus septentrionalis Graah, Reise, S. 179. 

Colymbus septentrionalis Keinhardt, Ibis, 1861, S. 14. 

Colymbus septentrionalis Middendorff, Sibirische Reise, S. 239. 

Colymbus septentrionalis Baird, B. N.-Amer., p. 890. 

Colymbus septentrionalis Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 307. 

Öolymbus septentrionalis Malmgren, Journ. f. Ornith., 1863, S. 382 (Spitzbergen). 
Colymbus septentrionalis Newton, Ibis, 1865, S. 517 (Spitzbergen). 

Colymbus septentrionalis Heugl., Peterm. Geogr. Mitth., 1871, S. 65 (Spitzbergen). 
Colymbus septentrionalis Heuglin, Ibis, 1872, S. 64 (Nowaja-Semlja). 


Ein altes Männchen im vollen Prachtkleide (wie bei Naumann 
Taf. 329, Fig. 1), am 17 Juli 1870 im Germaniahafen erlegt. 
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Der rothkehlige Seetaucher, schon von Kapitän Graah in Ost- 
grönland gefunden, zählt zu den am weitesten nach Norden vordrin- 
genden Vögeln; er geht noch über den achtzigsten Grad hinauf. Die 
Verbreitung erstreckt sich über das ganze arktische Gebiet beider 
Welten. 


[In den ersten Tagen des Juni bemerkten wir diesen Seetaucher 
zuerst. Er hielt sich meist in kleinen Schaaren, aber auch einzeln 
und flog in bedeutender Höhe über der Germaniabucht hin und 
her, wobei er seine Stimme, ein schnell wiederholtes „ga-ga-ga“ 
fleissig hören liess. Während der Nacht hörten wir oft eigenthüm- 
liche Klagelaute, fast wie menschliche klingend, die, wie ich später 
in Erfahrung brachte, von Colymbus septentrionalis herrührten. — 
(regen die Mitte des Julimonats zeigten sie sich einzeln oder zu 
zweien oder dreien im Hafen, es gelang aber trotz aller Mühe und 
stundenlangen Jagens nur ein Exemplar zu erlangen, welches durch 
Herrn Sengstacke erlegt wurde. 

Die Nistplätze dieser Vögel waren wir nicht so glücklich zu 
finden. — P.] 


20) Podiceps cornutus Gml. (Gehörnter Steissfuss. 
Colymbus cornutus Naumann, Vögel Deutschlands, IX, 739, Taf. 244. 
Colymbus arcticus Boie, p. 755, Taf. 245. 

Podiceps cornutus Holböll, Fauna Grönlands, S. 2, Nr. 56. 
Podiceps cornutus Reinhardt, Ibis, 1861, S. 15. 

Podiceps cornutus Middendorff, Sibirische Reise, S. 238. 

Podiceps cornutus Baird, B. N.-Amer., p. 895. 

Podiceps cornutus Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 308. 


Kapitän Hegemann brachte ein Exemplar aus Südgrönland mit, 
ein Geschenk der Missionare in Friedrichsthal. Es ist ein junger 
Vogel, ganz wie ihn Naumann Taf. 245, Fig. 4 darstellt. 
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Ich sehe mit Schlegel und andern Forschern keinen Grund Po- 
diceps arcticus Boie als Art zu betrachten. 
Be \% 
Durch Herrn Sengstacke erhielt ich die Ueberreste eines Steiss- 
fusses, der während der ersten deutschen Polarfahrt auf Spitzbergen 
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erlegt wurde und sich als Podiceps griseigena Bodd. (rubricollis Gml.) 
erwies, eine Art, die meines Wissens noch nicht aus diesem Gebiete 
nachgewiesen wurde. 


21) Uria Drünnichii Sabine. Brünnich’s Lumme. 

Trans. Linn. Soc., XII (1818), p. 538 et 540. 

Uria troile Brünnich (nec L.). 

Cepphus Arra Pall. 

Uria Arra Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 535, Taf. 333. 

Uria Brünnichit Holböll, Fauna Grönlands, S. 81. 

Alca pica (Uria Brünnichitl) Graah, Reise, S. 179. 

Uria Arra Baird, B. N.-Amer., p. 914. 

Uria Arra Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 309. 

Alca Brünnichii Malmgren, Journal für Ornithol., 1865, S. 382 (Spitzbergen). 

Uria Brünnichii Newton, lbis, 1865, S. 520 (Spitzbergen). 

‚Alca troile var. Brünnichii Malmgren, Journal für Ornithol., 1865, S. 263. 

Uria troile var. Heuglin, Petermann’s Geograph. Mittheilungen, 1871, 8. 65. 

Uria Brünnichii Gillett, Ibis, 1870, S. 308 (Nowaja-Sem]ja). 

Uria Brünnichii Heuglin, Ibis, 1872, S. 64 (Nowaja-Semlja). 

Zwei Exemplare (3 und £), am 16. und 22. Juli 1570 an der Eis- 
grenze unter dem 75. resp. 74. Grad erlegt. Beide tragen das voll- 
kommene Sommerkleid und stimmen ganz mit Exemplaren aus West- 
srönland und einem zwischen Bäreninsel und Spitzbergen erlegten 
(durch von Heuglin) überein. Das letztere zeigt indess längs Kinn- 
und Kehlmitte zahlreiche weisse Federn, obschon es Mitte Juli (11.) 
geschossen wurde. Das & (22. Juli erlegt) hat die Schwingen und 
Deckfedern stark abgerieben, sodass die Spitzen der erstern bräun- 
lichweiss, die Schulterdecken in diesem Tone gefleckt erscheinen. Der 
Basistheil des Oberschnabels, vom Mundwinkel bis unterhalb der 
Nasenlöcher ist schön bleiblau, welches auch im getrockneten Zu- 
stande in trüber bleigrauer Färbung deutlich bemerkbar ist. Das 
spitzbergensche Exemplar zeigt diese Eigenthümlichkeit gleichfalls. 
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Eine höchst interessante prachtvolle Varietät brachte Kapitän 
Hegemann aus Westgrönland mit, wo er dieselbe durch Güte der 
Brüder in Lichtenau erhielt. Dieses Exemplar zeigt ein durchaus 
schneeweisses Gefieder, welches weder durch einen dunklern Ton, noch 
irgendwelche Fleckung getrübt ist; der Schnabel zieht ins Horngelb- 
lichweisse, gegen die Basis zu röthlich; Beine, Füsse und Nägel sind 
hell röthlichbraun, die Schwimmhäute heller. Man darf vermuthen, 
dass sowol Schnabel als Beine im Leben fleischroth oder überhaupt 
röthlich gefärbt waren. 

Dieses Exemplar ist um so mehr von Interesse, als meines Wissens 
bisher nirgends einer rein weissen Varietät dieser Art erwähnt wird. 
Holböll gedenkt nur einfarbig schwarzer, hell aschgrauer und blass 
rothgrauer Exemplare, die ihm während seines langjährigen Aufent- 
halts in Grönland vorkamen. 

Die Artselbständigkeit von Uria Bbrünnichii, von den ältesten bis 
zu den neuesten Forschern anerkannt, ist neuerdings durch Dr. Malm- 
gren angezweifelt worden, der sie „nur als eine für den höchsten 
Norden eigenthümliche Localform‘ betrachtet wissen möchte, 
wogegen schon Professor Newton mit Recht protestirte. Dieses Ver- 
fahren Malmgren’s muss um so mehr Verwunderung erregen, als er 
selbst sehr treffend die Unterscheidungskennzeichen von Uria Brün- 
nichii und Uria troile angibt und bemerkt, sie seien constante, „so 
dass man auf den ersten Blick die eine Art von der andern 
unterscheiden kann“. Meine Vergleichungen mit Exemplaren von 
Uria troile bewiesen mir, dass die von Malmgren angegebenen Unter- 
schiede feststehende sind, mit Ausnahme von der unter 4) bemerkten, 
die auf die Färbung der untern Flügeldecken Bezug haben. Uria 
Brünnichii unterscheidet sich sehr leicht von Uria troile 

I) durch das glänzende Braunschwarz der Oberseite, welches auf 
den Zügeln, an Kopf- und Halsseiten, Kinn und Kehle in Tief- 
braun übergeht (bei troile die Oberseite tiefbraun); 

2) durch den kürzern Schnabel, der zugleich auch meist höher und 
breiter ist, daher kräftiger erscheint, dessen Basistheil des Ober- 
schnabels blaugrau (Brünnich sagt gelblich) gefärbt ist; 

3) durch Jängere Flügel und, möchte ich hinzufügen: 

4) durch die einfarbig weissen Federn der Brust- und Bauchseiten, 
welche bei Uria troile mehr oder minder breite dunkle Seiten- 
säume zeigen, daher längsgestreift erscheinen, ein Kennzeichen, 
auf welches schon der treftliche Faber hinweist (Prodr. isländ. 
Ormih., 1822, 8: 41): 

Diese als constant erwiesenen Charaktere dürften wol hinreichen 
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Artenrecht gelten zu lassen; doch muss ich erwähnen, dass nach den 
Messungen, welche Professor Schlegel (Mus. P. B. Urinatores, p. 15 
et 16) notirt, kaum eine Unterscheidung nach der Schnabel- und 
Flügellänge durchführbar erschemt. 

Uria Brünnichii wurde schon durch Kapitän Graah an der ÖOst- 
küste Grönlands nachgewiesen, während Uria troile L. bisjetzt aus 
diesem Gebiete nicht bekannt ist. 

Ueber das unzählbare Auftreten dieser Art an ihren Brüteplätzen 
in Westgrönland berichtet Holböll in anziehender Weise. Auch Malm- 
gren weiss keine Worte zu finden, um die Anzahl der von ihm in 
Spitzbergen angetroffenen Brünnichs-Lummen nur annähernd zu ver- 
anschaulichen. 


[Ausser den beiden erlegten Exemplaren bemerkten wir in 
und am Eise nur noch sehr wenige und an der Küste gar keine. 
N 

22) Uria grylle L. Teiste. 

Cepphus grylle Naumann, Vögel Deutschlands, XII, S. 461, Taf. 330. 

Uria grylle Sabine, Linn. Trans., XII (1818), p. 540. 

Uria grylie Holböll, Fauna Grönlands, S. 80. 

Uria grylle Graah, Reise, S. 179. 

Uria grylle Reinhardt, Ibis, 1861, S. 16. 

Uria grylle Baird, B. N.-Amer., p. 911. 

Exemplare aus Spitzbergen und Nowaja->Semlja. 

Uria Mandtii (Licht.) Mandt, Dissertatio de itinere Groenland., 1822, p. 30. 

Uria Mandtii Licht., Doubl.-Verz., 1823, S. 85 (Spitzbergen). 

Uria Mandtii Reinhardt, Ibis, 1869, S. 240 (Mandt’s Dissert. reprodueirt). 

Uria Mandtii Naumann, Vögel Deutschlands, Xil, 462 (Spitzbergen). 

Cepphus glacialis Brehm, Handbuch Vög. Deutschl., 1831, S. 959. — Brehm, 

Vogelf., 3. 407. 

Uria Mandtii Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 172 (Spitzbergen = grylle). 

Uria grylte Malmgren, Journal für Ornithologie, 1863, S. 382 (Spitzbergen). 

Uria grylle, var. glacialis Brehm, Malmgren, ebendas., 1865, S. 261 (Spitzb.). 

Uepphus Mandtii et grylle Newton, Ibis, 1865, S. 515, 519. 

Cepphus Mandtii Newton, Ibis, 1869, S. 241. 

Uria grylle var. et Cepphus Columba Pall, Heuglin, Petermann’s Geographi- 

sche Mittheilungen, 1871, S. 64, 65 (Spitzbergen). 
Cepphus Mandtii? Gillett, Ibis, 1870, S. 307 (Nowaja-Sem]ja). 
Cepphus Mandtii Heuglin, Ibis, 1872, S. 64 (Nowaja-Sem]ja). 


Die von der Expedition heimgebrachte schöne Reihe von 10 Exem- 
plaren wurde im Juni und Juli auf Sabine-Insel und deren Umge- 
bung eingesammelt. Sie setzt mich, im Verein mit weitern Exempla- 
ren aus Süd- und Westgrönland, Spitzbergen und den Küsten Schles- 
wies, die ich zum Theil der freundlichen Unterstützung von Professor 
Möbius und Dr. von Heuelin verdanke, in Stand nachzuweisen, dass 
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Uria Mandtii als Art unhaltbar ist oder höchstens Ansprüche als 
Localform machen kann. Bei Durchsicht der Literatur wird es auf- 
fallen, dass jeder Schriftsteller, der aus eigener Anschauung über diese 
Art spricht, sich bemüht neue, von seinem Vorgänger nicht erwähnte 
Kennzeichen aufzustellen. Mandt, der die ersten Exemplare von einer 
Reise mit einem hamburger Walfischfänger zwischen Spitzbergen und 
Ostgrönland heimbrachte, will die Art wegen des schlankern Schna- 
bels, der längern Extremitäten und der längern weissgespitzten Arm- 
schwingen von Uria grylle unterschieden wissen, welche Kennzeichen 
Lichtenstein als specifische acceptirt, während Naumann ausserdem 
noch auf die grössere Ausdehnung des Weiss an der Innenfahne der 
Schwingen aufmerksam macht. Letzteres Kennzeichen wird nun von 
Keyserling und Blasius (Wirbelthiere Europas, S. 237) benutzt; Uria 
grylle soll „die Innenfahne der Handschwingen kaum über die untern 
Flügeldeckfedern hinaus weiss“ haben, während bei Uria Mandtii 
„die Innenfahne der grossen Schwingen zur Hälfte, über die untern 
Deckfedern hinausragend weiss“ ist. Nachdem Holböll, Naumann u. A. 
die erheblichen Abweichungen in der Grösse und Schnabelform längst 
als zufällige erkannt hatten, glaubte man in den weissen Spitzen der 
zweiten Schwingen ein constantes Kennzeichen für Uria Mandtii ge- 
funden zu haben, bis Professor Newton auch dieses und mit Recht 
für unhaltbar erklärte, dagegen aber ein neues, allerdings etwas tief- 
liegendes aufstellte, welches er als „unfehlbares‘“ erklärt. Er sagt: 
„In der mehr nördlichen Form (Mandtii) von Grönland und Spitz- 
bergen sind die Federn, welche das weisse Flügelfeld bilden, rein 
weiss bis zur Basis, während bei der wahren Uria grylle von unsern 
Inseln, Island und Norwegen, die einen kräftigern Schnabel besitzt, 
diese Federn an der Basis stets schwarz sind, und so ein fast oder 
sanz bedecktes dunkles Querband bilden.“ 

Bei der ansehnlichen mir vorliegenden Reihe von etlichen zwanzig 
Exemplaren war es daher ziemlich umständlich und zeitraubend jedes 
einzelne Individuum auf alle diese Abweichungen hin genau zu unter- 
suchen, um festzustellen, welche sich als constante erweisen würden. 
Das Resultat resumirt sich nun einfach darin, dass keins der erwähn- 
ten Kennzeichen Stand hält und dass es mir demnach nicht möglich 
ist, Uria Mandtit nur als Localform im Sinne Malmgren’s anzu- 
erkennen. 

Die nachfolgende Maasstabelle wird zunächst beweisen, dass hin- 
sichtlich der Grösse, des kräftigern oder schlankern Schnabels nicht 
einmal annähernd sichere Grenzen zu ziehen sind. Genau ebenso ver- 
hält es sich in Bezug auf die Vertheilung von Weiss auf dem Flügel 
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und den Schwingen. Dass zunächst die mehr oder minder deutlich 
markirten dunkeln Endspitzen der weissen Deckfedern, welche sich 
zuweilen zu regelmässigen Querbinden gestalten, Reste des Jugend- 
kleides sind, wurde bereits durch Faber nachgewiesen und allgemein 
als richtig angenommen. Die weissen Endspitzen der Schwingen zwei- 
ter Ordnung und Deckfedern der ersten Schwingen haben einen ganz 
gleichen Ursprung; wie schon aus dem Umstande erhellt, dass sie 
stets bei Exemplaren mit dunkeln Endflecken vorkommen, während 
der alte Vogel mit rein weissem Flügelschild (Naumann, Taf. 330, 
Fig. 1) nie Spuren davon zeigt. Bei einem Spitzbergen - Exemplare 
(junges Männchen) sind auf den Deckfedern nur einzelne fahlbraune 
sehr kleine Endflecke vorhanden; von den sehr abgeriebenen und ab- 
sebleichten fahlbraunen Schwingen tragen die der zweiten Ordnung 
eine abgeriebene weisse Endkante; auf den weissen untern Flügel- 
decken findet sich in der Daumengegend ein grösseres schwarzes Feld. 
Ein anderes junges Männchen aus Spitzbergen (Juli, von Heuglin) 
zeigt (wie alle übrigen Exemplare) davon keine Spur; die dunkeln 
Endspitzen der obern Deckfedern sind äusserst schwach angedeutet 
und die weissen Endsäume der zweiten Schwingen fast ganz abge- 
rieben und nur an einzelnen Federn sichtbar. Ebenso verhält es sich 
mit einem Spitzbergen-Vogel der Bremer Sammlung; die dunkeln End- 
tlecke der Deckfedern deutlich, aber nur die letzten zweiten Schwin- 
sen weiss geendet; die Deckfedern der ersten Schwinge breit weiss 
sespitzt. Dieselben Verschiedenheiten bieten Exemplare aus Ostgrön- 
land dar. Bei einem bilden die dunkeln Endspitzen der Deckfedern 
zwei breite Querbinden und nur an den letzten zweiten Schwingen 
zeigen sich schmale weisse Endsäume, während letztere bei einem an- 
dern Exemplare an allen Schwingen zweiter Ordnung deutlich vor- 
handen sind, von den dunkeln Endspitzen dagegen nur so schwache 
Spuren, dass das ganze Flügelfeld fast rein weiss erscheint. Ein bei 
Schleswig erlegtes Männchen zeigt die weisse Endkante der zweiten 
Schwinge und die dunkeln Endflecke der Deckfedern so deutlich als 
Exemplare aus Spitzbergen und Grönland. 

Naumann hat jedenfalls Recht, wenn er annımmt, dass so ge- 
zeichnete Vögel noch nicht ein Jahr alte sind, und ihr Kleingefieder, 
aber nicht die Schwingen wechselten, denn die letztern sind durch- 
oehends mehr oder minder stark abgenutzt. Dass die Vögel in die- 
sem Kleide nicht fortpflanzungsfähig sind ist neuerdings durch Malm- 
gren bestätigt worden. 

Junge Vögel im ersten Federkleide (ähnlich wie das bei Naumann, 
Taf. 330, Fig. 3 dargestellte) zeigen zuweilen ebenfalls eine weisse 
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ündkante an "den zweiten Schwingen. So ist sie bei einem Spitzbergen- 
‘xemplare (1. September: von Heuglin) deutlich entwickelt, während 
ein anderes von dorther (24. August: von Heuglin) nur an den letz- 
ten Schwingen Spuren weisser Endkanten zeigt; wol der deutlichste 
3eweis, wie zufällig und variabel diese Zeichnung ist. 

Nicht minder zufällig und unabhängig von Localität und Alter 
varıirt das Weiss an der Innenfahne der ersten Schwingen. Zuweilen 
ist es auf die Basis beschränkt, wird also von den zweiten Schwingen 
bedeckt, meist erstreckt es sich aber über die letztern hinaus und 
reicht zuweilen fast bis zur Spitze; in den meisten Fällen ist es vom 
Schwarz des Spitzentheiles scharf abgesetzt, manchmal aber auch all- 
mählich verfliessend. 

Ich komme nun zu dem Kennzeichen, welches von Professor New- 
ton als letzter Rettungsanker für Uria Mandtii als „unfehlbar* auf- 
gestellt wurde, nämlich der dunkeln oder einfarbigen Basis der Fe- 
dern des weissen Flügelfleckes, womit, präciser ausgedrückt, zunächst 
die Deckfedern der Schwingen zweiter Ordnung, also die der Arm- 
schwingen, gemeint sind. 

Wenn ich dies Kennzeichen weiter oben als ein „tiefliegendes“ 
bezeichnete, so hat dies seine Richtigkeit, indem man äusserlich von 
demselben keine Spur bemerkt, sondern erst nachdem man die dar- 
über liegende grösste Reihe der obern Flügeldecken aufgehoben hat. 

Ich habe eine wahre Musterkarte ! der betreffenden Federn höchst 
sorgfältig ausgezogen vor mir liegen, und will gern zugeben, dass bei 
Spitzbergen-Exemplaren der Basistheil im Ganzen heller erscheimt, 
wenigstens nie eine so scharf abgesetzte dunkle Zeichnung zeigt; aber 
wo lassen sich die Grenzen beider Extreme feststellen? 

Ich halte dies nach der mir vorliegenden Reihe geradezu für un- 
möglich, denn sie überzeugt mich, dass sich zwischen der Form mit 
scharf abgesetzter schwärzlicher Basishälfte bis zu der fast oder ganz 
einfarbig weissen, alle möglichen Uebergänge, sowol in Ausdehnung 
als Intensität der dunkeln Basısfärbung finden. Ostgrönländische 
Exemplare, an ein und derselben Stelle erlest, zeigen diese Deckfeder 


' Professor Newton und Dr. von Heuglin, denen ich diese „Musterkarte“ zur 
Ansicht übersandte, haben sich nieht von ihrer Meinung trennen können und halten 
Uria Mandtii für verschieden, ohne sich indess völlig klar darüber zu sein, ob 
sie als Art oder Rasse betrachtet werden muss. Ersterer Forscher schreibt mir: 
„Es scheint gewiss, dass in Grönland alte Vögel vorkommen, die mit spitzbergi- 
schen ganz übereinstimmen, aber man kann annehmen, dass Uria grylie hier die 
gewöhnlichste Art ist, während Uria Mandtii (wenn die Art überhaupt als solche 
betrachtet werden darf) selten vorkommt.‘ 
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so weiss als spitzbergische, oder so dunkel als solche aus der Kieler 
Bucht, während andererseits Exemplare von letzterer Localität sie 
ebenfalls ganz weiss besitzen, und dagegen wieder Spitzbergen-Vögel 
einen so trübschwarzen verwaschenen Basistheil zeigen als Individuen 
aus Ost- und Nordgrönland und von den Küsten Schleswies. Wie 
bereits erwähnt gehen alle diese Verschiedenheiten ineinander über. 
es muss aber ausserdem bemerkt werden, dass der schwarze Basis- 
theil der Deckfedern bei ein und demselben Vogel in Intensität und 
Ausdehnung varürt, ebenso wie die Länge dieser Deckfedern selbst. 
Es können daher alle diese geringen Abweichungen somit nur als 
individuelle, beeinflusst durch Alter und Jahreszeit, betrachtet werden. 
denen in keiner Beziehung Species- oder Rassenwerth beigelegt wer- 
den darf. Wer sich indess dennoch zu der letztern Ansicht bekennt. 
würde consequenter Weise die auf ebenso variable, also sleichwer- 
thige Charaktere begründeten fünf europäischen Arten Brehm’s (Vogelf., 
S. 407) anzunehmen genöthigt sein. 

Schlegel hat neuerdings nach der schönen Reihe von 28 Exempla- 
ren im Leydener Museum wiederholt auf die Unhaltbarkeit der Uria 
Mandtii aufmerksam gemacht (Mus. P. B. Urinatores, 1867, p. 18) 
und betrachtet sogar die Uria columba als gleichartig, indem er ein 
angeblich aus Kamtschatka (Nr. 5) stammendes Exemplar nicht von 
unserer gewöhnlichen Uria grylle zu unterscheiden vermag. Jeden- 
falls hat hier in Bezug auf die Localitätsangabe eine Verwechselung 
stattgefunden, denn alle aus Kamtschatka, der Beringsee und dem 
nordwestlichen Amerika herstammenden Exemplare gehören zu Uria 
columba, einer ausgezeichneten Art, die Pallas unter Cepphus cohımba 
(Zoogr. Rosso. as., Il, 5349) als Localftorm erwähnt und die erst von 
Cassin ausführlich dargestellt wurde (Unit. St. Expl.-Exp., 1858, 
p. 346, pl. 38, fig. 1. — Baird, B. N.-Amer., p. 912. — Baird, Atlas, 
t. 96. — Newton, Ibis, 1865,  S. 519. — Dall and Bannister, B. of 
Alaska, p. 309). 

Die geographische Verbreitung von Uria grylle erstreckt sich 
daher nicht über den ganzen Polarkreis, wie Schlegel annimmt, son- 
dern beschränkt sich auf die arktischen Gebiete Europas, des öst- 
lichen Amerikas und voraussichtlich des Norden Asiens; wie weit sie 
im Osten dieses Welttheils vordringt ist zur Zeit noch unbekannt. 

In Ostgrönland wurde die Art bereits durch Graah nachgewiesen. 
Im Journal von Dr. Buchholz wird Uria grylle mehrfach aufgezeichnet. 
Der eifrige Sammler beobachtete sie zuerst am 18. Juli unterm 75. 
Grad an der äussern Eisgrenze, später im September längs der Reise 
an der Ostküste. „Iris braungelb; Schnabel schwarz; Füsse corall- 
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voth; Nägel schwarz; Zunge und Rachen blutroth“ (Buchholz). — „In 
den W asserbecken ad Kanälen des Eises häufig; schmeckten gut“ 
(Buchholz, a. a. O., 8. 11). 


von Henelin erlangte auf Spitzbergen ein Weibchen mit 14 an- 
statt 12 Schwanzfedern: es zeigt im übrigen nicht die geringste Ab- 


weichung. 
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Kamtschatka. 


[Die Teiste gehört mit zu den Vögeln, welche wir am häufig- 
sten und zugleich zahlreichsten antrafen. Wir begegneten ihr 1869 
zuerst Ende Juli als wir ins Eis eindrangen, und 1870 hessen sich 
die ersten Anfang Juni bei der Cairnspitze an der Eiskante sehen. 
Am 12. Juni sah ich von der Spitze 
Gesellschaft von eirea 50—60 Stück, die sich munter auf 
Wasser tummelten, und bis zu unserer Abfahrt konnten wir sie 
täglich in Schaaren von 20-—30 Stück bis weit in See hinaus be- 


der Walross-Insel eine ganze 
dem 


obachten. — In den Klippen der Walross-Insel, etwa halber 
Höhe, befanden sich Brutcolonien der Teiste, die indess leider 


eänzlich unzugänglich waren. 


P.] 
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23) Mergulus alle L. Krabbentaucher. 


Naumann, Vögel Deutschlands, XII, 552, Taf. 334. 
Alca alle Sabine, Linn. Trans., XII, 537. 
Tria alle Holböll, Fauna Grönlands, $. 83. 
Alca alle Graah, Reise, S. 179. 
Arctica alle Reinhardt, Ibis, 1861, S. 16. 
Mergulus alle Baird, B. N.-Amer., p. 918. 
Mergula alle Malmgren, Journal für Ornithologie, 1863, S. 383 (Spitzbergen). 
Mergulus alle Newton, Ibis, 1865, S. 521 (Spitzbergen). 
Mergulus alle Heuglin, Petermann’s Geogr. Mitth., 1871, S. 66 (Spitzbergen). 
Mergulus alle Gillett, Ibis, 1870, 5. 308 (Nowaja-Sem]ja). 
Merguhts alle Heuglin, Ibis, 1872, S. 64 (Nowaja-Sem]ja). 


Dr. Buchholz verzeichnet diese unverkennbare Art in seinem Jour- 
nal. Die ersten wurden am 7. August 1869 an der Eisgrenze unter 
circa 74 Grad beobachtet und erlegt, ausserdem am 5. September an 
der Eisgrenze der Ostküste, darunter Exemplare mit schwarzer und 
weisser Kehle, also letztere bereits im Winterkleide. 

„Iris gelbbraun (jung) bis braun; Füsse schwarz; die Schilder an 
der Vorderseite des Laufes weisslich“ (Dr. Buchholz). „Häufig in den 
Kanälen und Wasserbecken des Eises“ (Dr. Buchholz, a. a. O., S. 11). 


|Wurde während der Fahrt im Eise mehrfach von uns beob- 
achtet, aber niemals an der Küste. — P.| 


Durch Kapitän Graah bereits von der Ostküste bekannt. 


24) Procellaria glacialis L. Eissturmvogel. 


Naumann, Vögel Deutschlands, X, 589, Taf. 276. 
Sabine, Linn. Trans., XII, 553. 
Holböll, Fauna Grönlands, S. 58. 
Graah, Reise, S. 179. 
“ Reinhardt, Ibis, 1861, S. 16. 


Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 
Procellaria 


Es liegen 
Kopte, Halse 


minor Kjaerb., Reinhardt, Ibis, 1861, 5. 16 (= glaciaki). 
glacialis Baird, B. N.-Amer., p. 826. 

glacialis, Auduboni et minor, Bp. Consp., II, 187. 

glacialis Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 168 (Spitzbergen). 
glacialis Malmgren, Journ. f. Ornith., 1863, 5. 377 (Spitzbergen). 
glacialis Malmgren, ebendas., 1565, 5. 207 (Spitzbergen). 
glacialis Newton, Ibis, 1865, S. 511 (Spitzbergen). 

glacialis Heuglin, Peterm. Geogr. Mitth., 1871, S. 65 (Spitzbergen). 
glacialis Gillett, Ibis, 1870, S. 307 (Nowaja-Semlja). 

glacialis Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Sem]ja). 


alte und jüngere Vögel vor; die erstern mit fast weissem 
und Unterseite und weissen untern Flügeldecken; die 


letztern an den genannten Theilen bräunlich-aschgrau, welcher Ton 
auf Kehle und Brust ansehnlich blasser erscheint; die untern Flügel- 
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decken und Achseln dunkel graubraun. Zwischen der hellen und dun- 
keln Färbung existiren alle möglichen Uebergangsstufen. Solche 
dunkle Exemplare aus Spitzbergen, welche ich durch Güte von von 
Heugslin zum Vergleich erhielt, darunter auch ein einfarbig weisses, 
stimmen in jeder Hinsicht mit ostgrönländischen überein. Dass sich 
(diese Färbungsstufe auf das Jugendkleid bezieht, war bereits Nau- 
mann bekannt und ist neuerdings von Dr. Malmgren und durch von 
Heuglin bestätigt worden. 


Länge E ei « | Breite 
Fl.: |Schw.| F. ‚Mund- der FE an der Lauf. M. Z. 

Spalte. Tuben. 83 BulfBasis. 
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12%, 2173.10 56 45 11 16 19 23 23 » 
13 249.141 50 14 18 21 25 29 » 
19% v| Asil89 .\ 50T Ta ls ee 
13 A 6.40 46 15 lad, 20 24 28 » 
12 44|39 | 13 |16 19 123 | 26 |Südegrönland. 
19227252033 46 10 15 18 20 22 | Nordgrönland. 
116 7) 46.136 AB _ 19 21 26 | Spitzbergen. 
12 4 6 | 356 48 10 16 18 22 26.0 » 
12,3: | 4.64.88 47 1 15 18 22 24 | » (var. alba). 


Dei den erheblichen Abweichungen in den Dimensionen, nament- 
lich der Länge des Schnabels, welche durch vorstehende Messungen 
erörtert werden, war es nicht zu verwundern, wenn man mehr als 
eine Art vor sich zu sehen glaubte und eine artliche Abtrennung ver- 
suchte. leinhardt hat inzwischen nachgewiesen, dass Procellaria 
minor, die auf Nordgrönland beschränkt sein sollte, sich lediglich 
auf kleine Exemplare von Procellaria glacialis bezieht, die er sowol 
aus Südgrönland als von den Fär-Inseln erhielt, was ich nach Ver- 
sleichung nord - und südgrönländischer Exemplare nur bestätigen kann. 

Unsere Kenntniss über das Verbreitungsgebiet von Procellaria gla- 
cialis ist eine beschränkte. So fehlt uns bisjetzt Kunde ihres Vor- 
kommens im Norden Sibiriens, im nördlichen Stillen Ocean und in 
Nordwestamerika. Es wird zwar angenommen, dass die Art in diesen 
Gebieten durch Procellaria pacifica Audubon (Baird, B. North-Amer., 
p- 526) vertreten sei, allein es entstehen gewisse Bedenken gegen letz- 
tere, welche stark vermuthen lassen, dass sie sich vielleicht nur auf 
kleme dunkelgefärbte Exemplare von Procellaria glacialis beziehen 
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werde. So untersuchte Naumann (Note auf 8. 592) alte Vögel von 
den Curilen, die er der kleinen Schnäbel halber anfänglich geneigt 
war für eine besondere Art zu halten, die er aber später von solchen 
aus den grönländischen Meeren nicht zu unterscheiden vermochte. 
Und was Schlegel (Mus. P. B. Procellaria, p. 22) nach dem einen 
Exemplar des Leydener Museums aus Kamtschatka hinsichtlich der 
specifischen Unterschiede bemerkt, erscheint ziemlich werthlos, da die 
Messungen keineswegs die geringere Grösse als durchgreifenden Cha- 
rakter bewahrheiten. 

Die Exemplare aus dem nördlichen Stillen Ocean und der Be- 
ringsstrasse sind von Cassin, s. n. Fulmarus Rodgersi getrennt wor- 


den (s. Proced. Acad. Phil., 1362, p. 290. — Coues, ibid., 1866, 
p. 29. — Baird in Dall and Bannister, p. 323, Taf. 24, Fig. 1). 


Procellaria glacialis gehört zu den schon von Kapitän Graah in 
Ostgrönland beobachteten Vogelarten. 


|Schon bei unserm Eintritt in das Polarmeer beobachteten wir 
diese Art einzeln; innerhalb der Eisgrenze war sie aber eine ge- 
wöhnliche Erscheinung, verschwand aber wieder mehr, sobald wir 
uns der Küste näherten. Sowol im Herbst 1569, als im Frühjahr 
und Sommer 1870 sahen wir sie in diesen Gegenden nur höchst 
selten und nie mehr als zu zweien oder dreien. — P.] 


25) Larus glaucus Brünnich. Polarmöve. 


Orn. bor. (1764), p. 44. 

Naumann, Vögel Deutschlands, X, 350, Taf. 264. 

Sabine, Linn. Trans., XII, 549. 

Holböll, Fauna Grönlands, S. 45. 

Graah, Reise, S. 179. 

Reinhardt, Ibis, 1561, S. 16. 

Baird, B. North-Amer., p. 812. 

Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 304. 

Middendorff, Sibirische Reise, S. 241. 

Malmgren, Journal für Ornithologie, 1865, S. 376 (Spitzbergen). 

Newton, Ibis, 1865, 8. 509 (Spitzbergen). 

Heuglin, Petermann’s Geographische Mittheilungen, 1571, S. 65 (Spitzbergen). 
Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Sem]ja). 

Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Sem]ja). 

Blasius, Journ. f. Orn., 1865, S. 831 (= glaucescens Licht. = glaucopterus Kittl.). 


Bei dieser und der folgenden Mövenart kommt bekanntlich eine 
in der Jugend fast einfarbig weisse Varietät vor, welche Holböll aus- 
führlich bespricht (Larus glaucus, Nr. 2, S. 46) und die unter dem 
Namen Larus arcticus Maecgill. (glacialis Benicken — Bp., Consp., Il, 
p. 216) noch heute von manchen Forschern als eigene Art betrachtet 
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wird. Die Bremer Sammlung besitzt ein solches Exemplar aus Süd- 
srönland. Dasselbe ist rein weiss, mit einem blassen isabellgelblichen 
Anfluge, und zeigt auf dem Bürzel, sowie auf den zweiten Schwingen 
noch sehr blass angedeutete Spuren der braunen Querzeichnung des 
Jugendkleides; auch am Ober- und Hinterkopfe finden sich leise An- 
deutungen dunklerer Schaftstrichelung; der Schnabel ist horngelb mit 
bräunlichem Spitzentheile. 

Die von der Ostküste mitgebrachten Exemplare, ein Männchen 
im vollkommenen Sommerkleide (Ende April 1870) und ein im Sep- 
tember 1869 auf Sabine-Insel eingesammelter junger Vogel, stimmen 
vollkommen mit mir vorliegenden Exemplaren aus Westgrönland, Nor- 
wegen und Spitzbergen (von Heuglin) überein. Der junge Vogel ist 
am Kopfe, Halse und der Unterseite merklich dunkler graubräunlich, 
namentlich auch um das Auge herum und auf den Backen. 

Bei den in Salz präparirten alten Männchen ist die Färbung der 
Nacktheile noch sehr wohlerhalten, obschon allem Anscheine nach 
etwas dunkler geworden. Der Schnabel ist livid grünbräunlich (merk- 
lich heller als bei lexcopterus), an den Tomienrändern heller, grün- 
lichgrau; der Unterschnabel besitzt über dem Eck einen lebhaft rothen 
Fleck und hat eine horngelbliche Spitze; der Oberschnabel hinter den 
Nasenlöchern ist horngelb (ohne rothen Schein) und zieht gegen die 
Spitze zu ins blass Horngrauliche. Beine und Füsse wie bei Larus 
leucopterus gefärbt. 

Dr. Buchholz notirt diese Art ebenfalls in seinem Journal. „Häufig 
tiefer im Eise“ (Buchholz, a. a. O., 8. 12). 
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In Uebereinstimmung mit Schlegel, Reinhardt, Blasius u. A. unter- 
liegt es für mich nicht dem geringsten Zweifel, dass die weisse Form 
als Art keine Beachtung verdient, besonders da wir durch Holböll 
wissen, dass dieselbe (im dritten Jahre) das vollkommene, auf Rücken 
und Flügel mövengraue Kleid des alten Larus glaucus erhält. Auf 
diese weisse Jugendvarietät bezieht sich jedenfalls die Möve, welche 
Richardson (Rich. et Sws., Faun. Bor. Amer., II, 1831, p. 419) in 
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einer Anmerkung zu Larus eburneus erwähnt und die er als muth- 
masslich neue „Larus Hutchinsii“* nennt. Unter diesem Namen führen 
Dall und Bamnister (B. of Alaska, p. 305) eine „White Gull““ von 
Fort Yukon an, die also, wenn nicht anf Lars glaucus, ohne Zweifel 
auf Larus leucopterus Bezug hat. 


[Die ersten dieser Möven bemerkten wir Ende April 1870 und 
fanden eine Bruteolonie Anfang Juni auf der Walross-Insel. Die 
Nester, etwa 50—60, standen sowol auf den Klippen selbst oder 
am Fusse derselben, hier theilweis unter Nestern der Eiderenten: 
ein Nest war wenige Schritte vom Meere auf einem einzelstehenden 
Felsblock angelegt. Am 10. Juni enthielten die meisten Nester 1—3 
Eier, am 1. Juli fanden sich bereits ausgeschlüpfte Junge. — Brut- 
plätze dieser Arten fanden wir an verschiedenen Stellen der Küste. 
indess stets in sehr beschränkter Anzahl, und zwar bei Kap Borlase 
Warren circa 5—8 Paare, bei Kap Mary 2 Paare, auf Jackson - Insel 
etwa S—12 Nester, auf der Südseite dieser Insel circa 4 Nester, ebenso 
bei Kap Broer Ruys und auf Shannon. — P.] 


26) Larus leucopterus Faber. Weisstlügelige Möve. 

Larus argentatus Sabine (nee auct.), Trans. Linn. Soc., vol. XII, 1818, p. 546. 

Larus leucopterus Faber, Prodr. isländ. Ornithol., 1822, 8. 91. 

Lars leucopterus Naumann, Vögel Deutschlands, X, 367, Taf. 269. 

Larus leuwcopterus Holböll, Fauna Grönlands, S. 48. 

Larus leucopterus Reinh., Ibis, 1861, S. 17 (cum 1. chalcopterus Licht.). 

Larus leucopterus Baird, B. N.-Amer., p. 42. 

Larus leucopterus Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 304. 

Larus leucopterus Middendorff, Sibirische Reise, 8. 242. 

Larus leucopterus blasius, Journal für Ornithologie, 1565, S. 382. 

Von der Polarmöve liegen zwei Exemplare vor, ein altes Weib- 
chen, Ende April 1570, und ein junges Weibchen, im September 1869 
auf Sabine-Insel erlegt, die beide ganz mit den Abbildungen bei Nau- 
mann, Taf. 265, Fig. 1 und 3 übereinstimmen. 

Das alte Weibchen trägt ein vollkommen ausgefärbtes Sommer- 
kleid; an den blendend weissen Federn des Kopfes und Halses finden 
sich auch nicht mehr die leisesten Spuren dunklerer Schaftstrichelung. 
Die Färbung der Nacktheile hat sich durch die Aufbewahrung in Salz 
ziemlich gut erhalten, ist aber offenbar etwas nachgedunkelt. 

Der Schnabel ist dunkel livid grünbräunlich mit hellern horn- 
srauen Tomienrändern; der Spitzentheil des Unterschnabels zeigt über 
dem Eck einen verwaschenen dunkelrothen Fleck, die Dillenkante ist 
heller, horngelb; der Oberschnabel ist am Spitzentheile hinter dem 
Nasenloche ebenfalls roth gefärbt, aber blasser als der Unterschnabel, 
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am Schneidenrand und der äussersten Spitze blass horngrau. Beine 
und Füsse sind bräunlich-feischfarben mit dunkeln Nägeln. 

Die Schnabelfärbung beim jungen Vogel ist so, wie sie Naumann 
darstellt, d. h. hell tleischbräunlich mit braunschwarzem Spitzentheil. 


Fl Sehr F ' Mund- | Schnabelhöhe L M.Zz 
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Diese sehr nahe mit Larus glaucus verwandte Mövenart unter- 
scheidet sich von letzterer hauptsächlich und constant durch die ge- 
ringere Grösse, namentlich den stets kürzern und schwächern Schnabel. 
In der Färbung des Gefieders ergeben sich keinerlei Unterschiede, 
doch muss ich bemerken, dass an dem vorliegenden Exemplare der 
zarte mövengraue Ton auf Mantel und Flügel merklich dunkler als 
bei Larus glaucus ist. 

Nach Holböll ist Larus leucopterus neben Larus tridactylus die 
häufigste Möve in Süd- und Nordgrönland; von der Ostküste war sie 
bisher nicht nachgewiesen. 

Auf Spitzbergen und Nowaja-Semlja fehlt sie entschieden; wie 
auch die neuern Forschungen Malmgren’s, Heuglin’s und Gillett’s ge- 
lehrt haben. Dagegen kennen wir die Art durch Dall und Bannister 
aus Nordwestamerika, wo sie am untern Yukon und um Sanct-Michael 
ungemein häufig ist. 

von Middendorff glaubt sie am Taymirflusse in Nordsibirien un- 
term 75. Grad gesehen (?) zu haben. 

Dass auch bei dieser Art eine in der Jugend fast einfarbig weisse 
Varietät angetroffen wird, hat Holböll überzeugend nachgewiesen. Die 
weisse Möve aus Davisstrasse, welche Kapitän Sabine (Trans. Linn. 
Soe., XII, 1818, p. 545) ausführlich beschreibt, ist, wie aus den an- 
gegebenen Messungen erhellt, jedenfalls eine junge Larus leucopterus, 
welche Art Sabine bekanntlich, auf Temminck’s Rath, mit Larus ar- 
gentatus verwechselt. 


27) Larus eburneus Phipps. Elfenbeinmöve. 


Naumann, Vögel Deutschlands, X, 341, Taf. 263. 
Sabine, Linn. Trans., XII, 548. 
Holböll, Fauna Grönlands, 8. 51. 

id.? Larus brachytarsus Holböll, ebendas., S. 52. 
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Pagophila eburnea Reinhardt, Ibis, 1861, S. 18. 

id.? Pagophila brachytarsa Reinhardt, ebendas., S. 18. 

Pagophila eburnea et brachytarsa Baird, B. N.-Amer., p. 856. 

Pagophila eburnea Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 171 (Spitzbergen). 

Larus eburneus Malmgren, Journal für Ornith., 1863, 8. 373 (Spitzbergen). 

id.? Pagophila eburnea Malmgren, ebendas., 1865, S. 200 (Spitzbergen). 

Pagophrla eburnea Newton, Ibis, 1865, S. 507 (Spitzbergen). 

Larus eburneus Heuglin, Peterm. Geogr. Mitth., 1571, S. 65 (Spitzbergen). 

Pagophila eburnea Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Sem]ja). 

Pagophila eburnea Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Semlja). 

Dr. Buchholz und Dr. Pansch haben die Elfenbeinmöve, welche 
bisher noch nicht aus Ostgrönland nachgewiesen war, verschiedene 
male angetroffen. In Buchholz’ sorgfältig geführtem Journale wird 
sie als am 22. Juli, 28. August und 2. September 1869 in mehrern 
Exemplaren (alte und junge) erlegt, notirt. Die Hansa befand sich 
bekanntlich an den genannten Tagen im Eise, etwas nördlich vom 
74. Grade. 

„Ganze Länge am frischen Vogel 16Y,”"—16" 9". 

Iris braungelb; Schnabel grünlichgelb, an der Wurzel blaugrün; 
Füsse schwarz (alt); Iris braungelb; Schnabel an der Wurzel bläulich, 
mitten grünlich, an der Spitze roth (alt); Iris braungelb; Schnabel 
schwarz; Gefieder getleckt“ (Buchholz). — „Häufig in den Wasser- 
becken und Kanälen des Eises; umringten oft das Schiff in Menge“ 
(Buchkoß > a. 2,0% 8. IM. 

Dr. Pansch traf sie ebenfalls im Eise an, aber nicht an der Küste. 

Holböll’s Larus brachytarsus, welche sich durch einen kürzern 
Lauf (12—13”, statt 15—17”) von Larus ebwrneus unterscheiden soll, 
verdient als Art kaum weitere Beachtung. Malmgren hat nachge- 
wiesen, dass die Tarsenlänge selbst bei Exemplaren von derselben Lo- 
calität ansehnlich varıirt. Holböll erlangte bekanntlich nur drei Exem- 
plare dieser sogenannten neuen Art, die leider sämmtlich verloren 
singen, sodass selbst das königliche Museum in Kopenhagen kein 
Exemplar erhalten konnte, da Holböll’s Bemühungen weitere zu er- 
langen vergeblich blieben. Diesen, von Holböll selbst herrührenden 
Angaben gegenüber, auf die sich auch Professor Reinhardt beruft, 
muss es einigermaassen befremden und gewisse Zweifel erregen, wenn 
Professor Schlegel von einem Exemplar der Leydener Sammlung be- 
merkt: „un des types du Larus brachytarsus de Holböll, acquis de 


Mr. Holböll“ (!!). 
28) Larus tridactylus L. Dreizehige Möve. 


Naumann, Vögel Deutschlands, X, 322, Taf. 262. 
Sabine, Linn. Trans., XII, 549. 
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Holböll, Fauna Grönlands, S. 50. 
Graah, Reise, S. 179. 
Rissa tridactyla Reinhardt, Ibis, 1861, S. 18. 
kRissa tridactyla Baird, B. N.-Amer., p. 554. 
kissa tridactyla Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 305. 
Rissa tridactyla Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 169 (Spitzbergen). 
Larus tridactylıs Malmgren, Journal für Ornith., 1863, S. 375 (Spitzbergen). 
Rissa tridactyla Malmgren, ebendas., 1865, S. 202 (Spitzbergen). 
Rissa tridactyla Newton, Ibis, 1865, S. 508 (Spitzbergen). 
Larus tridaetylus Heuglin, Peterm. Geogr. Mitth., 1871, S. 65 (Spitzbergen). 
Rissa tridactyla Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Sem]ja). 
Rissa tridaetyla Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Sem]ja). 


> 


Das einzige durch die Expedition heimgebrachte Exemplar, ein 
junger Vogel (wie Fig. 3 bei Naumann), wurde auf der Heimreise am 
20. August 1870 in der Nähe der Fär-Inseln erlegt. .Dr. Buchholz 
sedenkt der Art in seinem Journal als in der Nähe der norwegischen 
Küste beobachtet, notirt sie aber auch als „häufig tiefer im Eise‘“ 
(Buchholz, a. 20... 11). 

Graah führt sie in seinem Verzeichniss auf, obschon dies Holböll 
zu notiren vergisst. 

Nach letzterm Forscher ist sie im Westen äusserst häufig, ihre 
Zahl an den Vogelbergen unermesslich und annähernd nach Millionen 
zu schätzen. Malmgren und von Heuglin nennen sie die häufigste 
Möve Spitzbergens. An dem nördlichsten von Parry erreichten Punkte, 
unter 82° 45’, wurde sie noch beobachtet. Obwol circumpolar ver- 
breitet, fehlt uns noch die Kunde ihres Vorkommens im Norden 
Sibiriens. Dagegen erfahren wir durch Dall und Bannister, dass sie 
im Nordwesten Amerikas, auf Sitka und in Kamtschatka ungemein 
häufig erscheint. 


|Wir beobachteten die Dreizehenmöve von der Nordsee bis nach 
der Fiskante hin, am häufigsten in der Nähe der norwegischen 
Küste, doch fehlte sie im Eise selbst und an der Küste Grönlands 
gänzlich. — P.] 


29) Stercorarius parasiticus Brünn. (nec L.). Schmarotzer-Raubmöve. 


Lestris parasitica Brünnich. 

Lestris parasitica Naum., Vögel Deutschlands, X, 506, Taf. 272 und 273. 
Lestris parasitica (Schlepii, Brehm) Holböll, Fauna Grönlands, S. 59. 
Cataracta parasitica Graah, heise, S. 179. 

Stercorarius parasiticas Reinhardt, Ibis, 1861, S. 1%. 

Lestris parasitica Middendorff, Sibirische Reise, S. 211. 

Stercorarius parasiticus Baird, B. N.-Amer., p. 839. 

Stercorarius parasiticus Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 304. 
Stercorarius parasiticus Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 172 (Spitzbergen). 
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Lestris parasitica Malmgren, Journal für Ornith., 1865, S. 376 (Spitzbergen). 

Stercorarius parasiticus var, Malmgren, a. a. O., S. 205 (Spitzbergen). 

Stercorarius tephras Malmgren, a. a. O., S. 392 (Spitzbergen). 

Stercorarius parasiticus Newton, Ibis, 1865, S. 510 (Spitzbergen). 

Lestris parasitica var. tephrus Heuglin, Petermann’s Geographische Mitthei- 
lungen, 1871, S. 65 (Spitzbergen). 

Stercorarius parasiticus Gillett, Ibis, 1870, S. 307 (Nowaja-Sem]ja). 

Stercorarius parasiticus Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Sem]ja). 

Stercorarius spinicauda Layard (nec Hardy), B. South-Africa, p. 366. 


Diese bereits durch Kapitän Graah aus Ostgrönland bekannte Art 
wird im Journal von Dr. Buchholz mehrmals als von ihm gesehen 
und eingesammelt verzeichnet. So wurde sie schon am 4. Juli 1869 
in der Nähe der norwegischen Küste von ihm erlegt und am 31. Juli 
im Eis beobachtet. 

„Iris braungelb; Schnabel schwarz mit grünlicher Basishälfte‘“ 
(Buchholz). — „Häufig tiefer im Eise‘ (Buchholz, a. a. O., 8. 12). 


[An der Küste nicht von uns gesehen, dagegen öfters bei Jan 
Mayen und in der Nordsee. Zwei von mir im Fjord beobachtete 
Raubmöven dürften zu dieser Art gehören. — P.] 


Durch Güte von Heuglin’s konnte ich Spitzbergen-Exemplare (dar- 
unter auch die einfarbig braune Form) untersuchen, welche Dr. Malm- 
sren als eigene Art unter dem Namen „Stercorarius tephras“ abzu- 
sondern versuchte, weil dieselben angeblich durch weisse Unterseite, 
schwärzern Rücken und ein breites dunkelaschgraues Brustquerband 
abweichen sollen. Professor Newton hat bereits darauf aufmerksam 
semacht, dass es ihm nicht möglich war Unterschiede zwischen Exem- 
plaren aus Spitzbergen und von den Shetlands aufzufinden, welcher 
Ansicht ich mich vollkommen anschliessen muss. 

Nach meinen genauen Vergleichungen vermag ich die Exemplare 
von Spitzbergen nicht einmal als Rasse anzuerkennen. Die dunkle 
Kopfquerbinde ist keineswegs als constantes Kennzeichen zu betrach- 
ten; ein Weibehen (Walther-Thymen-Fjord) zeigt dieselbe nur äusserst 
schwach angedeutet, während andererseits bei einem Exemplare von 
Helgoland dieselbe so deutlich als an Spitzbergen-Exemplaren vorhan- 
den ist, ebenso bei solchen aus Südgrönland, die ich verglich. Auch 
die übrige Färbung und die Dimensionen ergeben keinerlei durch- 
sreifende Charaktere, auf welche sich eine specifische Absonderung 
begründen liesse. Es ist in der That schwer die Consequenzen zu 
begreifen, welche Dr. Malmgren veranlassten, für thatsächlich nicht 
constante Verschiedenheiten gewisser Exemplare Artrecht zu  be- 
anspruchen, während er andererseits die nicht unbedeutenden und 
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dabei als constant erwiesenen Abweichungen, wie sie Uria brün- 
nichii von Uria troile bietet, nur als eine „Localform“ abgefertigt 
wissen will. 


Sehr beachtenswerth und von höchster Bedeutung für den Arten- 
werth der Raubmöven ist die in der ganzen Vogelwelt fast einzig da- 
stehende Thatsache ihres gleichzeitigen Auftretens auf dem südlichen 
Halbrunde. So liegt mir ein Exemplar des Stercorarius parasiticus 
Brünnich (Stercorarins Hardyi, Bp. Comp., II, 210) vom Kap der 
guten Hoffnung vor, welches von unsern nordischen nicht zu unter- 
scheiden ist, unter andern die dunkle Brustquerbinde so deutlich als 
spitzbergische Exemplare besitzt. Durch Layard, der die Art trotz 
des ihm durch Gray und Tristram gewordenen richtigen Nachweises 
irrig als Stercorarius spinicauda (B. S. Afr., p. 366) bezeichnet, wissen 
wir, dass dieselbe in den Sommermonaten häufig an den Küsten des 
Kaplandes erscheint. Stercorarius spinicaudus Hardy ist, wie Schlegel 
nachweist (Mus. P. D., p. 50), nichts anderes als Stercorarius longi- 
caudatus, die aus südlichen Breiten ebenfalls bis zum Kap und zu- 
weilen bis Sanct-Helena vordringt. Die südliche Form des Stercora- 
rius cataractes, der sogenannte Stercorarius antureticus Less., lässt 
sich wirklich in keiner Beziehung von unserer nördlichen unterschei- 
den, wie mir vorliegende Exemplare von Kerguelenland auf das Deut- 
lichste beweisen. 


30) Stercorarius longicaudatus Briss. Pfeilschwanz-Raubmöve. 


Ornith. VI (1760), 155. 
Larus parasiticus L., Faun. suec., 2. ed. (1761), p. 55. 
Lestris erepidata Brehm, Naum., Vögel Deutschl., X (1840), 554, Taf. 274. 
Lestris Buffoni Boie, Holböll, Fauna Grönlands, S. 56. 
Stercorarius Buffoni Reinhardt, Ibis, 1861, S. 16. 
Lestris Buffoni Middendorft, Sibirische Reise, S. 241. 
Stercorarius cepphus Baird, B. N.-Amer., p. 840. 
Stercorartus Buffoni Dall and Bamnister, B. of Alaska, p. 304. 
Stercorarius Bufloni Malmgren, Journal für Ornithologie, 1865, S. 206 
(Spitzbergen). 
Stercorarius Buffoni Newton, Ibis, 1565, S. 51l (Spitzbergen). 
Lestris buffon? IHeuglin, Peterm. Geogr. Mittheil., 1871, 8. 65 (Spitzbergen) 
Stercorarius longicaudatus Gillett, Ibis, 1570, S. 307 (Nowaja-Sem]ja). 
Stercorarius longicaudatus Heuglin, Ibis, 1872, S. 65 (Nowaja-Sem]ja). 


Ein altausgefärbtes Männchen, am 18. Juli 1870 an der Eis- 


kante erlegt, stimmt ganz mit der Abbildung bei Naumann überein 
und einem Exemplare der Bremer Sammlung aus Nordsibirien. 
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Die pfeilschwänzige Raubmöve war bisher nicht von der Ostküste 
Grönlands bekannt, obschon man ihr Vorkommen hier voraussetzen 
durfte, da sie bekanntlich eine eircumpolare Verbreitung besitzt. Dr. 
Malmgren hat sie neuerdings auf Spitzbergen, Gillet auf Nowaja- 
Semlja angetroffen und über ihr häufiges Vorkommen im nordwest- 
lichen Amerika (Sanet-Michael, Yukon) und in Ostsibirien (Anadyr- 
solf) erhielten wir durch Dall und Bannister in interessanter Weise 
Aufschluss. 

In Bezug auf die äusserst verworrene Synonymik der Raubmöven 
wird es sich empfehlen für diese Art ein für allemal die älteste Be- 
nennung Brisson’s beizubehalten, da die in der ersten Ausgabe in 
Linne’s Fauna sueciea (1746) angeführte Larus parasiticus nicht mit 
Sicherheit zu deuten ist. Dagegen lässt die Diagnose in der zweiten 
Ausgabe dieses Werkes (1761) „rectrices duae intermediae ensiformes 
duplo longiores“ nicht den geringsten Zweifel, dass wirklich diese 
Art gemeint ist, wie auch aus den beigegebenen Citaten (Brisson, 1. e.; 
Edw., pl. 148) deutlich hervorgeht. 


[Wir haben diese Raubmöve nur wenige male an der Küste 
beobachtet. Am 18. Juli 1870 zeigten sich ein Paar an der Eıs- 
kante, von dem das Männchen erlegt wurde. Den folgenden Tag 
stellte sich wiederum ein Pärchen ein, wovon ein Exemplar sich 


auf dem Maste ausruhte. Auch am 25. Juli beobachtete ich diesen 
Vogel im Eise. — P.] 


31) Sterna macroura Naumann. Küsten-Seeschwalbe. 


Naumann, Vögel Deutschlands, X, 114, Taf. 259. 
Sterna hirundo Sabine, Linn. Trans., XII (1815), p. 542. 
Sterna arctica Temm., Holböll, Fauna Grönlands, S. 42. 
Sterna hirundo (arctica) Graah, Reise, S. 179. 
Sterna macroura Reinhardt, Ibis, 1861, S. 19. 
Sterna macroura Middendorff, Sibirische Reise, S. 245. 
Sterna macroura Baird, B. N.-Amer., p. 862. 
Sterna macroura Dall and Bannister, B. of Alaska, p. 306. 
Sterna macroura Evans und Sturge, Ibis, 1859, S. 167 (Spitzbergen). 
Sterna aretica Malmgren, Journal für Ornithol., 1863, S. 373 (Spitzbergen). 
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id. Sterna maerura Malmgren, ebendas., 1865, S. 200 (Spitzbergen). 

Sterna macrura Newton, Ibis, 1865, S. 506 (Spitzbergen). 

Sterna macrura Heuglin, Peterm. Geogr. Mittheil., 1871, S. 65 (Spitzbergen). 
Sterna macrura Gillett, Ibis, 1870, S. 306 (Nowaja-Semlja). 

Sterna macrura Heuglin, Ibis, 1872, S. 64 (Nowaja - Semlja). 


Alte im Juni und Juli bei Sabine-Insel erlegte Vögel tragen das 
vollkommene Sommerkleid (Naumann, Taf. 253, Fie. 1) mit ganz 
schwarzem Ober- und Hinterkopf. Bei einem im September einge- 
sammelten, in der Mauser begriffenen Männchen zeigen sich an Stirn 
und Vorderkopf deutliche Spuren von dem Weiss des Winterkleides. 
In der Färbung herrscht eme fast vollkommene Uebereinstimmung; 
nur ist das Grau an der Aussenfahne der zwei bis drei äussersten 
Schwanzfedern bald heller bald dunkler und zuweilen schon auf der 
zweiten Feder nur schwach angedeutet. 

Ein junger auf der Heimreise Ende August bei den Fär-Inseln 
erlangter Vogel ähnelt ganz dem bei Naumann (Fig. 3) dargestellten, 
nur sind auf Mantel und Schultern die halbmondförmigen dunkeln 
Bändehen vor den Enden der Federn fast ganz verwaschen und die 
Federn dieser Theile haben nur schmale weissliche Endsäume; Stirn, 
Vorderkopf, Zügel, sowie die ganze Unterseite sind rein weiss; der 
hornschwärzliche Schnabel zieht an der Basis und dem Mundwinkel 
ins blass Hornröthliche; Beine und Schwimmhäute sind fleischbräun- 
lich; Nägel dunkel. 

Die Maassverhältnisse, namentlich die Länge der weit hervor- 
ragenden äussersten Schwanzfeder und des Schnabels variiren sehr 
erheblich. 

Dr. Buchholz notirt diese Art ebenfalls in seinem Journal: ,,lLris 
braun; Schnabel und Füsse roth; waren heut und in den vorher- 


sehenden Tagen sehr zahlreich an der Eisgrenze; 7. August 1869* 
(Buchholz). 
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Sterna macroura ist eine‘ der wenigen Seeschwalben, welche im 
arktischen Kreise vorkommen, und hier eireumpolar verbreitet. Malm- 
sren fand sie auf Spitzbergen noch unterm 80. Grad brütend. Nach 
Dall und Bannister sehr häufig am Jukon und hier Brutvogel. 

Von Kapitän Graah bereits in Ostgrönland nachgewiesen. 


|Die Küsten - Seeschwalbe gehörte zu den häufigern Erschei- 
nungen. Wir trafen sie vor und im Eise, in geringerer Zahl bei 
Shannon-, zahlreicher bei Jackson-Insel, nahe bei Kap Broer Ruys 
und einzeln im Fjorde. Am Südwestende der Walross-Insel fand 
ich am 10. Juni eine Colonie, die am 200 Stück zählen mochte. Die 
Vögel sassen auf dem dürren Erdboden oder flogen schreiend um- 
her. Wir fanden hier ein Ei, welches ohne jede Unterlage auf der 
blossen Erde lag. — P.] 


5. 
* . 
Hier, 
Bearbeitet von 


Alfred Newton 


in Cambridge. 1 


Die kleine Sammlung von Eiern, welche von der zweiten Deut- 
schen Nordpolar-Expedition heimgebracht und mir von Herrn Dr. Finsch 
zur Bestimmung übersandt wurde, enthält einige Exemplare von grossem 
Interesse. Leider aber ist die Mehrzahl der gesammelten Eier in ziem- 
lich schlechtem Zustande, und noch mehr ist zu bedauern, dass gerade 
manche der seltensten nicht mit genügender Sicherheit identificirt 
werden können. 

1) Pleetrophanes nivalis von der Sabine-Insel. Normal. 

2) Lagopus vupestris. Kin nicht ausgeblasenes, halb zerbroche- 
nes Exemplar, durch atmosphärische Einflüsse fast ganz entfärbt; 
nur auf der Seite, auf welcher das Ei lag, sind noch Farben zu 
erkennen. 

3) Aegealites hiatieula. Das erste dieser Eier, von der Falschen 
Bai, ist in gutem Zustande, die andern drei sind dagegen nur Frag- 
mente und dazu unausgeblasen. Sämmtlich von normalem Gepräge. 

4) Augenscheinlich die Eier einer Art von Strandläufer (Limnico- 
/ae), einer Gruppe, aus welcher die Expedition nur die vier Arten 
Aegialites hiatieula, Strepstlas interpres, Tringa maritima und Cali- 
dris arenaria einsammeln konnte. Man erkennt sofort, dass sie nicht 
der ersten derselben angehören. Schon mehr ähneln sie den Eiern 
der zweiten, sind aber kleiner und weichen doch auch zu beträchtlich 
in der Färbung ab, um sie derselben zusprechen zu können. Sie sind 


! Aus dem Englischen übersetzt von Dr. G. Hartlaub. 
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auch kleiner als mittelgrosse Eier der dritten Art und in einer Reihe 
von 120 Stück finde ich keins, das ihnen in Farbe und Zeichnung 
ähnlich wäre. Die vierte der genannten Arten, also Calidris arenaria, 
wäre dagegen ernsthaft in Betracht zu ziehen.! Von diesem Vogel 
habe ich bisjetzt nur ein unzweifelhaft echtes Ei gesehen, dasselbe, 
welches mir im vorigen Jahre die Smithsonian Institution in Washington 
zuschickte und von welchem ich in den Proceed. Zool. Soc. 1871 eine 
Abbildung veröffentlicht habe (pl. IV, fig. 2). Es wurde dieses Ei 
durch Herrn M°Farlane an der arktischen Küste Amerikas, östlich 
vom Andersonfluss erlangt und durch gleichzeitige Erlegung des weib- 
lichen Vogels mit voller Sicherheit identificirt. Vergleicht man nun 
dieses Ei mit den von Dr. Pansch mitgebrachten Exemplaren (oder 
Fragmenten), so legt sich die Vermuthung nahe, dass sie einer und 
derselben Art angehören, und die sorgfältigste Untersuchung hat 
mich keine irgend erheblichen Unterschiede zwischen ihnen erkennen 
lassen. Diese Thatsache, in Verbindung mit der Auskunft, die mir 
Herr Dr. Finsch über die von der deutschen Expedition auf der Ost- 
küste Grönlands angetroffenen Arten ertheilte, macht es im höchsten 
Grade wahrschemlich, dass es sich in der That um die solange ver- 
sebens gesuchten Eier von Calidris arenaria handelt. Die Grund- 
farbe derselben ist ein blasses Lehmgelblich; bei zweien ist ein grün- 
licher Ton bemerkbar und eins ist entschieden bräunlich. Auf diesen 
Grundfarben stehen bei der Mehrzahl einige schwach purpurbräunliche 
Flecken und dann etwas unregelmässige gelblichbraune Zeichnung in 
zwei Schattirungen, bisweilen ziemlich gleichmässig über die ganze 
Oberfläche vertheilt, bei andern aber zu grössern Flecken: vereinigt. 
Bei diesen letztern erscheint dann die Farbe am dunkelsten. Die 
Exemplare mit grünlicher Grundfarbe ähnelm in etwas einem stark 
verwaschen gefärbten Eie von Strepsilas; aber eine Verwechselung 
beider erscheint dennoch für ein Kennerauge unmöglich. Die Exem- 
plare mit den grossen Flecken (blotches) ähneln einer seltenen Va- 
rietät des Eies einer kleinen Rasse der Tringa alpina (der Tr. Schin- 
zii einiger Autoren) und man könnte sich, hätte man nur solche gross- 
sefleckte Exemplare vor sich, versucht fühlen, sie dafür zu nehmen. 
Aber die Reihe, klein wie sie ist, zeigt, dass dies nur eine extreme 
Abweichung von der normalen Färbung ist. 

Diese Reihe setzt mich zugleich einigermaassen in den Stand in 


ı Wahrscheinlich kommen beide Phalaropus-Arten, fulicarius und hyperboreus, 
brütend an der Ostküste Grönlands vor, obgleich sie nicht eingesammelt wurden 
Aber auch deren Eier sind total verschieden von den vor mir liegenden. 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II 16 
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einer Sache klarer zu sehen, die für mich von grossem persönlichen 
Interesse ist. 

Als ich 1858 in Island war, kauften Herr Wolley und ich eine 
kleine Sammlung von Eiern, die ein Junge in Reykjavik zusammen- 
gebracht hatte. Seiner Aussage zufolge — und diese war ohne Zweifel 
wahrheitsgemäss — stammten sie sämmtlich aus der nächsten Um- 
sebung. Unter ihnen befand sich nun ein Ei, desgleichen weder mein 
Freund noch ich selbst je zuvor gesehen hatten, und welches ich immer 
wieder auf die Möglichkeit hin musterte, es könnte das eines Sander- 
ling sein. Als ich nun im verflossenen Jahre das schon erwähnte 
authentificirte Exemplar durch Professor Baird erhielt, fühlte ich mich 
bitter enttäuscht durch die Wahrnehmung, dass dieses Ei dem stöwrov 
meiner Hoffnungen und meiner anticipirten Vorstellung so wenig ent- 
sprach. Jetzt wird mir aus der Reihe, die ich vergleichen kann, klar, 
dass jene beiden Exemplare die entgegengesetzten Endpunkte der- 
selben bilden und ich nehme kaum noch Anstand mein isländisches 
Ei von 1858 für eins von Vakdris arenaria zu halten. Dasselbe zeigt 
den normalen lehmfarbigen Grundton mit den schwachen purpur- 
bräunlichen Flecken, aber die braune Zeichnung darauf steht dichter 
als auf irgend einem der grönländischen Eier. Folgendes sind die Di- 
mensionen (nach engl. Maass) derjenigen unter diesen, welche ich zu 
bestimmen im Stande bin. . 

A. 1-44 X-99; B..1-35X-97; 0. 1-34 x 1-02; 
DAL BED; E. 14x A- E5teE. PUIIERN. 

Das isländische Ei stimmt in der Grösse überein, da es aber an 
den Enden ausgeblasen ist, so lässt sich seine grössere Axis nicht mit 
Sicherheit messen; die kleinere ist -98. Das echte Sanderlingei von 
der Smithsonian Institution misst 1-43 X-98. Vier unter den grön- 
ländischen Eiern sind geradezu nur Scherben und können höchstens 
dazu dienen die Art der Färbung zu versinnlichen. Ein fünftes ist 
unausgeblasen und ich befürchte sehr dasselbe nicht conserviren zu 
können; die übrigen fünf, wahrscheinlich stark bebrütet, sind durch 
grosse Löcher entstellt, ja zum Theil ganz zerbrochen. 

Ich kann nicht umhin hinzuzufügen, dass weder die von Thiene- 
mann gegebenen Abbildungen (Fortpflanzungsgeschichte der gesammten 
Vögel, Taf. LXU, Fig. 2a—c), noch die in Bädeker’s Eierwerk 
(Taf. LAXI, Fig. 5) mir zuverlässig erscheinen. Sie zeigen keine Achn- 
lichkeit mit dem Ei von der Smithsonian Institution und nur höchst 
geringe mit irgend einem der übrigen von mir erwähnten. Dazu kommt, 
dass wir hinsichtlich des Geschichtlichen der Originale keine Art von 
Aufklärung erhalten. 
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5) Sterna arctica. Ein ausgeblasenes Exemplar und dabei so 
zerbrochen, dass es für eine Sammlung unbrauchbar. In Färbung 
und Gestalt normal. 

6) Larus glaucus. Zwei angeblich demselben Neste entnommene 
“ier weichen in Färbung und Zeichnung so bedeutend voneinander 
ab, dass sie sehr wahrscheinlich von verschiedenen Individuen her- 
stammen. Wo Möven häufig sind, kommt es gar nicht so selten vor, 
dass sie sich anstatt des eigenen eines fremden Nestes beim Legen 
bedienen. Die Eier von Larus glaucas sind meiner Ansicht nach 
von denen von Larus marinus nicht unterschieden worden und darum 
sind diese Eier von um so grösserm Werthe, indem sie aus einer 
(Gegend kommen, wo Larus marinus gar nicht vorkommt. 

7) Somateria mollissima. In gutem Zustande und von gewöhn- 
lichem Ansehen. 

Indem ich diese Noten schliesse, sei es mir gestattet meine ernste 
Hoffnung dahin auszusprechen, dass eine dritte deutsche Nordpolar- 
Expedition das Ziel erreichen werde, das ihre Freunde und Förderer 
so heiss ersehnen und das Diejenigen in so hohem Grade verdienen, 
welche bereits ihr Leben bei dem Versuche aufs Spiel gesetzt haben. 
Sollte es wirklich dazu kommen, so vertraue ich, dass man auch der 
Oologie die ihr gebührende Berücksichtigung nicht versagen werde. 
Noch immer liegt ein Land der Verheissung vor uns, welches, wenn- 
gleich nicht überfliessend von Milch und Honig, wahrscheinlich das 
Fortpflanzungsgebiet von Tringa canutus und Tringa subarquata ist, 
und die noch unentdeckten Eier dieser beiden gemeinen europäischen 
Vögel werden jedenfalls der schönste Lohn für den oologischen For- 
scher sein. 


16 * 


6. 
Tanieate® 


Bearbeitet von 


C5, Kupifer 


in Kiel. 


Gattung Cynthia Savigny. 


1) (Oynthia villosa Fabricius. 

Aseidia villosa ©. Fabricius, Fauna Grönlands, S. 335. 

Gesammtkörper konisch oder birnförmig, bis 2” lang, das brei- 
tere Ende ist das freie und trägt die Oeffnungen, das verjüngte Ende 
spitzt sich zu und ist nicht direct angeheftet, sondern mit einer 
srössern Zahl von langen theils unverzweigten, theils sich wurzelartig 
verästelnden weisslichen Haftfäden besetzt, durch die die Befestigung 
erfolgt. Tunicata derb lederartig, quer gerunzelt, fast durchweg, 
ausgenommen die vordere Endfläche, mit groben Sandkörnern in- 
krustirt. 

Mundöftnung (Kiemenöfinung) viereckig, auf dem Scheitel der 
Vorderfläche sitzend, die ebenfalls viereckige Kloakenöffnung etwas 
zur Seite gerückt. — Ueber die Farbe lässt sich nach den Spiritus- 
exemplaren nichts aussagen. 

Kiemensack durch die ganze Länge des Innenkörpers reichend, 
sefaltet, Falten ungleich breit und hoch, acht an der Zahl. In der 
dorsalen Mittellinie des Kiemensacks eine bandartige, mit der einen 
Kante angeheftete Leiste, deren freie Kante eingerollt ist. Tentakeln 
am Kiemeneingange einfach. Afteröffnung von einem Kranze haken- 
förmig zurückgebogener Papillen umgeben. 

Övarien’aus vier bis fünf quer verlaufenden, isolirten, der Haut- 
muskelschicht eng angehefteten, cylindrischen Schläuchen bestehend, 
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die je an einem Ende eine Oeffnung haben. Sie liegen an der ven- 
tralen Seite. 

Die Identität mit der von Fabricius kurz beschriebenen Art ist nicht 
zweifellos, da er die Oberfläche wollig nennt, wovon an den vorliegen- 
den Exemplaren wegen der Inkrustation mit Sand nichts zu bemerken 
ist. Die äussere Gestalt, das zugespitzte Hinterende, die Stellung 
der beiden Oeffnungen und namentlich die charakteristischen Wurzel- 
fäden an dem Hinterende stellen aber diese Art der von ihm be- 
schriebenen näher als irgendeiner andern bekannten. Daher ist die 
Artbezeichnung beibehalten, obgleich „radicata‘“ passender wäre. 

Fundort: Germaniahafen. 


2) Cynthia Adolphi Y nov. spec. 

(Gesammtkörper walzen- oder tonnenförmig, 1—1,5°® lang, beide 
Oefinungen am Vorderende, aber gleichmässig vom Scheitel abgerückt. 
Das Hinterende mit kleiner Fläche angeheftet, über die hinaus platte, 
verästelte Haftzotten sich auf der Unterlage, die bei allen Exemplaren 
(restein war, verbreiten. 

Tunieca weisslich, an Schnittflächen durchscheinend, zäh leder- 
artig, an der Oberfläche grob warzig und runzelig, kein Beleg von 
fremden Gegenständen. Beide Oeflnungen abgerundet viereckig. 

Der Kiemensack erstreckt sich durch die ganze Länge des Innen- 
körpers, hat sieben Falten, die siebente nimmt die dorsale Mittel- 
linie ein. Die Bauchfurche ist ungewöhnlich stark entwickelt, ihre 
Ränder erheben sich in die Kiemenhöhle so hoch wie die Falten. 
Tentakeln am Kiemeneingange einfach. 

Magen und Darm liegen an der linken Seite des Kiemensackes, 
der Darm ist abgeplattet. Das einfache Ovarium liegt rechts; es bildet 
einen Sförmig gekrümmten Schlauch, der bei einem Exemplar am 
blinden Ende gespalten war. 

Fundort: Insel Shannon. 

Anmerkung. Die Bezeichnung der Regionen ist auf die Stellung 
des Thieres bezogen, bei der die die flimmernde Bauchfurche ent- 
haltende Seite die untere (ventrale) ist, die Flimmergrube und das 
Centralnervensystem oben (dorsal) liegen und das Vorderende durch 
die Mundöffnung (Kiemen- oder Eintrittsöffnung) bestimmt wird. 


! Zu Ehren des Sammlers, Dr. Adolf Pansch. 
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Mollusken, Würmer, Echinodermen und 
Goelenteraten. 


Bearbeitet von 


Karl Möbius 


in Kiel. 


Mit einer Tafel in Kupferstich. 


Der Bezirk, in welchem die in dem folgenden Verzeichniss an- 
geführten wirbellosen Seethiere vom Strande an bis zu 30 Faden Tiefe 
durch Herrn Dr. Pansch gesammelt wurden, erstreckt sich vom 73° 
50% bis. 75.15 nprdl. "br: 

Hier leben diese Thiere in einer Temperatur, welche sich im 
Laufe des Jahres nur wenig verändert. 

Nach dem Tagebuche der Germania, Kapitän Koldewey, schwankte 
das Tagesmittel der Oberflächentemperatur vom 9. Juli bis zum 
13. September 1869 zwischen 70° 44’ bis 75° 30’ nördl. Breite nur 
von 1,62 — 1,29° R. Dann entstand Eis, unter welchem vom 3. Oc- 
tober 1869 bis 21. Mai 1870 1,5—2° R. herrschten. 

Messungen der Temperatur bis zu 220 Faden Tiefe innerhalb der- 
selben Breitengrade zwischen dem 13. Juli und 3. August 1869 er- 
gaben 0,4—1,3° R. 

Im Jahre 1870 fand man zwischen 71° 20’ und 75° 26” nördl. 
Br. vom 11. Juli bis 28. September an der Oberfläche 0,02 —4,62°. 
Zwischen 73° 11’ und 71° 30’ wurde vom 12. August bis 27. Septem- 
ber 1870 von 20—300 Faden Tiefe 0,7—2,6° R. beobachtet. 

Nach dem Tagebuch der Hansa, Kapitän Hegemann, fand man 
am 14. und 15. Juli 1869 unter 74° 37’ und 74° 57' nördl. Br. 
20—75 Faden tief 1—0,6° R.; am 19. September unter 73° 5’ nördl. 
Br. 100 Faden tief 1° R. 
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In seinem Vortrag „Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
ersten Deutschen Nordpolfahrt von 1868“ sagt Herr von Freeden 
S. 4: „Ueber dem Parallel von Jan Mayen (71°> nördl.-Br:). bis 77 
finden wir eine grosse Meeresfläche, welche vom 1. Juni bis 1. Sep- 
tember eine zwischen 0° und 2° schwankende Temperatur besitzt und 
welche von schmelzenden Eisschollen mehr und mehr erfüllt ist, je 
westlicher man kommt.“ | 

Rücksichtlich der Wärmeschwankungen ihres Mediums 
sind also die grönländischen Seethiere ebenso günstig ge- 
stellt, wie die Thiere der tropischen Meere. 

Nach Dana’s Classification and geograph. distribution of Crusta- 
cea, 1853, p. 1485, betragen die Mittel der Oberflächentemperatur 
der kältesten 30 und der wärmsten 30 aufeinanderfolgenden Tage bei 

Venezuela und Surinam 18,66 und 21,32’ R. 
Bahia und Pernambuco 18,66 und 22,64° R. 


Singapore . . „0.1866 und 23,08° R. 
Viti-Insen. . . . . 1866 und 2352° R. 
Pahntımag asien! ee Senna R. 
Manila. ER 20,83 und 23,52° R. 


Aus den Temperaturbeobachtungen, welche Herr Professor C. 
Semper im Meer der Philippinen machte und welche er mir für diese 
Vergleichungen gütig zur Verfügung stellte, entnehme ich Folgendes: 

Im Jahre 1861, am 26. Juni, bewegte sich von 10 Uhr morgens 
bis 10 Uhr abends bei Anhuplate 

die Temperatur der Luft ... zwischen 20,6 und 22,9° R. 
die Temperatur der Oberfläche zwischen 21,3 und 21,8° R. 
An demselben Tage und Orte betrug die Temperatur: 
5 Faden tief 21,5° R., 10 Uhr vormittags. 
17 Faden tief 21,4° R., 24, Uhr nachmittags. 
22 Faden tief 21,4° R., 3 Uhr nachmittags. 
5 Faden tief 215° R., 5 Uhr nachmittags. 

In den hier angeführten Tiefen weicht also, ebenso wie in dem 
nördlichen Eismeere, die Wärme sehr wenig von der Wärme der Ober- 
fläche ab. 

Ich vermuthe, dass die wenig veränderliche Wärme, in welcher 
die hochnordischen Seethiere leben, eine der Hauptursachen der an- 
sehnlichen Grösse sein wird, durch die sie sich nach vielen Beob- 
achtungen vor Individuen derselben Art in gemässigten Gegenden 
auszeichnen. Denn am Boden des Eismeeres sind Arten, die ihrer 
Natur nach in einer niedrigern Temperatur gedeihen können, den 
Störungen, welche die grössern Temperaturschwankungen in den 
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Lebensverrichtungen der Thiere gemässigter Meere hervorrufen, sehr 
wenig oder gar nicht ausgesetzt; die Organe können daher ihre Func- 
tionen, soweit dieselben von der Temperatur abhängig sind, in einer 
gleichmässigern Weise fortsetzen, als in Individuen derselben Art, 
welche z. B. mittlere und höhere Regionen der Nord- und Ostsee 
bewohnen, woselbst die Unterschiede zwischen der niedrigsten und 
höchsten Wassertemperatur 10—15 und zuweilen noch mehr Grade 
betragen, was H. A. Meyer für verschiedene Punkte des westlichen 
Ostseebeckens! und ich für zwei Stellen der Nordsee an der deut- 
schen Küste nachgewiesen habe. ? 


MOLLUSCA. 


Gasteropoda. 
1) Chiton albus Linne. 
Fabricius, Fauna grenlandica, S. 422. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., 
pl. 62, fig. 2. — Jeffreys, Brit. Conch., V, pl. 56, fig. 3. 
Grösse: 15”"” lang, 8%” breit. 
Verbreitung: Spitzbergen bis Kattegat und Britannien, Massachu- 
setts (Gould-Binney). Bis 550 Faden. 
2) Lepeta ceca Müller. 
Zool. dan., I, 12, tab. XI, fig. 1—3. — Jeffreys, Brit. Conch., III, 252; 
V,. Pl3583., 6846,47. 
Grösse: 1l"” lang, ‚8”= breit, 52 hoch: 
Walross-Insel. 25 Faden. 
Verbreitung: circumpolar; Sitka, nordjapanisches Meer (Schrenck), 
Spitzbergen bis Kattegat und Britannien. 
3) Trochus grenlandicus Chemnitz. 
Chemnitz, Conchyl. Cab., V, 108, Fig. 1671 (schlechte Abbildung). — Forbes 
and Hanley, Brit. Moll., pl. 68, fig. 1, 2. 
Grösse: 13"= ]ang, 15°” breit. 
Sabine-Insel, Jackson-Insel, Nordshannon-Insel, Germaniahafen. 
2—530 Faden. 
Verbreitung: Labrador bis Massachusetts, Weisses Meer bis Katte- 
sat und Britannien. 


! H. A. Meyer, Untersuchungen über physikalische Verhältnisse des westlichen 
Theils der Ostsee (Kiel 1871), $. 27. 


?2 Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, Bd. XXI, 1871, 5. 301— 302, 


7. Mollusken, Würmer, Echinodermen und Ceelenteraten. 249 


4) Trochus helieinus Fabricius. 

Fabricius, Fauna greenlandica, 8. 393. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., pl. 68, 
fig. 4, 5 und pl. CC, fig. 4. — Jeffreys, Brit. Conch., III, 295; V, pl. 61, fig. 4. 
Grösse: 15" lang, 20mm breit. 
Sabine-Insel, Jackson-Insel, Nordshannon-Insel, Walross- Insel. 
27 Faden. 
Verbreitung: eircumpolar; Massachusetts, Japanisches Meer, Nor- 
wegen bis Kattegat und Britannien. 


4 


5) Pleurotoma pyramidalis Ström. Taf. I, Fig. 1—3. 

Ström, Nye Samling af det Kongelige Danske Videnskab. Selskabs Skrifter, 
II, 1785, 296, Fig. 22 (Buccinum pyramidale). — Mörch., Moll. Grönl., nennt 
sie Pleurotoma pyramidale und führt als Synonym an Defrancia Vahlii. Beck 
in Möller’s Index Moll. Grenl., p. 86. (Kröyer’s Naturhist. Tidskrift, IV, 1842 — 
43.) Die Möller’sche Diagnose passt auf die vorliegende Schnecke. 

Die Schnecke hat einen Deckel, er ist halbmondförmig; Nucleus 
excentrisch, in einer Ecke der geraden Seite. Taf. I, Fig. 3. 

Schale 12”"= Jang und 6"” breit. 

Giftsack eiförmig, 1” Jang. Der Ausführungsgang ist 7— Sum 
lang und enthält kugelförmige Zellen. Pfeilsack schlauchförmie. 
Die Pfeile sind mit kleinen kernhaltigen Zellen erfüllt; an ihrem Basal- 
stück ist jederseits em Haken. Taf. I, Fig. 1 und 2. 

Sabine-Insel, Jackson-Insel, Shannon-Insel. 4-—-30 Faden. 

Verbreitung: Grönland bis Massachusetts, Spitzbergen bis Nor- 
wegen (Bergen). 


6) Fusus propinguns Alder. 

Forbes and Hanley, Brit. Moll., pl. 105, fig. 2. — Jeffreys, Brit. Conch., pl. 86, 
fig. 3. — Middendorff, Malacozool. Rossica, II, 471, tab. IV, fig. 13 (Tritonium 
islandieum, var. sulcata). 

Grösse: 72mm Jang, 33” breit. 

Sabine-Insel, Clavering-Insel, Germaniahafen. 2—20 Faden. 

Viele Schalen am Strand von Shannon. Hier auch Eierkapseln 
mit Embryonen. 

Verbreitung: russische Eismeerküste bis Kattegat und Irland. 


7) Buceinum undatum Linne. 

Linne, Syst. nat., ed. XII, p. 1204. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., III, 401, 
pEAOF nee, rund BE L.IGD: 

Grösse: 42=m ]Jang, 30"” breit. 

Die Schnecke ist dünn, wie bei der Varietät, welche auf Schlamm- 
grund im westlichen Ostseebecken und in der Helgolander Bucht lebt. 
Von dieser unterscheidet sie sich aber dadurch, dass ihre Aussenlippe 
in der Nähe der Spindel mehr verdickt ist. 


250 II. Zoologie. 


Jackson-Insel, Clavering-Insel. 4 Faden. 
Verbreitung: circumpolar; nordatlantischer Ocean an der euro- 
päischen und nordamerikanischen Küste, Mittelmeer, Ochotskisches Meer. 


5) Scalarca grenlandica Chemnitz. 
Chemnitz, Conch. Cab., XI, Fig. 1878, 1879. — Kiener, Genre Scalaria, 
p. 15 (Scalaria platicostata), pl. VII, fig. 21 (gute Abb.). — Forbes and Hanley, 
Brit. Moll., pl. 70, fig. 5, 6. 
Grösse: 30" Jang (nach einer einzigen verletzten Schale). 
Nordshannon-Insel. 30 Faden. 
Verbreitung: nördliches Eismeer, Norwegen bis Bergen. 


9%) Natica clausa brod. et Sow. 

Kapitän Beechey’s Voyage, pl. 34, fig. 3 und pl. 37, fig. 6. — Gould (Binney), 
Invertebrata of Massachusetts, 1870, p. 343, fig. 612 (gut). 

Grösse: 29mm lang, 20° breit. 

Die Spitze schon bei Jungen verwittert. 

Nordshannon-Insel, Sabine-Insel, Jackson-Insel, Clavering-Strand. 
30 Faden. 

Verbreitung: circumpolar; Japanisches Meer; Finmarken. 

10) Oylichna eylindracea Penn. Taf. I, Fig. 4—9. 

Forbes and Hanley, Brit. Moll., pl. 114 B, fig. 6. — Jeffreys, Brit. Conch., 
pl. 93, fig. 4. 

Grösse: 19"m lang, 4,5”” breit. 

Radula 16 Glieder. Formel: 5.1.1.1.5. Basis des Mittel- 
zahns fast vierseitig; die Krone mit 16—18 Zähnchen. Zwischen- 
zahn und Seitenzähne sensenförmig. Die Schneide ihrer Krone ge- 
zähnelt. Basis des Zwischenzahns fast rautenförmig, zweilappig. Taf. I, 
Fig. 8 und 9. 

Drei lang ovale, glatte Magenplatten in tiefen Taschen des 
Magens. In dem Vormagen eines Exemplars waren 72 Junge Schnecken 
(Trochus helicinus). Schalenstückchen von ebensolchen Schnecken ent- 
hielten auch die Kothballen der Oylichna, in denen sich ausserdem 
noch Diatomeen und Chlorophylikörner vorfanden. Taf. I, Fig. 4—7. 

Jackson-Insel. 4 Faden. 

Verbreitung: Finmarken, Canaren, Mittelmeer. 3—160 Faden. 


11) Clone limacina Phips. 


Phipps, Reise nach dem Nordpol, 1773. Aus dem Englischen 1777. Tage- 


buch, S. 104. — Martens, Spitzbergische und grönländische Reisebeschreibung im 
Jahre 1671, S. 125, „See-Gots-Pferd“, Taf. P, Fig. f. — Eydoux et Souleyet, Voy. 
Bonite, Mollusques, Atlas, T. 15bis, Fig. 1—19 (Cho borealis Brug.). — Rang, 


Descript. d’un genre nouv. de la cl. Pterop. et de deux especes nouv. du genre Clio. 
Ann. science. nat., 1825, V, 285, Taf. 7, Fie. 2 (Clio Miquelonensis von Neufundland). 
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Grösse: 36mm Jang. 
Verbreitung: Westgrönland, Massachusetts. 


Lamellibranchia. 


1) Modiolaria discors Linne. 

Linne, Syst. nat., ed. XII, p. 1159. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., II, 195, 
pl-XIV, fie 5, 6. 

Grösse bis 262 22]langı 102 hoch," irmhreit, 

Shannon-, Sabine-, Clavering- und Jackson - Insel. 4— 30 Faden. 

I io) 

Verbreitung: eircumpolar; Nordostamerika, nordjapanisches Meer, 

Mittelmeer, Nordsee, westliche Ostsee. 


2) Cardium grenlandicum Chemnitz. 
Chemnitz, Conch. Cab., VI, Taf. 19, Fig. 195. — Sowerby, Conch. Mannual, 
p. 70, fig. 123. — Gould (Binney), Inverteb. of Massachusetts, p. 144 (Aphrodite 
greenlandica), Fig. 454 (gute Abb.) 
Grösse: 70m lang. 
Verbreitung: Westgrönland, Massachusetts, Beringsstrasse. 
3) Astarte borealis Chemnitz (Astarte arctica keuld). 
Chemnitz, Conch. Cab., VII, Taf. 39, Fig. 412. — Philippi, Abb. und Be- 
schreib. Conch., I, Taf. I, Fig. 12. — Gould (Binney), Invert. Massach., Fig. 433 
(Astarte semisulcata). — Meyer und Möbius, Fauna der Kieler Bucht, II, S. 1. 


Grösse: 33 — 35" lang, 27=m hoch, 7—10"® breit. 
Viele von Gasteropoden durchbohrt. 
Shannon-, Sabine-, Clavering- und Jackson-Insel. 4—10 Faden. 
Am Strande von Shannon viel angespülte Schalen. 
Verbreitung: nördliches Eismeer, von der Beringsstrasse bis Lapp- 
land, Norwegen, Ostsee bis Bornholm. 


4) Astarte suleata-da-Costa. 
Da Costa, Brit. Conch., p. 192. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., I, 452, 
pl. 30, fig. 5, 6 (Astarte Danmoniensis). 
Grösse: 2m lang, 18% hoch, 10%” breit. 
Verbreitung: eirecumpolar; Ochotskisches Meer, Canaren, Nordost- 
amerika, Kieler und Flensburger Bucht. 


5) Astarte compressa-Montagu. | 
Montagu, Testac. Brit. Suppl., p- 43, pl. 26, fig. 1. — Forbes and Hanley, 
Brit. Moll., I, 464, pl. 30, fig. 1-3. 
Grosse. [Arm ang, 122 noch, 75°""breit. 
Jackson. 
Verbreitung: nördliches Eismeer, Nordostamerika, Spitzbergen, 
Norwegen, Britannien, Kieler Bucht. 
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6) Astarte erebrieostat« Forbes. Crenata Yrarı- 


Annals nat. hist., vol. XIX, 1847, p. 98, pl. IX, fig. 4. — Gould (Binney), 
Invert. Massach., p. 126, Fig. 440. 

Der Bauchrand der ostgrönländischen Exemplare ist ziemlich flach. 
die Cuticula strohgelb, feinfaserig. Vorder-, Bauch- und Hinterrand 
älterer Exemplare sind verdickt und erenulirt. Die meisten haben 
ebenso flache und dichte Anwachsrippen, wie Astarte borealis; einige 
jedoch so wenige und fast ebenso starke wie Astarte sulcata. 

Grösse: 28T Jans; ‚2277 hoch, „L3r breit. 

Shannon. 30 Faden. 

Verbreitung: Westgrönland, Norwegen, Nordostamerika. 

7) Venus astartoides Deck. 

Middendorff, Mal. Ross., III, 572. — Philippi, Abb. und Beschreib. Conch., 
III, 61, Taf. IX, Fig. 4 — Gould (Binney), Invert. Massach., p. 136, fig. 447 
(Tapes fluctuosa). 

Grosses 16m lang, 1227 hoch, Tpreit: 

Shannon-Insel, Jackson-Insel. 4-30 Faden. 

Verbreitung: Westgrönland, Massachusetts, Ochotskisches und Ja- 
panisches Meer. 


5) Mya trumcata Linne. 

Linne, Syst. nat., ed. XII, p. 1112. — Forbes and Hanley, Brit. Moll., I, 163, 
pl. X, fig. 1-3. 

Dr. Pansch fand in dem Magen eines Walrosses 500 Körper dieser 
Muschel und nur ein einziges Stückchen einer Schale. Neben den 
Eislöchern, aus denen die Walrosse auftauchen, lagen Haufen von 
Schalen. 

Sabine-Insel, 10—20 Faden. Am Strande von Shannon viel an- 
gespülte Schalen. 

Verbreitung: eireumpolar;  Ochotskisches Meer, Nordostamerika, 
Britannien, Busen von Biscaya, Norwegen, westliche Ostsee. 


4) Sazwicava rugosa Linne. 
Linne, Syst. nat., ed. XII, p. 1115 (rugosa) und p. 1116 (aretica). — Forbes 
and Hanley, Brit. Moll., I, 141, pl. VI, fie. 7, 8. 
Grösse: 43”” lang, 22”m hoch. Schale sehr dick. 
Shannon-Insel. 30 Faden. Am Strande viele angespülte Schalen. 
Verbreitung: eircumpolar; Japanisches und Chinesisches Meer, 
Nordostamerika, Sitka, Mittelmeer, Canaren, Nordsee, westliche Ostsee. 
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brachiopoda. 
1) Terebratula psittacea Gmel. 


Middendorff, Mal. Ross., III, Taf. XI, Fig. 11—17. — Gould (Binney), Invert. 
Mass., p. 210, fig. 501. 


Grösse: 2]"” lang, 22mm breit, 15”m hoch. 

Jackson -Insel. 

Verbreitung: Westgrönland, Massachusetts, Spitzbergen, Fin- 
marken. 


2) Terebratula eranium Müller. 
Zool. dan. Prodr., p. 249. — Jeffreys, Brit. Conch., II, 11; V, pl. 19, fie. 1. 
Grösse: 1622 Jane, 112= breit, 11°= hoch. 
Shannon-Insel. 30 Faden. 
Verbreitung: Norwegen, Shetland-Inseln, Finmarken bis Kattegat. 


VERMES. 


Annelides. 
1) Polynoö eirrosa Vallas. 

Pallas, Miscell. Zool., 1766, p. 95, tab. 8, fie. 3—6. — Malmgren, Nord. 
Hafs-Ann., p. 58, tab. VIII, fig. TA—E (Nychia cirrosa). 

Grösse: A7°® lang, 10%” breit. 

Sabine- Insel. 

Verbreitung: Finmarken bis Kattegat, Britannien, Westerönland, 
Spitzbergen. 3—120 Faden. 


2) Polynoö eirrata Pallas. 

Pallas, Miscell. Zool., p. 94, tab. VII, fig. 15a, b und tab. VIII, fig. 1, 2. — 
Malmgren, Nord. Hafs-Annul., p. 67, Taf. IX, Fig. 8 (Harmothoe imbricata L.), 
p. 71, Taf. IX, Fig. 7 (Evarne impar), p. 74, Taf. IX, Fig. 6 (Antinoe Sarsii), 
p: 73, Taf. IX, Fig. 5 (Lenilla glabra). In dem Bericht über die Expedition zur 
Untersuchung der Ostsee im Sommer 1871 (Berlin 1872), S. 111, habe ich gezeigt, 
dass diese vier Species und Gattungen nur als Formen einer Art anzusehen sind. 


Grösse: 33"® lang; 10"®% breit. 
Sabine-Insel, Clavering-Strasse.. 4—12 Faden. 
Verbreitung: circumpolar; Ostsee bis Sıtka. 
3) Nereis diversicolor Müller. 
OÖ. F. Müller, Prodr. Zool. dan., p. 277. — Derselbe, Von Würmern des 


süssen und salzigen Wassers, S. 104, Taf. 6. — H. Rathke, Nova Acta Ac. C. L., 
XX, 161, tab. 8, fig. 6—8. 
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Shannon -Insel. 
Verbreitung: Norwegen, Nordsee, Ostsee. 
4) Nereis pelagica Linne. 

Örsted, Ann. Dan. consp., p. 21, fig. 72, 75, 76. — Malmgren, Ann. polych., 
p. 164, tab. VI, fig. 85. — Rathke, Beiträge zur Fauna Norwegens, S. 155, Taf. VI, 
Fig. 13, 14. 

Grösse: 7ömm lang, vorn, 65”” breit. 

Die Heteronereis-Form hat im Vorderkörper 22 Segmente (Rathke 
und Malmgren beobachteten 16, Örsted 20), im Hinterkörper 65. 

Verbreitung: westliche Ostsee bis Finmarken, Spitzbergen, Island, 
Westgrönland. 


5) Leipoceras 8. N. 
size fehlen, xeoas Horn. 

Kopf ohne Fühler und Fühlereirren. Das fünfte Körperseg- 
ment ist länger als die vorhergehenden und nachfolgenden und ent- 
hält jederseits eine kammförmige Reihe dicker Borsten. Taf. I, 
Fig. 17. Kiemen zungenförmig, beiderseits auf dem Rücken der 
Segmente. 

Leipoceras wviferum spec. nov. Taf. I, Fig. 10—20. 

Ein 38mm langer, spiralig zusammengerollter Wurm, vorn 1,5" 
breit, hinten 1,2. 70 Segmente, das Hinterende ist verletzt. Vorder- 
körper oben concav, unten gewölbt. Vom 11. Segment an verliert 
sich die Concavität und der Rücken wird auch gewölbt, sodass der 
Körper von da an fast drehrund ist. Kopf nach vorn etwas ver- 
schmälert (Taf. I, Fig. 10). Vorn am Kopflappen zwei kleime runde 
Vorsprünge. Zwei Augen auf zwei flachen Wülsten, die hinterwärts 
verschmelzen und in eine flache und schmale Wulst auslaufen, welche 
sich bis zum vierten Körpersegment erstreckt. 

Mundöffnung rechts und links von einer wulstigen Lippe be- 
orenzt, die beide unten spitzwinkelig zusammenstossen (Fig. 11). 

Das erste Körpersegment trägt zwei kleinere Büschel von Bor- 
sten, als die drei folgenden. Die Borsten der obern Büschel des Vorder- 
körpers (vor dem fünften Segment) sind pfriemenförmig, die Borsten 
der untern Büschel schmal lanzettlich (Fig. 15 und 16). Im fünften 
Segment ist sowol über als unter den dicken Borsten ein kleiner 
Büschel feiner Borsten (Fig. 17 und 18). 

Vom sechsten Segment an befinden sich an der Bauchseite Häk- 
chen, 5—6 in jeder Reihe, schwach sigmaförmig gebogen und zwei- 
spitzig (Fig. 14). Die Borsten der Rückenseite stehen auf der Vorder- 
fläche kleiner Höcker und hinter diesen die Kiemen, die erst vom 
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zehnten Segment an so lang werden, dass man sie zungenförmig nennen 
kann. Ihre grösste Länge haben sie am siebzehnten Segment. Vor 
den längern Kiemen sind die Borstenhöcker kleiner, als vor den kür- 
zern. Jede Kieme enthält eine einfache Gefässschlinge ohne 
Anastomosen. 

Vom achtzehnten Segment an stehen an den Seiten des Leibes 
auf der Grenze zweier Segmente, tiefer als die Kiemen, Wärzchen, 
welche weiter nach hinten traubig werden. Es sind Eiertrauben oder 
äussere Ovarien, Fig. 12 und 13, mit noch nicht völlig ausgebil- 
deten Eiern Fig. 20. Auf der innern Fläche der Leibeswand stehen 
längliche Eier (Fig. 19) auch in solchen Segmenten des Körpers, die 
aussen Ovarien tragen. 

Leider wurde nur ein Exemplar dieses Wurmes gefunden. Es ist 
bräunlichgelb (in Spiritus) und hat mitten auf dem Hinterrücken zwei 
braune Längslinien, welche verdiekte Stellen der Cuticula sind. 

Ich stelle diese neue Gattung zu den Spioiden. Sie hat keine 
Kopfanhänge, wie Prionospio Malmgren, besitzt zungenförmige Kiemen 
mit einer einfachen Gefässschlinge, wie Spio Fab. und eine kamm- 
förmige Reihe dicker Borsten im fünften Körpersegment wie Polydora 
buse (Leucodore Johnston). 

Die Bildung von Eiern in äussern Ovarien ist eine bei Anne- 
liden noch nicht beobachtete Erscheinung. 


6) Scoloplos armiger Müller. 
O. F. Müller, Zool. dan., I, 22, tab. 22. 


Sabine- Insel. 
Verbreitung: Spitzbergen bis in die Ostsee, Nordfrankreich. 


7) Travisia Forbesii Johnston. 
Johnston, Ann. nat. hist., IV, 373, tab. XI, fig. 11—18. — Ratlıke, Acta 
nova Ac. C. L., 1543, XX, 192, tab. X, 9—12 (Ammotrypane «stroides). 
Grösse: 40” lang, 6”” dick (in der Mitte). 
Sabine-Insel. 
Verbreitung: Westgrönland, Spitzbergen bis in die westliche Ost- 
see, Schottland. 


S) Sealibregma inflatum Rathke. 
Rathke, Beiträge zur Fauna Norwegens, S. 184, Taf. IX, Fig. 15—21. — 
Sars, Fauna litt. Norveg., I, 91, tab. X, fig. 20— 27 (Oligobranchus roseus). 
Grösse: 50”® Jang. Sechs Exemplare (mit Eiern). 
Verbreitung: Kattegat bis Spitzbergen, Schottland, Westerönland. 
5—280 Faden. 
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9) Thelepus eirceinatus Fabricius. 
Fabricius, Fauna groenlandica, S. 286. — Malmgren, Nord. Hafs-Ann., p. 287, 
Taf. 27, Fig. 58. 
Sabine-Insel. 20 Faden. (Zwei unvollständige Exemplare.) 
Verbreitung: Mittelmeer, Britannien, Kattegat bis Finmarken, 
Island, Spitzbergen, Westgrönland. 


10) Protula media Stimpson. Taf. I, Fig. 21— 24. 
Stimpson, Invertebrata of Grand Manan, p. 30. 


Sabine-Insel. 20 Faden. 

Die kurze unvollständige Beschreibung, welche Stimpson gibt, 
veranlasst mich, einiges über diesen Wurm mitzutheilen. 

Körperlänge ohne die Kiemen (welche bei den mitgebrachten 
Exemplaren schlecht conservirt sind) 2s””. Breite des Körpers vorn 
2,9mm hinten, wo die Haarborsten anfangen, 2mm, 

Vorn 7 Segmente mit grossen Büscheln gelber Borsten (über 60) 
auf der Oberseite und Häkchen auf der untern; dann folgen 52 Seg- 
mente mit Häkchen an den Seiten, aber ohne Borsten, 22 die unten 
einige Borsten (gewöhnlich vier) und oben Häkchen haben, darauf 
5 Segmente, oben mit Häkchen ohne Borsten und endlich ein Anal- 
segment. 

Die Häkchen stehen in einer Reihe so dicht nebeneinander, dass 
der folgende den vorhergehenden grösstentheils deckt. In den mitt- 
lern Segmenten liegen in einem flachen ovalen Höcker 104—110 Häk- 
chen in der Reihe. Es sind beilförmige Platten mit kammartigen 
Riefen (Fig. 23). Die Borsten sind pfriemenförmig (Fig. 24). 

Die höhre ist kalkig, weiss; meist angewachsen an Steme und 
Muscheln, fast drehrund, wo sie frei liest, an der anliegenden Seite 
aber flach und rauh, der Unterlage entsprechend. Auf der freien 
Seite erscheinen schwache Anwachsstreifen und in der Mitte des 
Rückens oft eine schwachvertiefte Längslinie. Durchmesser der Röhre 
1—53"". Ihr Durchmesser wächst sehr allmählich. Dicke der Röhren- 
wand O,4"®. Die Windungen sind nicht regelmässig (Fig. 21 und 22). 

Verbreitung: Grand Manan (Fundy Bai, 45° nördl. Br.). 

11) Serpula spirorbis Müller. 

Müller, Zool. dan., tab. 86, fig. 1—3. 

(Grösse: 3"® (Durchmesser des Gewindes). 

Shannon -Insel. 

Verbreitung: Westgrönland, Nordsee, Ostsee. 
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12) Chone infundibuliformis Kröyer. 
Kröyer, Om Sabellerne. Danske Vidensk. Selsk. Forh., 1856, p. 33. — Malm- 
gren, Nord. Hafs-Annul., p. 404, tab. 28, fig. 87. 


Sabine-Insel. 21, Faden. 
Verbreitung: Finmarken, Spitzbergen, Westerönland. 15—40 Fdn. 


Gephyrea. 
Priapulus caudatus Lam. (Ehlers). 
Darm so lang wie der Körper. 
Acht grosse Rüsselretractoren. 


Ehlers, Ueber die Gattung Priapulus, Zeitschr. für wissenschaftliche Zoologie, 
XI, 1862, S. 205, Taf. XX, Fig. 1—13, und Taf. XXI, Fig. 14— 23. 


Turbellaria. 
Polystemma roseum Müller. 
Zool. dan., tab. 64. — Örsted, Plattwürmer, 8. 92. 


Grösse: 50 — 53"m lang, 8”® breit, 4" hoch (in Spiritus). Der 
ausgestülpte Rüssel eines Exemplars 22”® lang, 2mm dick. 

Ulavering-Strasse. 15 Faden. 

Verbreitung: Norwegen, Sund, westliche Ostsee. 


Nematodes. 


Ascaris mystax Zed. (marginata Rud.). 

, Zedest., Nachtrag zur Naturgeschichte d. Eingeweidewürmer von Göze, S. 45. — 
Bremser, lcones Helminth., tab. IV, fig. 22 (Ascaris triquetra Schrank). — A. Schnei- 
der, Monographie der Nematoden, 1866, S. 38, Taf. I, Fig. 4. 

Die Seitenmembranen des Kopfes sind etwas länger als bei Ascaris 
mystax aus der Katze, welche ich vergleichen konnte. 

Grösse: Männchen 30"® lang, 1"® dick. 

Weibchen 80m" lang, 1,6"® dick. 
Aus dem Darm von Canis lagopus, November 1869. 


Gestodes. 
1) Tetrabothrium anthocephalum Rudolphi. 
Fabrieius, Danske Selsk. Skrift., I, 2., p. 152, tab. X, fig. 3. 
Aus dem Darm von Oystophora eristata, Juli 1869. 
Fabrieius fand ihn in Phoca barbata. 


2) Tenia expansa Rudolph. 
Rudolphi, Entozoogr. Synopsis, p. 144. — Göze, Eingeweidewürmer, Taf. 25. — 
Gurlt, Pathologische Anatomie der Haussäugethiere, I, 381, Taf. 10, Fig. 1, 2. 
Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. IR 
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Bis 50@ lang. Die letzten Glieder sind 12”"= breit und 1” lang. 

Aus dem Darm von Ovibos moschatus. — Die Würmer riechen 
moschusartig, auch nachdem sie in neuen Spiritus gesetzt wor- 
den sind. 

Diese Taenie ist in vielen Wiederkäuern aller Zonen gefunden 
worden. 


3) Tenia Cenurus Küchenmeister. 

Küchenmeister und Haubner in Gurlt nnd Hertwig’s Magazin für die gesammte 
Thierheilkunde, 1854, II, 243. — Leuckart, Menschliche Parasiten, I, 315. — 
Krabbe, Helminth. Undersögelser in Danmark og Island. K. Danske Vid. Selsk. 
Skrift., VII, 1868, 352, tab. II, fig. 7—9 und tab. IV. 

Länge 55—65"" mit 95—113 Gliedern, wenn ich die feinsten 
Glieder des Halses mitrechne. — Kopf 0,85"® breit. Zweidrittel der 
ganzen Länge vom Kopf entfernt sind die Glieder quadratisch, 2" 
lang und breit. Die letzten Glieder sind 3"® lang und 2,6" breit. 

26 Haken in zwei Kreisen. Länge der grössern 0,16”"", Länge 
der kleinern 0,12""®. In den letzten Gliedern hat der Uterus jeder- 
seits 12—16 Hauptzweige. 

Die Eier sind bräunlichgelb und ellipsoidisch; ihr äusserer Um- 
fang hat 31,5. Länge und 27,4p. Breite. 

Obgleich die Exemplare kleiner sind und weniger Uteruszweige 
haben als die von Leuckart beschriebenen, so rechne ich sie dennoch 
unter den Speciesbegriff der Zenia Cenurus Küchenmeister, da sie 
rücksichtlich der Zahl, Form und Grösse der Haken und der Form 
der Glieder mit dieser übereinstimmen. 

Im Darm von Canis lagopus im September, November und De- 
cember an mehrern Punkten Ostgrönlands. 


Anhang. In der Nordsee sammelte Herr Dr. Pansch Eprbdella 
Hippoglossi Müller von der Haut von Hippoglossus vulgaris und 
Rhombus maximus und Ascaris elavata Rudolphi aus dem Magen 
und Darmanfang des Gadus morrhua. 


ECHINODERMATA. 


Holothurioidea. 
1) Myriotrochus Rinkii Steenstrup. 


Steenstrup, Myr. Rinkii, en ny Form af de lungelöse og fudlöse Söpölsers 
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Gruppe. Vid. Medd. fran de naturh. Forening i Kjöbenhavn, 1851, p. 55, tab. III, 
fig. 7—10. — Chr. Lütken, Grönlands Echinodermata, $. 22. 

Nach emer Zeichnung von Dr. Pansch im ausgestreckten Zustande 
4dmm Jang und bis Sum dick. 

(rermaniahafen, 2 Faden. October 1869. 

Verbreitung: Westgrönland bis 10 Faden. 


Echinoidea. 
1) Echinus dröbachiensis Müller. 

Zool. dan. Prodr., p. 235. — Lütken, Grönlands Echinodermata, 8. 24. — 
Forbes, Brit. Starfishes, p. 172 (Echinus neglectus Lmck.). 

Schale ohne Stacheln 35"® Durchmesser, Höhe halb so gross. 

Die Zahl der Porenpaare in einem Bogen der Ambulacra ist nicht 
immer fünf, wie Lütken und Forbes beobachteten; in der Aequatorial- 
zone der Schale gehören nicht selten sechs Paar Poren zu einem 
Bogen. Dujardin et Hupe sagen auch, dass fünf, sechs oder zuweilen 
sieben Porenpaare in einem Bogen vorkommen. Echinodermes, p. 532. 

Clavering-Insel, 15 Faden. 

Verbreitung: circumpolar, Neufundland, Golf von Georgia, 
Weisses Meer, Kamtschatka, Ochotskisches Meer, Nordkap bis Sund, 
Britannien. 

Asteriodea. 


1) Asteracanthion albulus Stimpson. 

Stimpson, Invertebr. of Grand Manan, 1853, p. 14, fig. 5. — Lütken, Grön- 
lands Echinodermata, S. 30 (Asteracanthior problema Steenstrup). 

Sieben Exemplare mit ungleichen Armen; zwei mit sechs gleich 
langen Armen. Das grösste spannt 27”, 

Auf dem Ende der Stacheln stehen feine Dörnchen. 

Sabine-Insel. 

Verbreitung: Westgrönland, Grand Manan (Fundy Bai, Nord- 
amerika). 

2) Ophioglypha robusta Ayves. 

Lyman, Illustr. Catal. Mus. compar. Zoöl. at Harvard College, I. Ophiur. and 
Astroph., 1565, p. 45. — Lütken, Additam. ad hist. Ophiur., I. Danske Vidensk. 
Selsk. Skriftl., p. 5. Röekke, Nat. og mat. Afdel., Bd. 5, 1858, S. 46, Taf. I, 
Fig. 7 (Ophiura squamosa). 

Grösse: Durchmesser der Scheibe 11—12"”, Länge der Arme 
36 Em 37m, 

26 Faden (ohne speciellen Fundort). 

Verbreitung: Westgrönland, Massachusetts, Island, Spitzbergen, 
Norwegen bis Sund, Grossbritannien. 

17* 
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3) Ophiocten sericeum Forbes. 
Forbes, Southerlands Journ. of a Voy. in Baffinsbay, II, App., p. 215. — 
Lütken, Add. ad hist. Ophiur., I, 52, tab. I, fig. 5 (Ophiocten Kröyeri). 
Ein unvollständiges Exemplar, dessen Scheibendurchmesser 10m. 
26 Faden. 
Verbreitung: Ostgrönland, Westgrönland, ‘Spitzbergen. 
4) Asterophyton euenemis Müller und Troschel. 
Müller und Troschel, System der Asteroiden, 8. 123. — Lütken, Addit. 
Öphiur. I, 70, tab. II, fig. 17—19. 
Ein junges Exemplar; Scheibendurchmesser mm, 
Verbreitung: Westgrönland, bis 1000 Faden. 


COELENTERATA. 
1) Actinia nodosa Fabricius. 
Fabricins, Fauna Groenlandica, p. 350. 
Ein kleines Exemplar, welches sich kugelförmig zusammengezogen 
hat und so 12"® Jang und breit ist. 
2) briareum grandiflorum Sars. 
Sars, Fauna litt. Norvegis®, II, 1856, p. 63, tab. X, fig. 10—12. 
Auf Hornera lichenoides Linne. 
Die grössten Stücke sind 18"” lang. 
Verbreitung: Öxfjord in Finmarken, Arendal (Deutsche Ostsee- 
Expedition 1871). 
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Erklärung der Abbildungen, 
Tafel I. 


Pleurotoma pyramidalis (Fig. 1-3). 8. 249. 


Fig. 1 und 2. (?5%,) Pfeile aus dem sogenannten Giftsacke. 


> 


Fig. 5. 
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Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
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Deckel. 

Uylichna eylindracea (Fig. 4—9). 8. 250. 

('%ı) a. Mund; b. Speicheldrüsen, hinten oben in die Mundmasse einmün- 
dend; c. Speiseröhre; d. Vormagen mit jungen Schnecken (Trochus heli- 
cinus) angefüllt; e. Kaumagen; f. Darm; g. Radulapapille. 

Zwei der drei Taschen des Kaumagens, mit Ring- und Längsmuskeln. 

Kauplatte im Profil. 

Kauplatte von der Innentläche. 

(?5%,) Radula, «. Mittelzahn; Öb. der Zwischenzahn und die Seitenzähne. 


Fig. 9. (?°%/,) Der Zwischenzahn in anderer Lage; die Schneide im Profil. 


Fig. 10. 


Fig. 11. 


Fig. 12. 


Fig. 15. 
Fig. 14. 


Leipoceras wviferum (Fig. 19 —20). S. 254. 
(124) Kopf und Vorderkörper von oben. 
(124) Kopf von unten. 
Das 19. und 20. Segment; rechte Seite mit den Anfängen der äussern 
Ovarien. 
Das 42. und 43. Segment, mit weiter entwickelten äussern Ovarien. 
(*%,) Haken des 15. Segments von unten. 
Borste eines obern Büschels im Vorderkörper. 


. Borste eines untern Büschels im Vorderkörper. 

. Dicke Borste des 5. Segments. 

. Untere feine Borste des 5. Segments. 

. (#4) Ei aus der Leibeshöhle des Hinterkörpers. 
. (?9),) Ei aus einem äussern Ovarium. 


Protula media (Fig. 21—24). S. 256. 
Eine Röhre. 


2. Eine längere und dickere Röhre. 
23. (37°/),) Ein Häkchen von der Unterseite des fünften Körpersegments. 
. Eine Borste aus demselben Segment. 


ö. 


CGLUSLAaCeen, 
Bearbeitet von 


BR. Bau..chhienl.z 


in Greifswald, 


Mit 15 lithographirten Tafeln. 


Vorbemerkung der »Redaction. 


Durch freundliche Vermittelung des Herrn Professor Dr. W. Peters 
in Berlin hat die Königliche Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
zur Herstellung der so sorgfältig gezeichneten Tafeln zu der Abhand- 
lung über die Crustaceen des Herrn Dr. Buchholz, die ansehnliche 
Summe von 500 Thalern zu bewilligen die Güte gehabt, für welches 
schöne Geschenk der Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt hier- 
mit seinen wärmsten Dank auszusprechen sich gedrungen fühlt, mit 
dem Bemerken,. dass es nur durch diese liberale Unterstützung mög- 
lich war das nationale Werk mit diesen für die Wissenschaft so werth- 
vollen Tafeln zu bereichern. 

Bremen, Januar 1873. 

Dr. O. Finsch 
für die Redaction des wissen- 
schaftlichen Theils. 


Das Material für die nachstehende Bearbeitung besteht aus den- 
jenigen Urustaceen, welche Herr Dr. Pansch während der zweiten 
Deutschen Nordpolar-Expedition in dem von der Germania berührten 
Gebiete der ostgrönländischen Küste oder im Eismeer gesammelt 
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hatte, und welches mir von dem Verein für die Deutsche Nordpolar- 
fahrt zu Bremen zuging. 

Was die Ergebnisse der auf der Expedition gemachten Samm- 
lungen anlangt, so ist es natürlich nicht anders möglich, als dass 
bei den eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche der Expedition sich 
darboten, und bei der verhältnissmässig kurzen Zeit, während wel- 
cher überhaupt gesammelt werden konnte, die Anzahl der aufgefun- 
denen Arten eine nicht sehr bedeutende sein konnte. Meine eigene 
auf der Hansa gemachte Ausbeute musste an und für sich nur gering 
bleiben, da wir stets zu weit vom Lande entfernt waren, und ging 
überdies mit dem Verluste des Schiffes gänzlich verloren. Unter die- 
sen Umständen wird man es gewiss nicht als ein zu geringes Ereig- 
niss ansehen, dass die Anzahl der an der grönländischen Küste und 
im Eismeer von Dr. Pansch gesammelten Crustaceen-Arten, mit Aus- 
schluss der Pyenogoniden, sich auf 55 beläuft. Unter diesen sind: 

an Decapoden 15, worunter drei neue Arten; an Isopoden 
nur 3 Bopyriden, worunter eine neu oder wenigstens früher nicht 
ausreichend bekannte; an Amphipoden 27, worunter nur zwei neue 
Arten; an Phyllopoden 1, Copepoden 8 und Cirrhipedien 1. 

Drei der erwähnten Arten wurden von Herrn Dr. Pansch wäh- 
rend der Reise durch die Nordsee gesammelt. 

Was die geographische Verbreitung der betreffenden Arten be- 
trifft, so ergibt sich der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse dar- 
über leicht aus der nachstehend mitgetheilten Uebersichtstabelle. Ich 
habe mich darauf beschränkt nur die auf den Deutschen Expeditio- 
nen gesammelten und nachstehend abgehandelten Arten in dieselbe 
aufzunehmen, da für eine vollständige Uebersicht aller im arktischen 
(rebiet vorkommenden Crustaceen, welche allerdings sehr von Interesse 
sein würde, die Materialien voraussichtlich in späterer Zeit sehr viel 
vollständiger vorliegen dürften, da immer noch ein grosser Theil des 
durch die Schwedischen Expeditionen nach Spitzbergen gewonnenen 
Materials nicht vollständig bearbeitet ist und auch eine Reihe neuer 
Expeditionen theils bereits gemacht worden, theils demnächst zu er- 
warten sind. 

Was nun die nachstehend beschriebenen 55 Arten von Urustaceen 
von Grönland anbetrifft, so sind davon 

1) als dem arktischen Gebiet ausschliesslich eigen- 
thümlich anzusehen (mit Einschluss von Finmarken und Nord- 
land): 
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Amphipoden 17 

Isopoden 2 

Decapoden 7 
im Ganzen 26 Arten. 


2) Gleichzeitig an der norwegischen Küste beobachtet wurden 
dagegen: Amphipoden 12 
Decapoden 5 
.Isopoden 2 
Copepoden 6 
Cirrhipedia 1 
im Ganzen 26 Arten, 
wobei allerdings nur die vollkommen unzweifelhaft festgestellten Arten 
in Rechnung gebracht wurden, sodass die Anzahl der beiden Faunen- 
gebieten gemeinsamen Arten wol in Wirklichkeit noch etwas beträcht- 
licher sein dürfte. 
3) Gleichzeitig an den englischen Küsten sind davon (nach den 
Zusammenstellungen von Spence Bate und Westwood, Bell und Baird) 


beobachtet: Amphipoden 5 
Isopoden 2 

Phyllopoden 1 

Copepoden 7 


Cirrhipedia 1 

ım Ganzen 16 Arten, 
von welchen aber ein grosser Theil (ausgenommen die Copepoden und 
Nebalia bipes) nur entweder an den nördlichsten Küsten Schottlands 
oder sehr vereinzelt daselbst beobachtet wurde und kaum in diesem 
Faunengebiete als besonders heimisch anzusehen sein dürfte. 


4) Die Ostsee endlich hat nur noch fünf Arten gemeinsam, näm- 
lich: Gammarus locusta, Amathilla Sabini, Harpactieus chelifer, Dia- 
ptomus Castor, Balanus porcatus, von welchen überdies Amathilla 
Sabini und Balanus porcatus nur bei Kiel beobachtet wurden. 

Als besonders erwähnenswerthe Punkte glaube ich folgende hervor- 
heben zu müssen. Zunächst ist die verhältnismässig bedeutende Ver- 
breitung arktischer Arten an der norwegischen Küste, welche meisten- 
theils längs ihrer ganzen Ausdehnung daselbst beobachtet wurden, 
sehr auffällig, zumal wenn man damit das sehr spärliche Vorkommen 
derselben an den englischen Nordseeküsten, welche doch in neuerer 
Zeit so sorgfältig erforscht wurden, damit vergleicht. Es ist wol sehr 
wahrscheinlich, dass die zusammenhängende Ausdehnung dieser Küste 
in hohe Breitengrade, sowie die beträchtliche Meerestiefe daselbst der 
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Verbreitung der arktischen Fauna nach Süden sehr viel günstigere 
Bedingungen darbietet. als der Meeresboden in der Richtung nach 
der englischen Küste hin, welche durch die überaus tiefen Abgründe 
des Eismeeres von dem arktischen Küstengebiete getrennt ist, die wol 
der Verbreitung der Arten eine Schranke darbieten. 

Was die übrigen Küstengebiete der Nordsee anbetrifft, so sind 
sie leider noch bei weitem nicht in der genügenden Ausdehnung er- 
forscht worden, um mit in die Vergleichung gezogen werden zu 
können; doch dürften sie, wie die englischen Küsten, ein Ueber- 
wiegen der atlantischen und mittelmeerischen Fauna aufweisen. 

Wenden wir uns nunmehr zu der arktischen Fauna selbst, so er- 
scheint das grosse Uebergewicht der Gruppe der Amphipoden, welche 
der Artenzahl nach allein die Hälfte sämmtlicher gesammelten Cru- 
staceen ausmachen, ziemlich auffällig und ist es besonders auch diese 
Ordnung, welche eine besonders grosse Anzahl dem hohen Norden 
ausschliesslich eigenthümlicher Arten darbietet. Dagegen ist es unter 
den Decapoden vorzüglich die Gattung Zlöppolyte, welche sowol durch 
die beträchtliche Artenzahl, als auch durch die ungemeine Massen- 
haftigkeit der Individuen vorzugsweise bezeichnend erscheint. Die 
Auffindung einer neuen Pasiphaö bestätigt von Neuem, dass auch 
diese Gattung als dem arktischen Faunengebiet eigenthümlich anzu- 
sehen ist, während für ZThysanopoda bisher eine Verbreitung bis in 
den höchsten Norden noch nicht bekannt war. Indessen gehören diese 
interessanten Formen so sehr zu den vereinzelten Erscheinungen, 
dass sie für die Gesammtheit der Fauna sehr zurücktreten. 

Hinsichtlich der Isopoden ist die auffällige Spärlichkeit des Vor- 
kommens in dem Jlittoralen Faunengebiet von Ostgrönland sehr son- 
derbar, und wenngleich diese Ordnung gegenüber den Amphipoden 
im hohen Norden sehr zurücktritt, ist doch der gänzliche Mangel an 
Arten in den Sammlungen von dorther sehr auffällig. Es scheint, 
dass sie grössere Wassertiefen als diejenigen, in welchen die meisten 
Sammlungen gemacht wurden, bewohnen. 

Was endlich die Copepodenfauna des höchsten Norden anbe- 
trifft, so ergibt sich aus den darüber mitgetheilten Ermittelungen, 
obwol sie sehr unvollständig bleiben mussten, zum wenigsten so viel, 
dass sie in einem viel höhern Grade mit derjenigen der Nordsee- 
küsten und des atlantischen Gebiets übereinstimmend sich verhält, 
als diejenigen der übrigen Crustaceenordnungen. 

Bisher waren es fast ausschliesslich die in so ungeheurer Indivi- 
duenmasse die Oberfläche des Eismeers allenthalben erfüllenden pe- 
lagischen Formen der Calaniden, welche eine Berücksichtigung durch 
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frühere Beebachter gefunden hatten. (Gerade über diese Formen 
musste ich leider unentschieden lassen, ob sie einer einzigen oder 
einigen sehr nahestehenden Arten angehören, trotzdem das gesam- 
melte Material ausserordentlich beträchtlich war. Dagegen dürfte es 
von Interesse sein, dass die littorale Copepodenfauna Grönlands, 
welche bis dahin noch gänzlich als unbekannt anzusehen war, nun- 
mehr doch bereits sieben Arten aufweist, unter denen freilich keine 
einzige eigenthümliche ist, sondern die sämmtlich bereits an den 
Küsten der Nordsee aufgefunden wurden. Freilich dürfte die Mög- 
lichkeit, dass die dortige Fauna ihr besonders eigenthümliche Arten 
darbieten kann, damit durchaus nicht ausgeschlossen sein, da diese 
kleinen mikroskopischen Crustaceen nur sozusagen zufällig zwischen 
anderm Material herausgesucht werden konnten, und bei genauerer 
Beachtung derselben an Ort und Stelle noch eine grössere Anzahl an 
Arten sich wol ergeben könnte. 

“in besonderes Interesse in der Verbreitung der Urustaceen im 
hohen Norden gewähren die an der Meeresoberfläche allenthalben im 
Eismeer so überaus massenhaft verbreiteten pelagisch auftretenden 
Arten. Ich habe diesen Gegenstand bereits in einer frühern kleinen 
Schrift! kurz berührt, doch konnte ich damals, da mir weder meine 
Notizen noch Sammlungen zur Hand waren, nur wenige der betref- 
fenden Arten namhaft machen. 

Es ist zunächst hervorzuheben, dass die Anzahl der Arten, welche 
in regelmässiger Weise ziemlich universell im Eismeer auftreten, wenn 
man eben von vereinzelten mehr als zufällig anzusehenden Vorkomm- 
nissen absieht, eine verhältnissmässig sehr geringe ist. Zu diesen 
Arten sind zu rechnen: Anonyx littoralis, Anonyz plautus, Gammarus 
loeusta, Paramphithoö fulvocincta und inermis, und Themisto libellula, 
sowie von Copepoden: Cetochilus septentrionalis, welche sämmtlich in 
so grosser Individuenmasse allenthalben im Eismeer auftreten, dass 
man sie als die vorzugsweise vorherrschenden und für die Fauna des 
von uns berührten Polarmeeres am meisten charakteristischen be- 
zeichnen kann. Unter diesen dürfte indessen allein Zhemisto als wirk- 
lich ausschliesslich pelagische Form anzusehen sein, da sie nur sehr 
vereinzelt an der Küste selbst vorzukommen scheint, während alle 
übrigen gleichzeitig auf dem Meeresgrunde und zwar in sehr ausge- 
breiteter Weise, wie es scheint, lebend angetroffen werden. Es ist be- 
merkenswerth, dass es sämmtlich Arten sind, welche zu den am 


! Erlebnisse der Mannschaft des Schiftes Hansa nebst Bemerkungen über das 
Thierleben im hohen Norden (Königsberg 1871). 
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häufigsten und im höchsten Norden allgemein verbreiteten Arten ge- 
hören. Dennoch besitzt unter denselben nur Gammarus locusta und 
vielleicht Cetochilus septentrionalis eine weit ausgedehnte Verbreitung 
in südlichen Breiten, während die übrigen als arktische Formen an- 
zusehen sind. Auch bleibt es immerhin sonderbar, dass diese Arten 
gerade es sind, welche sich so veränderten Lebensbedingungen an- 
passen, da es doch eine grosse Menge anderer Arten gibt, welche 
fast ebenso verbreitet und massenhaft an der Küste auftreten, wel- 
chen man aber kaum je anders als zufällig in grösserer Entfernung 
vom Lande begegnen dürfte. 

Was nun ferner diejenigen Arten anlangt, welche neben den er- 
wähnten gelegentlich an der Meeresoberfläche getroffen werden, so 
sind nur folgende von Dr. Pansch gesammelt worden: Kusirus cuspi- 
datus, Thysanopoda Raschit und Pasiphaö glactialis. Das überaus 
seltene Vorkommen dieser Arten macht es schwierig darüber zu ur- 
theilen, ob man in diesem beobachteten Vorkommen etwas anderes 
als eine reine Zufälligkeit erblicken darf. 

Was endlich die Ordnung der Oetracoden betritit, so gelang es 
mir allerdings ein geringes Material zwischen verschiedenen Rück- 
stinden herauszusuchen, indessen bei der grossen Schwierigkeit der 
Bearbeitung und der Geringfügigkeit des Materials hielt ich es für 
serathener, dasselbe für eine spätere Untersuchung zu bewahren. 

Schliesslich habe ich noch einen Umstand zu erörtern, welcher 
als eine besondere Eigenthümlichkeit der Fauna des Polarmeeres 
bereits mannichfach die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat. Es 
ist dies die im Allgemeinen beträchtliche Grösse, welche die Arten 
daselbst grossentheils erreichen. Es gilt dieses nicht allein für die 
Amphipoden, bei denen nicht nur, wie es den Anschein hat, eine An- 
zahl von verhältnissmässig sehr bedeutende Grösse erreichenden eigen- 
thümlichen Arten daselbst vorkommt, sondern auch bekanntlich die 
grosse Mehrzahl derjenigen Arten, welche gleichzeitig in südlichern 
Gebieten auftreten, daselbst bei weitem geringere Grösse erreichen, 
als innerhalb des arktischen Gebietes. Auch bei vielen Arten aus 
andern Ordnungen findet ‚sich dieselbe Erscheinung, wie z. DB. die 
Calaniden und Nebalia dieses in auffällig hohem Grade darbieten. 

Welchem Umstande dieses eigenthümliche Gedeihen der Arten 
im Eismeere zuzuschreiben ist, dürfte schwierig zu erklären sein, 
sicherlich darf wol der Salzgehalt des Wassers nicht als die Ursache 
anzusehen sein. Ich wollte hier nur auf einen Umstand die Aufmerk- 
samkeit lenken, nämlich auf die bedeutende Schwankung in der Grösse 
der erwachsenen Thiere, welche bei einigen Arten und zwar bei In- 
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dividuen von einer und derselben Oertlichkeit auftritt. So war mir 
dieses besonders bei Paramphithoö inermis und fulvocineta auffällig, 
woselbst sich zwischen den mit Brut versehenen, also zweifellos völlig 
ausgebildeten Exemplaren, so beträchtliche Grössenverschiedenheiten 
darbieten, dass die Grössesten über das Doppelte der Grösse der Klei- 
nern erreichen. Leider ist bei einer grossen Anzahl von Arten das 
Material so spärlich, dass über diese Verhältnisse keine sichern Er- 
mittelungen zu machen sind, doch ist sicher, dass manche Arten 
durchaus nicht zu derartigen Grössenverschiedenheiten hinneigen, wie 
man aus den Angaben bei den einzelnen Arten genauer entnehmen 
kann. Es ist zu bedauern, dass die Grössenangaben von den meisten 
Beobachtern so fragmentarisch gemacht werden, dass sie über der- 
artige Verhältnisse keinerlei Auskunft geben. 


Systematisches Verzeichniss 
der in Ostgrönland gesammelten Crustaceen, 
nebst 
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42. 


. Aegina spinifera Bell 


. Zaus spinosus Claus 


. Paramphithoe fulvocineta Sars. 


» megalops, n. SP. 
Ampelisein®. 


. Ampelisca Eschrichti Kr...... 


Podocerin®. 


. Podocerus anguipes Kr....... 


Corophin. 
Glauconome leucopis Kr...... 
Hyperid. 
Themisto libellula Mandt 

Caprellin. 
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Copepoda. 


Calanid. 


. Cetochilus septentrionalis Good. 
. Diaptomus Castor Jucine 


Harpactid. 


. Harpacticus chelifer OÖ. F.M. 


Tisbe furcata Baird 
Oleta minuticornis Müller .. 
Peltidide. 
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Cyelopid. 

Thorellia brunnea Back 
Caligide. 
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3. Lepeophtheirus hippoglossi Kr. 


Lern»opodid. 


. Brachiella rostrata Kr........ 


Cirrhipedia. 


. Balanus porcatus da Costa ... 


Pyenogonid. 
Nymphon grossipes O. F...... 
> miztum Br. ....... 
» hirtum Kr..... 


Süd- u, West- 
grönland. 
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grönland. 
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Spitzbergen. 
Weisses Meer, 
Finmarken. 
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DECAPODA. 


Macroura. 
Grangonidae Edw. 
1. 1) Crangon boreas Phipps. 


Cancer boreas Phipps, Voyage towards the North Pole, p. 190, tab. XII, fig. 1. 
Cancer homaroides OÖ. Fabr., Fauna groenlandica, Nr. 218. 
Cancer homaroides Mohr, Islandske Naturhistorie, Nr. 245, tab. V. 
Orangon boreas Sabine, Supplement to the Append. of Capt. Parry’s Second 
Voyage, p. 235. 

Crangon boreas Beechey, Voyage Zoologie, p. 87. 

('rangon boreas H. Kröyer, De hidtil bekjendte nordiske Crangon-Arter, Natur- 
hist. Tidskr., IV, 218. 

Diese im hohen Norden überall häufige Art ist die einzige, welche 
in den Sammlungen von Ostgrönland vorhanden ist. Sie gehört da- 
selbst ebenfalls zu den sehr häufig vorkommenden Formen, da sie 
in sehr reichlicher Anzahl von verschiedenen Fundorten gesammelt 
worden war. 

Sie ist von Kröyer, a. a. O., so genau beschrieben worden, und 
auch namentlich die in den verschiedenen Alterszuständen auftreten- 
den Abänderungen so ausführlich erörtert, dass den Angaben jenes 
vorzüglichen Beobachters nichts hinzuzufügen ist. 

Das grösste Exemplar von Ostgrönland besass eine Gesammtlänge 
von 82mm es war ein weibliches, das grösste männliche 72"", bei der 
Mehrzahl der Erwachsenen die Grösse zwischen 60 und 80mm be- 
tragend; das Jüngste Exemplar 20", 

Vorkommen: Sabine-Insel, 10—20 Faden reichlich. Sabine-Insel, 
ohne Angabe reichlich. Sabine-Insel, 27 Faden, ein ganz junges 


Exemplar. Jackson-Insel, 4 Faden, mehrere. 


Palaemonidae. 
Hippolyte Leach. 


Es ist diese in den arktischen Meeren vorzüglich artenreiche und 
namentlich in grosser Massenhaftigkeit der Individuen auftretende 
Gattung in Kröyer’s Monographie ! in vorzüglicher Weise bearbeitet 
worden, sodass ich mich wol begnügen darf, die von Dr. Pansch an der 


ı H. Kröyer, Monographisk Fremstilling af Slegten Hippolytes Nordiske Arter. 
K. Danske Vidensk. Selsk. Skrifter, 1542. 
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ostgrönländischen Küste gesammelten Arten einfach aufzuzählen. Nur 
die Hälfte der arktischen, bisher bekannten Arten sind vertreten, 
namentlich kann es auffällig erscheinen, dass die bei Spitzbergen nach 
Kröyer’s Angaben so häufige Hippolyte Gaimardi nicht vorhanden ist, 
sie scheint indessen auch im südlichen Grönland selten. Zwei neue, 
freilich nur in je einem Exemplar vorliegende Arten wurden gesam- 
melt. Was die Begrenzung der Arten anbetrifit, so kann ich nur 
Kröyer’s Angaben vollkommen beipflichten. Die Form des Rostrum 
ist ziemlich variabel und nur mit grossen Einschränkungen zur Ab- 
srenzung der Formen zu verwerthen. Sehr sichere und durchaus zu- 
verlässige Charaktere bietet dagegen die Bildung der Maxillarfüsse 
und der vordern Fusspaare, wie sie von Kröyer zuerst erkannt und 
zur Charakteristik der Arten verwendet worden sind. Beı allen Arten, 
mit Ausnahme einer einzigen, befindet sich an dem Wurzelgliede der 
Maxillarfüsse, sowie einer grössern oder geringern Anzahl der vor- 
dern Fusspaare ein äuserst kleiner gekrümmter Geisselfaden, der nur 
beim Aufheben des Rückenpanzers bei sehr genauer Besichtigung 
sichtbar ist. Ausserdem sind die Maxillarfüsse bei einer Reihe von 
Arten mit einem an der Wurzel des zweiten verlängerten Gliedes in- 
serirten Taster von verschiedener Grösse versehen, welcher bei andern 
Arten völlig fehlt. 

Ich habe diese Charaktere an einem äusserst reichhaltigen Ma- 
terial durchweg constant gefunden, da ich Hunderte von Exemplaren 
darauf besichtigte. Das Erkennen des kleinen Geisselfadens ist aller- 
dings anfangs etwas schwierig, doch kann man bei erlangter Uebung 
denselben mit Sicherheit ohne Verletzung der Exemplare wahr- 
nehmen. 

Die Zahl und Stellung der Stacheln am vordern Rande des 
tückenschildes liefert gleichfalls constante und leichter zu erkennende 
Artmerkmale. 

A. Mit Taster und Geisselfaden an den Maxillarfüssen. 

a) Ein Geisselfaden an den zwei vordersten Fusspaaren. Gruppe 

der Hippolyte Gaimardi. 


2. 1) Hippolyte incerta Buchholz, nov. spec. 


Scutum dorsale antice ad mediam partem usque carinatum et 
dentatum. NRostrum frontale horizontale, cultellatum longitudinem 
seuti dorsalis aequans, appendice antennarum externarum paullo bre- 
vius; margine superiore dentibus acutis septem, margine inferiore 
apicem versus quatuor «dentibus instructum. Margo anterior Scuti 
dorsalis in utroque latere aculeis tribus, quorum longissinus supra 
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oculum, alius minor infra oculum, tertius minutissimus ad angulum 
inferiorem marginis anterioris situs. 

Pedum maxillarium externorum palpus longus, attamen articulo 
secundo eorum paullo brevior. 

Ich muss allerdings gestehen, dass die Begründung einer Art auf 
ein einzelnes Stück hin etwas misslich ist, doch kann ich das be- 
treffende Exemplar, welches zwischen einer Menge Individuen anderer 
Arten allein angetroffen wurde, nicht mit einer der bisher beschrie- 
benen Formen in Einklang bringen. 

Von Hippolyte Gaimardi unterscheidet sich diese neue Art durch 
den starken Supraorbitalstachel, welcher der längste der drei am Vor- 
derrand des Rückenschildes befindlichen Stacheln ist, und der bei jener 
Art fehlt. Aus Kröyer’s sehr umfassenden und auf sehr reichem Ma- 
terial begründeten Angaben geht hervor, dass hierin bei den Arten 
wol keine Variationen auftreten. 

Der Taster der äussern Maxillarfüsse ist verhältnissmässig gross, 
drei Viertel so lang als das zweite Glied derselben und gegliedert. 
Letztere selbst reichen nach vorn ausgestreckt nicht ganz bis zur Spitze 
des blattförmig verbreiterten Basalgliedes der äussern Antennen; das 
Rostrum wie bei Hippolyte Gaimardi. 

Der Caudalanhang stimmt im Wesentlichen mit der Bildung 
bei Hippolyte Gaimardi überein, er ist an den Seiten mit fünf Paar 
Stachelborsten versehen, der Endrand im Ganzen wie bei jener be- 
stachelt, in der Mitte desselben eine kleine dornartige Spitze und 
jederseits drei starke Stacheln, von denen der mittlere bei weitem 
am längsten ist. Das innere Paar der Stacheln etwa halb so lang 
als die mittlern; Kröyer gibt sie bei Hippolyte Gaimardi und ver- 
wandten Arten als gefiedert an, was indessen wol nicht ganz richtig 
sein dürfte. Ich finde wenigstens bei der vorliegenden Art die, Sta- 
cheln selbst wie die übrigen gebildet, dagegen befinden sich zwischen 
ihnen und den äussern Stacheln einige sehr dünn gefiederte Borsten, 
welche leicht eine Täuschung bei nicht starker Vergrösserung herbei- 
führen können. 

bh) Ein Geisselfaden an den drei vordersten Fusspaaren. Gruppe 

der Hippolyte turgida. 


3. 2) Hippolyte turgida Kröyer. 

Monographisk Fremstilling af Slegten Hippolytes Nordiske Arter, Kjöben- 
havn 1842, p. 100, tab. II, fig. 57—58; tab. III, fig. 59— 63. 

Vorderer Seitenrand des Rückenschildes mit vier Stacheln jeder- 
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seits, davon zwei oberhalb des Auges. Rostrum kurz, ziemlich gerade 
und sehr breit im senkrechten Durchmesser. 

Sie ist an der ostgrönländischen Küste häufig und sehr verbreitet. 

Die Grösse erwachsener eitragender Weibchen betrug zwischen 
30 und 36m", Zwischen einigen 20 Exemplaren, welche vorlagen, auch 
zwei ziemlich erwachsene Männchen, von 30 — 3m, 

Nach den Angaben von Goes ! hätte derselbe unter 100 Exem- 
plaren dieser Art kein einziges männliches, sowie von FHippolyte 
Phippsii unter Hunderten von Spitzbergen herrührenden kein weib- 
liches gefunden, und will daher beide Arten als die geschlechtlich ver- 
schiedenen Formen einer Art auffassen. Ich muss bemerken, dass aller- 
dings bei Hippolyte turgida auch bei dem mir vorliegenden Material die 
Männchen verhältnissmässig sehr selten sind, wogegen ich bei Hippo- 
!yte Phippsii unter circa 30 Exemplaren nur ein einziges weibliches 
antraf. Ich kann daher Goes’ Annahme nicht für richtig ansehen, 
slaube aber in der That, dass beide Arten nur Abarten derselben 
Form darstellen, da die Form des Rostrum bei Hippolyte turgida 
einigen Abänderungen unterworfen ist und wol, namentlich bei jün- 
sern Exemplaren Uebergangsformen vorkommen. Daneben besitzt 
freilich Hrppolyte Phippsii, wie ich Kröyer’s Angaben bestätigen kann, 
bei beiden Geschlechtern längere obere Antennen als Hippolyte tur- 
gida, welche bei letzterer kaum, bei ersterer recht beträchtlich über 
das blattartige Basalglied der äussern Fühler hervorragen und hier 
ein Viertel, dort nur ein Fünftel der Körperlänge des Thieres betragen. 

Vorkommen: Kap Wynn 5 Faden, Sabine-Insel 27 Faden reich- 
lich, Sabine-Insel 20—110 Faden, Shannon -Insel, August 1869, Nord- 
shannon -Insel 50 Faden. 


4. 3) Hippolyte Phippsii Kröyer. 

Kröyer, Naturhist. Tidskrift, I, Rekke, III, 575. 

Ders., Monographisk Fremstilling af Sl®gten Hippolytes Nordiske Arter, Kjö- 
benhavn 1842, 4°, p. 106. 

Goös, Orustacea Decapoda Podophthalma Marina Sueei® ete., Översigt af kongl. 
Vetensk. Ac. Förh., 1863, p. 169. 

Von der vorigen nur durch das sehr viel schmälere fast lineare 
kostrum und durch die etwas längern obern Fühler verschieden. 

Die Grösse ziemlich wie bei der vorigen Art, das grösste mir 
vorliegende Exemplar war das erwähnte Weibchen, welches alle Art- 


! Orustacea Decapoda Marina Sueci® ete. Öfvers. af konel. Vet. Ac. Förh., 
1863, p. 169. 
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charaktere darbietet; dasselbe ist 33mm lang. Die Männchen etwas 
kleiner, bis zu 30m, 

Verbreitung: Mit der vorigen; Kap Wynn 5 Faden reichlich, Sa- 
bine-Insel 27 Faden. 

B. Die Maxillarfüsse ohne Taster. Ein Geisselfaden an den 
Maxillarfüssen und den zwei vordersten Fusspaaren. Gruppe der Hip- 
polyte polaris. 


3. 4) Hippolyte polaris (Sabine). 

Alpheus polaris Sabine, Supplem. to the Append. of Parry’s Voy., p. 238, 
tab. 2, fig. 5—8. 

Hippolyte polaris Kröyer, Naturh. Tidskr. förste Rekke, III, 577. 

Kröyer, Monographisk Fremstilling of Sieegten Hippolytes Nordiske Arter, Kjö. 
benhavn 1842, p. 116, tab. III, fig. 78—81; tab. IV, fig. 82. 

Go&s, Crustacea Decapoda Podophthalm. Sueei® ete., Översigt, 1863, p. 169. 


An der ostgrönländischen Küste bei Weitem die an Massenhaftig- 
keit der Individuenzahl vorherrschende Art. Es lagen einige hundert 
Exemplare von dort her, beide Geschlechter ziemlich gleich zahlreich, 
in Dr. Pansch’s Sammlung vor. 

Die grössten Exemplare bis 60”"”, einschliesslich des Rostrum; 
letzteres 10”, 

Die grössten Exemplare vorzugsweise Weibchen, die Männchen 
durchschnittlich kleiner bis zu 50. oder höchstens 55mm, Sie besitzen 
ansehnlich längere und stärkere obere Fühler als die Weibchen. Bei 
den Männchen sind die obern Fühler ziemlich so lang als der Cephalo- 
thorax und ragen bedeutend über das Basalglied der äussern An- 
tennen hervor, bei den Weibchen dagegen sind sie fast um die Hälfte 
kürzer als der Rückenpanzer und sehr wenig über das Basalglied der 
äussern hervorragend. Auch hier die Männchen etwas weniger zahl- 
reich als die Weibchen, jedoch gerade nicht spärlich vorhanden. 

Die Geissel der äussern Fühler ist roth gefärbt. Uebrigens die 
Färbung an Weingeistexemplaren gleichmässig hellgelblich. 

Das Rostrum ist in der Form beträchtlich variabel, bald breiter, 
bald sehr schmal und die Anzahl der Zähne wechselnd. Mitunter 
findet man Individuen, deren Rostrum wie es scheint abgebrochen ge- 
wesen, und alsdann wieder ersetzt eine ganz neue abnorme Form dar- 
bietet, indem es äusserst kurz zugespitzt und oben nur mit 1—2 
Zähnen versehen ist. 

"Verbreitung: Sabine-Insel 20—100 Faden, sehr massenhaft von 


verschiedenen Stellen, Kap Wynn 5 Faden, Shannon-Insel 2 Faden. 
18 * 
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6. 5) Hippolyte borealis Owen. 

Owen, Appendix to the Voyage of Ross., p. 84. 

Kröyer, Naturhist. Tidskr. förste Rakke, III, 577. 

Ders., Monographisk Fremstilling af Sleegten Hippolytes Nordiske Arter, p. 122, 
tab. II, fig. 74—77. 

Der vorigen sehr nahe stehend und nur durch die sehr eigen- 
thümliche Form des Rostrum verschieden, welches gerade, an der 
Wurzel sehr diek und am obern Rande ganz ungezähnt ist, sowie 
auch auf dem Rückenpanzer Kiel und Zähne fehlen. Zusammen mit 
der vorigen, von welcher sie vielleicht nur eine Abänderung ist, in- 
dessen viel weniger zahlreich. 

Die grössten Exemplare bis 57" lang. 

Sämmtliche ostgrönländische Stücke sind Männchen und bieten 
wie bei Hippolyte polaris die männliche Form in demselben Verhält- 
niss etwas verlängerte innere Fühler dar; im Ganzen sind nur sechs 
Exemplare in der Sammlung enthalten. 

Sabine-Insel 20—110 Faden, Kap Wynn 5 Faden. 

©. Maxillarfüsse ohne Taster. Ein Geisselfaden an den drei vor- 
dern Fusspaaren. Gruppe der Hrippolyte aculeata. 


7. 6) HHippolyte aculeata (Fabricius). 


Cancer aculeatus Fabricius, Fauna groenlandica, no. 219, p. 259. 

Alpheus aculeatus Sabine, Supplem. to the Append. of Parry’s Voyage, p. 287, 
tab. IL, üg.-9: 

Hippolyte aculeata Kröyer, Monographisk Fremstilling af Sl®gten Hippolytes 
Nordiske Arter, p. 126, tab. IV, fig. 88 — 98; tab. V, fig. 99 —104. 

R. Owen, The Zoology of Beechey’s Voyage, p. 86— 89. 

Die grösste Art, durch die verhältnissmässig breiten und gedrun- 
genen Formen und den feinbehaarten Körper leicht von den übrigen 
Arten zu unterscheiden. Der Rückenpanzer ist im Verhältniss zur 
Höhe kurz, stark gewölbt und fast bis zum Hinterrande gekielt, der 
Kiel mit vier sehr starken Zähnen. 

Die grössten Exemplare bis 70"® lang. Männchen etwas spär- 
licher als die Weibchen und nicht ganz die Grösse der letztern er- 
reichend, auch hier mit etwas längern innern Antennen versehen. 

Die Färbung wie bei den verwandten Arten hellgelblich, die Geissel 
der äussern Antennen roth und weiss gebändert. 

Verbreitung: An den ostgrönländischen Küsten häufig und wie es 
scheint ziemlich allgemein verbreitet; Sabine-Insel 10—120 Faden, 
reichlich an mehrern Stellen; Kap Wynn 5 Faden; Shannon - Insel, 
20. August 1869. 
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D. Maxillarfüsse mit einem Taster versehen; kein Geisselfaden 
an irgend einem der Fusspaare. Gruppe der Hippolyte varians. 

Nur ein einziges erwachsenes weibliches Exemplar, welches dieser 
Gruppe angehörig ist, wurde unter den ostgrönländischen Hippolyte 
von mir gefunden, welches indessen von Hippolyte smaragdina Kröyer 
(Hippolyte varians Leach) sonst wesentlich verschieden sich erwies, 
und mit keiner der bisher genügend beschriebenen Arten überein- 
stimmt. Ich erlaube mir diese Art daher ihrem Entdecker, Herrn 
Dr. Pansch zuzueignen. 


8. 7) Hippolyte Panschri Buchholz, nov. spec. Taf. I, Fig. 1. 


Corpus parvum, valde tenerum epidermide pellucida, glabra. 
Rostrum brevissimum, subulatum, apice acuminata leviter deorsum 
curvato; nullis, nec marginis superioris, nec inferioris, dentibus. Rostri 
longitudo scuti dorsalis tertiam partem aequans, oculis parvis paullo 
major, antennarum exteriorum appendice folii formi tertiam fere par- 
tem formans. Scutum dorsale breve, sat convexum, in anteriore parte 
dimidia carinatum, carina elevata, dentibus duobus acutis. Margo 
anterior scuti dorsalis anterior dentibus tribus in utroque latere quo- 
rum maximus supra oculum situs curvatus, secundus infra oculum, 
tertius paullo infra medium marginis anterioris situs. 

Antennae superiores scapo ad mediam appendicis foliiformis an- 
tennarum exteriorum partem porrecto, flagello externo elongato, fili- 
formi, in bası haud incrassato, multo longiore quam interno vix ad 
apicem appendicis porrecto. 

Antennae externae appendice foliiformi magno, scutum dorsale 
longitudine aequante, cum flagello corporis longitudinem totalem paullo 
superantes. 

Pedes maxillares fere ad finem appendicis folliformis antennarum 
porrecti palpo brevi, tertiam fere artieuli secundi partem aequante. 
Pedes secundi paris articulo penultimo decem articulato, ultimo che- 
lam perparvam formante. 

Appendix caudalis quatuor paribus aculeorum lateralium, in me- 
dio margine posteriore aliquantum emarginatus. 

Segmentum abdominis tertium in femina valde gibbosum pro- 
cessum magnum valde prominentem formans. 

Die Art hat, wie man hieraus ersieht, in manchen Punkten Aehn- 
lichkeit mit Hippolyte microceras Kröyer, mit welcher sowol die eigen- 
thümlich pfriemförmige Gestalt des Rostrum, als die von den übrigen 
Hippolyte-Arten abweichend gestalteten innern Fühler grosse Aehnlich- 
keit zeigen. Indessen ist das Rostrum gänzlich ohne Zähne, die 
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Maxillarfüsse mit einem kurzen, aber beiderseits vorhandenen Taster 
versehen, und es fehlt der kleine Geisselfaden sowol an ihnen als an 
den vordersten Fusspaaren gänzlich. Das vorliegende Exemplar stammt 
von Nordshannon aus 30 Faden Tiefe, woselbst es nebst zahlreichen 
andern CUrustaceenarten von Dr. Pansch entdeckt wurde. Es ist mit 
zahlreichen Eiern versehen, sodass es als völlig erwachsen betrachtet 
werden muss. Die Bildung der innern Antennen ist ganz charakteri- 
stisch, der äussere Geisselfaden ist ganz ohne einen verdickten Basal- 
theil, gleichmässig fadenförmig; er ist wie es scheint beträchtlich 
länger als der innere viel dünnere Geisselfaden, doch nur eine kurze 
Strecke weit über den blattförmigen Anhang der äussern Fühler er- 
halten. Das zweite Fusspaar sehr verlängert mit ganz ungewöhnlich 
zahlreich gegliedertem fünften Gliede; ich finde es aus zehn sehr deut- 
lich abgegrenzten Gliedern gebildet, von denen das erste und letzte 
am längsten sind. Der Rückenschild im Verhältniss zur Höhe kurz, 
ziemlich stark gewölbt, der Kiel in seiner vordern Hälfte ziemlich 
stark vortretend mit zwei ziemlich starken spitzen Zähnen. 

Das dritte Abdomimalsegment des Weibchen tritt in Form eines 
sehr grossen stumpfeonischen Höckers nach hinten hervor, welcher 
bis zu drei Viertel des folgenden Segmentes nach hinten reicht. 

Die Gesammtlänge einschliesslich des Rostrum beträgt 3m. 
Rückenschild ohne Rostrum s"®, Höhe desselben Tv, 

Verbreitung: Nordshannon-Insel 30 Faden. 


Peneidae, Milne Edwards. 

Pasıphaö Savigny. 

Von dieser sehr interessanten Gattung kannte man bis vor kur- 
zem nur zwei Arten, die zuerst bekannte Pasiphaö sivado aus dem 
Mittelmeer und eine späterhin von Kröyer beschriebene Art, Pasiphaö 
tarda von Südgrönland. Von Sars wurde alsdann ! in neuerer Zeit 
nicht nur Pasipha@ sivada als, wenn auch äusserst selten an der nor- 
wegischen Küste heimisch nachgewiesen, sondern ebendaselbst auch 
eine neue Art, welche Kröyer’s Pasipha@ tarda sehr nahe steht, Pasi- 
phae norwegica, aufgefunden. 

Unter diesen Umständen muss es als ein besonders glücklicher 
Zufall angesehen werden, dass die Sammlung von Ostgrönland aber- 
mals eine neue und zwar sehr charakteristische Art enthält, sodass 


! M. Sars, Bidrag til Kundskab om Christianiafjordens Fauna (Christiania 1868), 
p. 42 sq. 
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die Vermuthung von Sars, wonach die Gattung als eine eigentlich dem 
arktischen Gebiete angehörige zu betrachten sei, von Neuem eine ge- 
wichtige Stütze erhält. 

Das betreffende Exemplar, welches auffälligerweise an der Ober- 
tläche des Meeres in der Nähe der Eisgrenze gefischt wurde, weicht 
von den bisher bekannten Arten viel beträchtlicher ab als diese unter- 
einander, sodass es vielleicht gerechtfertigt erscheinen könnte, das- 
selbe als Typus einer besondern Gattung anzusehen, da indessen die 
wesentlichsten Merkmale mit den übrigen Pasipha&-Arten übereinstim- 
men und überdies leider der etwas beschädigte Zustand des einzigen 
‘xemplars kein genaueres Erkennen aller Theile zulassen konnte, 
scheint es gerathen es zunächst den übrigen Arten einfach anzu- 
reihen. 


9, 1) Pasiphaö glacialis Buchholz, nov. spec. Taf. I, Fig. 2. 


Diagnosis. Pasipha& forma robustiore quam in speciebus affi- 
nibus. Uephalothorax tertiam fere longitudinis corporis partem for- 
mans, altior quam in illis, antice parum angustatus, sat compressus, 
carmam praebet acutam, per duas anteriores partes carapacis por- 
rectam, antice dentes tres parvos acutos formantem. KRostrum par- 
vum triangulare valde acutum. Abdomen sat robustum, dorso_ ro- 
tundatem carına nulla. Segmentum abdominis sextum margine postico 
simplici aculeis nullis. Appendix caudalis media segmento abdominis 
sexto longior, postice truncatus, aculeis .... quatuor aculiorum mar- 
ginis lateralis paribus. Oculi parvi, pigmento nigro carentes. 

Pedes maxillares externi ejusdem formae ac in ceteris, ad anten- 
narum externarum appendicis foliformis apicem porrectae. 

Pedes primi secundique paris breves, sequentibus multo breviori- 
bus, chelis parvis haud elongatis; pedes tertii et quarti paris graciles 
elongati, longitudine inter se aequales, ungue magno gracili instructi. 

Pedum thoracicorum par quintum aequam praecedentium longi- 
tudinem praebet, sed paullum robustius, articulo ultimo brevi conico, 
unguem mimutissimam curvatam margine interiore pectinatam ferente. 

Pedum abdominalium par primum uniramosum, quintum antece- 
dentibus paullo brevius. 

Color pallide carneo miniaceus; corpus valde pellucidum epider- 
mide tenera. 

Longitudo corporis totalis 36m. 

Die vorliegende Art unterscheidet sich von Pasiphaö sivado durch 
den vorhandenen Kiel des Rückenschildes, die beträchtliche Länge 
des mittlern Caudalanhanges, von Pasiphaö tarda und norwegica durch 
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die Abwesenheit des Kieles auf dem hintern Theile des Rückenschildes 
sowje auf dem Abdomen und die auf dem Kiel des Rückenpanzers 
vorhandenen Zähne, während sie von allen drei Arten durch die be- 
trächtlich gedrungene Form des Cephalothorax, die bedeutend grössere 
Kürze der Scheeren der beiden vordern Fusspaare, sowie vor allem 
namentlich durch die sehr abweichende Bildung des vierten Thorax- 
fusspaares abweicht, welches bei den genannten Arten im Verhältniss 
zum dritten sehr verkürzt erscheint und abweichend geformt ist durch 
das nicht krallenförmige sechste Glied, welches wie am fünften Fuss- 
paar ein verkürztes stumpfes Endglied bildet. Dagegen sind bei Pu- 
siphaö glacialis die beiden letzten Pusspaare von gleicher Länge und 
mit einer schlanken zugespitzten Kralle versehen. 

Der Cephalothorax ist bei dieser Art allerdings im Ganzen wie 
bei der Gattung überhaupt von verlängerter Form, indem seine Länge 
fast doppelt so gross erscheint als die grösste Höhe, indessen ist 
dieser Charakter bei den übrigen Arten doch bedeutend stärker aus- 
seprägt, indem bei dieser der Rückenschild nach Sars’ Darstellungen 
dreimal länger als hoch erscheint. Dasselbe ist wie bei den übrigen 
Arten ziemlich stark seitlich zusammengedrückt, doch mit etwas ge- 
wölbten Seiten, der Diekendurchmesser etwas geringer als die grösste 
Höhe. Nach vorn erscheint derselbe weit weniger verschmälert als 
bei den genannten Arten, indem die Höhe am Vorderrand sich zu 
der grössten Höhe hinten nur wie 2:3 verhält, doch könnte das 
Exemplar möglicherweise ein jugendliches Thier sein. 

Der Mittelkiel des Rückens beginnt auf der Grenze des hintern 
und mittlern Drittels und nimmt nach vorn gleichmässig an Höhe zu, 
namentlich bedeutend an der Wurzel des Rostrum, in welches er sich 
unmittelbar fortsetzt. Die drei Zähne desselben befinden sich dicht 
hinter dem Ursprunge des Rostrum und stehen in gleichen Zwischen- 
räumen, sie sind klein, spitzig und nach vorn gerichtet. 

Der vordere Seitenrand des Öephalothorax (Taf. I, Fig. 2b) be- 
sitzt keinen eigentlichen Stachel, sondern nur zwei etwas vorsprin- 
sende spitze Ecken, unterhalb der Orbita und an der untern Ecke 
an der Verbindung des Vorderrandes mit dem Unterrande. 

Die Augen sind auffällig klein, sie ragen nach vorn ebenso weit 
vor als die Spitze des Rostrum, das kugelige Auge selbst erscheint 
kaum dicker als der Augenstiel, während bei den übrigen Arten das- 
selbe beträchtlich erweitert ist. An der innern Seite der Cornea ein 
kleiner spitziger Vorsprung. Die Färbung des Auges ist an dem Stücke 
selblichweiss, jedenfalls sind also die Augen beim lebenden Thiere 
nicht wie bei den übrigen Arten schwarz gefärbt. 
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Die Antennen waren leider nur in ihren basalen Theilen erhalten, 
welche sich im Ganzen wie bei den übrigen Theilen verhalten. Der 
viergliederige Stiel der innern Fühler reicht bis zu zwei Drittel der 
Länge des blattförmigen Anhanges der äussern, das erste Glied ist 
gebogen und an der obern Seite für die Aufnahme des Auges ausge- 
höhlt, an seiner Wurzel ist ein langer lanzettförmiger, zugespitzt en- 
dender blattförmiger Anhang an Stelle des sonst hier gewöhnlich be- 
tindlichen Stachels vorhanden, welcher das Ende des Gliedes etwas 
überragt. Das folgende Glied am Endrande aussen mit einer kleinern 
zahnartig vorspringenden Spitze; das vierte Glied sehr kurz. 

Von den beiden Geisselfäden ist der äussere, wie bei den übri- 
gen Arten, an der Wurzel stark verbreitert; bedeutend dieker als der 
fadenförmige innere; sie sind deutlich gegliedert, aber nur theilweis 
erhalten. 

Der blattförmige Anhang der äussern Antennen ist wie bei Pasi- 
phaö norwegica schmal, beinahe dreimal so lang als an der Basis 
breit, gegen das Ende zu verschmälert und schräg abgeschnitten 
mit etwas gerundeten Ecken, auf der äussern Ecke ein kleiner Dorn- 
stachel, der sehr hinfällig ist; der äussere Rand in der ganzen Länge 
mit einfachen Borsten gewimpert, ebenso der Innenrand, an welchem 
die Borsten indessen bedeutend länger sind. Der Schaft der äussern 
reicht nur zur Mitte des blattförmigen Anhanges. 

Die äussern Maxillarfüsse sind schlank; nach vorn ausgestreckt 
reichen sie bis zum Ende des blattförmigen Anhangs der äussern 
Fühler. Das Endglied derselben (Taf. I, Fig. 2g) ist wie bei den 
andern Arten schlank cylindrisch, nach dem Ende spitz zulaufend 
ohne Kralle. Es ist von derselben Länge als das verlängerte zweite 
Glied, und an der äussern Seite mit zahlreichen starken in Quer- 
reihen gestellten feingezähnelten Borsten besetzt. Der gegliederte, an 
dem Basalglied befindliche Geisselfaden is so lang als das zweite 
Glied. 

Die beiden vordern Fusspaare (Taf. I, Fig. 2d), welche kleine 
Scheeren tragen, sind verhältnissmässig kurz; sie sind ebenso lang 
als die äussern Maxillarfüsse. Das zweite und dritte Glied derselben 
von gleicher Länge, am innern Rande mit langgefiederten dichtste- 
henden Borsten der ganzen Länge nach gewimpert, die etwa so lang 
sind als die Breite des Gliedes; Stacheln konnte ich daran nicht er- 
kennen. Das vierte Glied kurz, halb so lang als das zweite. Die 
Scheere ist schmal und langgestreckt, nicht breiter als die übrigen 
Glieder, sie ist beträchtlich kürzer als das dritte Glied, die Finger 
kurz, an der Spitze wie gewöhnlich hakig gebogen und gekreuzt. 
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Das dritte (Taf. I, Fig. 2e) und vierte Fusspaar sind, was der 
Art wie bereits bemerkt einen besonders eigenthümlichen Charakter 
verleiht, ebenfalls unter sich von gleicher Länge und gleichgestaltet, 
sie sind bedeutend länger als die vordersten Paare, welche sie um 
die Länge ihres sehr verlängerten Endgliedes überragen. Das zweite 
Glied ist am innern Rande mit 10 etwas weitläufig stehenden ge- 
krümmten Stacheln besetzt, am dritten Gliede finden sich nur 5—6 
solcher grösserer Stacheln und dazwischen einige kürzere, während 
der untere Theil des Gliedes ohne dieselben ist. Das dritte Glied 
kurz, kaum halb so lang als das zweite und mit vereinzelten Borsten, 
das vierte dagegen bedeutend verlängert und sehr viel dünner als 
die vorangehenden, es ist merklich länger als das dritte Glied und 
nur mit sehr kurzen vereinzelten Börstchen besetzt. Die Kralle sehr 
schlank, stark gekrümmt und spitz zulaufend, kaum ein Viertel so 
lang als das Endglied. Der Geisselfaden bis zu zwei Drittel der 
Länge des dritten Gliedes reichend. 

Das fünfte Fusspaar (Taf. I, Fig. 2f) zeigt eine eigenthümliche 
Bildung, welche gleichfalls von dem Verhalten bei den übrigen Arten 
abweichend sich verhält. An diesem Fusspaare findet sich, wie ich 
aus Sars’ Darstellung entnehme, bei allen drei bekannten Arten keine 
Kralle, sondern ein eigenthümlich kurzes, erweitertes, dicht bebor- 
stetes kleines Endglied, welches unzweifelhaft als Analogon der Kralle 
zu betrachten ist. Bei Pasiphaö glacialis verhält sich die Sache etwas 
anders, indem das hier ebenso vorhandene kleine Glied in der That 
bei starker Vergrösserung eine sehr rudimentäre Kralle erkennen liess, 
welche allerdings bei den übrigen Arten der Beobachtung sich hätte 
entziehen können. 

Es ist dieses Fusspaar fast ebenso lang oder doch nur sehr un- 
merklich kürzer als die beiden vorangehenden und etwas kräftiger, 
namentlich in den Endgliedern. Ausser dem die Kralle ersetzenden 
Endgliede tritt hier noch ein accessorisches, von dem Basalgliede ab- 
getrenntes, zwischen dem ersten und zweiten Gliede eingeschobenes 
kleines Glied hinzu. Das zweite und dritte Glied am Aussenrande 
mit ziemlich weitläufigen kürzern und längern einfachen Borsten, am 
Innenrande 4—5 ziemlich kurze Stacheln. 

Das dritte Glied ein wenig kürzer als das zweite, das vierte 
etwas über halb so lang als jenes, das fünfte Glied stark verlängert, 
schlank eylindrisch, am Ende mit einem sehr kleinen kurzen, conisch 
abgerundeten, an Stelle der Kralle vorhandenen Endgliede verbunden. 
Es ist das fünfte Glied von einem Rande, ausgenommen im obern 
Drittel, mit zahlreichen Gruppen in Querreihen angeordneter eigen- 
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thümlicher Sägeborsten versehen, welche ganz die eigenthümliche Be- 
schaffenheit besitzen, wie sie unter den Amphipoden bei Pleustes pa- 
noplus von mir beschrieben wurden.! Zwischen ihnen stehen verein- 
zelte läugere einfache Haarborsten, welche namentlich am Ende des 
Gliedes dichte Querreihen bilden. 

Das conische sehr kleine Endglied ist überall büschelförmig dicht 
und lang mit Haarborsten besetzt; die Kralle schwierig zu erkennen, 
sehr klein, stark gekrümmt und am innern Rande mit feinen Kamm- 
zähnen dicht besetzt. 

Der am Basalgliede befindliche Geisselfaden reicht nur bis zum 
Ende des zweiten Gliedes. 

Die Abdominalfüsse verhalten sich im Ganzen wie bei den übri- 
gen Arten. An dem ersten Paare ist der innere Endast durch einen 
kurzen schuppenförmigen Fortsatz ersetzt, der etwa ein Drittel so 
lang als der geisselförmige äussere Ast ist. Das fünfte Paar ist etwas 
kürzer als die vorangehenden, im übrigen nicht verschieden. 

Die Abdominalsegmente sind, wie es den Anschein hat, bei den 
verwandten Arten länger und schlanker als bei Pasiphaö glacialis, 
was mit zu dem gedrungenen Habitus der letztern wesentlich beiträgt. 

Das sechste Abdominalsegment so lang als die beiden voran- 
gehenden, der Hinterrand desselben einfach. 

Der Caudalanhang (Taf. I, Fig. 2c) ist von beträchtlicher Länge, 
so lang als die beiden Endsegmente des Abdomen zusammengenommen 
und sehr schmal. Er erscheint unmittelbar hinter dem breiten Basal- 
abschnitt ziemlich plötzlich stark verjüngt, sodass sein Hinterende 
kaum ein Drittel so breit als die Basis. Die Seitenränder etwas 
concav ausgeschweift, hinter der Mitte mit vier Paaren ziemlich kleiner 
Seitenstacheln versehen, welche von dem Seitenrande selbst etwas ent- 
fernt auf einer erhabenen Linie befindlich sind. Der mittlere Theil 
der Dorsalfläche des Caudalanhangs bildet ein etwas erhabenes, in 
der Mitte leicht rinnenförmig vertieftes Feld, welches in den erwähnten 
beiden Linien winkelig zu den Seitenrändern abgedacht erscheint. Der 
Endrand ıst an dem Stücke leider schlecht erhalten, sodass selbst 
die Wurzeln der Endborsten nicht erhalten waren und über ihre An- 
zahl nichts ermittelt werden konnte. 

Die beiden Seitenlamellen sind etwas kürzer als der Caudal- 
anhang, die äussere etwas länger als die innere, oblong, nach dem 
Ende zu etwas verschmälert und daselbst schräg abgeschnitten, auf 


! Sars beschreibt ähnliche Borsten am vierten Fusspaar und den Maxillarfüssen 
von Pasiphae norwegica. 
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dem Ende des äussern Randes mit einem kleinen Stachel; der ganze 
äussere Rand mit kurzen Fiederborsten dicht gewimpert. Die innere 
Lamelle etwas schmäler, lanzettförmig, zugespitzt endend, an beiden 
Rändern mit längern Fiederborsten gewimpert. 


Die Gesammtlänge des Exemplares beträgt Jon, 
oO oO 


Länge des mittlern Caudalanhanges . . . . Hun 
: „ der äussern Seitenlamelle;.. - „u... bo sau: 
». „des Rückenschildes ........ 0.2 ie sl aa a 
Höhe des Rückenschildes vom . . AH, 


„ des Rückenschildes an der höchsten Höhe 6,6"". 


Verbreitung. Von Dr. Pansch am 12. Juli 1869 an der Ober- 
oO 

fläche des Meeres gefangen, also in der Nähe des 74.° nördl. Br. ın 

beträchtlicher Entfernung von der Grenze des Packeises. 


Mysidae. 

10. 1) Mysis oculata (Fabricius). 

Cancer oculatus Fabricius, Fauna groenlandica, Nr. 222. 

Mysis Fabrieii Leach, Linn. Transact., XI, 350. 

Mysis oculata Kröyer, Naturh. Tidskr., II, 255. 

Kröyer, Bidrag til Kundskab om Krebsdyrfamilien Mysid&. 

Schiödte, Naturhist. Tidskr., 1861, p. 19. 

Diese im hohen Norden wie es scheint allgemein häufig verbrei- 
tete Art ist die einzige der Gattung, welche in den Sammlungen von 
Ostgrönland ziemlich reichlich vertreten war. Sie ist von Kröyer 
neuerdings so umständlich beschrieben, dass dessen Angaben nichts 
hinzuzufügen ist. 

Die grössten grönländischen Exemplare bis zu 22"m Länge. 

Kap Philipp Brooke 3 Faden, August 1869; Sabine-Insel 4 und 
10 Faden, zahlreiche Exemplare. 

Sie scheint auf den höhern Norden beschränkt zu sein, da sie 
nach Kröyer’s Angaben wenigstens an den norwegischen Küsten noch 
nicht angetroffen wurde. 


Gen. Thysanopoda, Milne Edwards. 


Nur zwei dieser Gattung zugehörige Stücke waren in Dr. Pansch’s 
Sammlung von Ostgrönland enthalten. Soweit die Theile der sehr 
oO oO 
zarten Beschaftenheit der Thierchen halber verglichen werden konnten, 
stimmen sie mit den von Sars angegebenen Merkmalen der folgenden 
beiden Arten von der norwegischen Küste überein, 
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1. 1) Thysanopoda norwegica Sars. 

Sars, Forhandl. Skand. Naturf. i Christiania, 1856, p. 169 —174. 

Ders., Om Sl®gten Thysanopoda. Christiania Vidensk. Selsk. Forhandlingar 
for 1863, p. 2. 

Ein Exemplar von 22”"m Länge, bei Kap Wynn aus 5 Faden Tiefe. 

Stimmt in der Abwesenheit des Rostrum, der Bildung der An- 
tennen und des Caudalanhanges ganz mit Sars’ Angaben über diese 
Art überein, sodass die Identität nicht zweifelhaft erscheint. 


12. 2) Thysanopoda Raschii Sars. 

Sars, Om Slegten Thysanopoda, 1. c., p. 14. 

Ein Exemplar von 19”"® Länge mitten im Packeise, der Angabe 
nach aus 175 Faden Tiefe am 1. August 1869 von Dr. Pansch ge- 
sammelt. 

Rostrum, die Stellung des Vorderrandstachels des Cephalothorax 
etwas über der Mitte, sowie die Form des Caudalanhanges mit Sars’ 
Angaben übereinstimmend. 


Brachyura. 


Die an und für sich im Norden spärlich erscheinenden Kurz- 
schwänzer sind in den Sammlungen von Ostgrönland gar nicht ver- 
treten, was auffällig erscheinen kann, da doch Careinus menas we- 
nigstens in Südgrönland noch ziemlich häufig vorzukommen scheint. 
Nur die nachstehende Art war während der Reise in der Nordsee 
sesammelt. 

13. 1) Corystes Cassivelaunus Penn. 

Von dieser hinreichend bekannten Art wurden fünf ziemlich grosse 
‘xemplare, sämmtlich Weibchen, in dem Magen von Gadus Morrhua 
auf der Fahrt durch die Nordsee, auf der Nordseebank zwischen Eng- 
land und Norwegen, von Dr. Pansch gefunden. Das grösste mit aus- 
gestrecktem Abdomen 40" Jane. 


ISOPODA. 


Diese Abtheilung ist auffallenderweise in den Sammlungen von 
Ostgrönland nur durch einige Bopyriden vertreten. 
fe) fe 


! Ausser Munnopsis typica Sars erhielt ich durch Herrn von Heuglin von 
Spitzbergen, durch ihn gesammelt, aus der Familie Idotheid@ folgende neue Art: 

Idothea rugulosa Buchholz. 

Diagnosis. Corpus modice elongatum marginibus lateralibus subparallelis, pos- 
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bopyridae. 

14. 1) @yge hippolytes (Kröyer). 

Bopyrus Hippohytes Kröyer, Grönlands Amphipoder, p. 78, tab. IV, fig. 22. 

Ders., Monographisk Fremstilling af Slegten Hippolytes Nordiske Arter, p. 54. 

Gyge hippolytes Spence Bate and Westwood, Hist. of British Sessile Eyed 
Crustacea, II, 230. 

Diese von Kröyer zuerst an einem grönländischen Exemplar von 
Hippolyte polaris entdeckte Art lag auch in Dr. Pansch’s Sammlung 
reichlich vor. 

Sämmtliche Exemplare waren ebenfalls an Hippolyte polaris be- 
tindlich, und zwar zeigten sich 14 Stücke dieser Art, welche am 
vückenpanzer die durch die Anwesenheit der Parasiten bedingte eigen- 
thümliche Auftreibung darboten. Es entspricht somit die Häufigkeit 
annähernd einem Vorkommen desselben bei 10 Proc. des vorliegen- 
den ostgrönländischen Materials der Hippolyte polaris, während die- 
selbe niemals bei einer der übrigen Arten bemerkt wurde. 

Der Sitz des Thieres ist ausnahmslos unterhalb des Rücken- 
panzers immer an derselben Stelle, und zwar an dem hintern Rande 
desselben, an der Stelle wo der Hinterrand mit dem Unterrande sich 
vereinigt. Die Auftreibung selbst hat ganz die Form und Grösse 
des Körpers der Gyge, letztere ist ohne Ausnahme darin so gelegen, 
dass die schildförmig abgeflachte Rückenfläche dem Körper der Hip- 
polyte anliegt, während die stark gewölbte Bauchseite mit den Füssen 
und Mundtheilen der Haut des Rückenpanzers sich dicht anschmiest. 
Da eine Veränderung der Lage des Thieres in seinem Aufenthaltsort 
nicht wohl möglich ist, kann man somit auch nicht annehmen, dass 
dieser Parasit seine Nahrung aus den Kiemen der Hippolyte ziehe, 
wiewol er stets einem Theile derselben unmittelbar mit der Rücken- 
tläche aufliegt und diese Stelle etwas eingedrückt erscheint, sondern 


tice paullo attennatum; segmentis dorso valde convexis, praesertim postice linea 
mediana dorsi fere carinae rotundatae instar prominente. Corporis superficies 
ubique granulosa, segmentis dorsi quatuor anterioribus lina impressa transversa 
semilunari, segmentis omnibus linea prominente transversa margini posteriori pa- 
rallela. 

Antennae superiores ad medium articulum tertium basalem antennarum inferio- 
rum porrectae, inferioris corporis dimidiam longitudinem aequantes. 

Abdomen triangulare, dorso valde convexo rotundato-anguloso, apice incisura 
sat profunda rotundata in medio emarginatum. Abdominis segmenta excepto primo 
in latere incisuram parvam deutiformem formante, omnino coalita. 

Loongitudo corporis 30", 

Hab.: Spitzbergen, Storfjord. 


S. Crustaceen. 287 


es ist wol wahrscheinlich, dass die im Rückenpanzer eireulirende Blut- 
Hlüssigkeit von demselben aufgesogen wird. 

Das kleinste Stück der Hippolyte, welche den Schmarotzer er- 
kennen liess, war 27”” lang, und die daran befindliche Auftreibung 
betrug 4”. Doch dürfte die Anwesenheit der jüngsten Radien schwie- 
rig zu constatiren sein. Die grössten Auftreibungen an erwachsenen 
hkücken der Hippolyte waren 10”"" lang, ein hieraus genommenes Thier 
zeigte sich etwas grösser, fast 11" lang, sodass dasselbe ein wenig 
zusammengekrümmt an seinem Aufenthaltsort gelegen erscheint. 

Nur etwa bei der Hälfte der befallenen Stücke waren die Para- 
siten noch vorhanden, und nur bei dem grössern 11” langen, frisch 
herausgenommenen weiblichen Thier fand sich ein 3" langes Männ- 
chen unterhalb eines der hintern Kiemenanhänge vor; während bei 
einigen kleinen Weibchen von 3—7"® keine Männchen sich fanden. 

Die Formen beider Geschlechter sind von den eitirten Beobach- 
tern hinreichend beschrieben worden. 

Nur bei einer einzigen Hippolyte und zwar einer ziemlich kleinen, 
fanden sich gleichzeitig zwei Gyge vor, welche auf der rechten und 
linken Seite an der betreffenden Stelle ihren Sitz hatten, sonst nur 
stets eine einzelne, welche bald auf der rechten, bald auf der linken 
Seite des Körpers befinlich erschien. 


15. 1) Phrywus abdominalis Kröyer. 

Bopyrus abdominalis Kröyer, Naturhistorisk Tidskrift, III, 205, tab. I. 

Ders., Monographisk Fremstilling af Slsegten Hippolytes Nordiske Arter, p. 55. 

Phryxus Hippolytes Rathke, Nova Acta Acad. Nat. Cur., XX, 40. 

Diese von den angeführten Forschern sehr genau beschriebene 
Art scheint vorzüglich häufig bei Hippolyte Gaimardi vorzukommen, 
"indessen gibt bereits Kröyer an, sie einigemale bei Hippolyte turgida 
angetroffen zu haben. 

Nur ein einziges s"”® langes Exemplar dieser Art war bei einer 
Hippolyte turgida, in der gewöhnlichen Weise unterhalb des Abdomens 
befestigt, in Dr. Pansch’s Sammlungen enthalten. Dasselbe trug ein 
Männchen bei sich. 


Leptophryzus Buchholz, Gen. nov. 

(senus Bopyridarum Phryxo valde affıne. 

Es wird das Vorkommen von Bopyriden bei Mysis allerdings in 
dem Werke von Spence Bate und Westwood kurz Erwähnung gethan, 
ohne dass indessen angegeben wird, von welchem Beobachter und bei 
welcher Mysisart dasselbe beschrieben worden. Da es mir leider nicht 
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möglich war wegen des dringend nöthigen baldigen Abschlusses der 
Arbeit etwas Näheres hierüber zu ermitteln, und eine genauere Be- 
schreibung der betreffenden Bopyrusform jedenfalls wol nicht gegeben 
worden ist, so erscheint es mir gerechtfertigt, das vorliegende grön- 
ländische Exemplar als Typus einer eigenen Gattung in dieser Fa- 
milie anzusehen. 


16. 1) Leptophryzus Mysidis Buchholz, nov. sp. Taf. II, Fig. 2. 

Diagnosis. Femina adulta segmentis corporis in medio dorso tan- 
tum conspieuis corporis partibus lateralibus valde inflatis segmentis 
coalitis. Caput a thorace haud discretum, Antennis rudimentariis, 
externis triarticulatis perbrevibus. 

Quinque pedum thoracicorum paria, capiti proxima in thoracis 
parte anteriore tertia sita. Segmenta thoracis duo ultima laminis 
ovigeris magnis obtecta pedibus carentes. Abdomen parvum conicum 
superne segmentorum lineis 5 ad 6 conspicuis, quorum primum la- 
minis quadrangularıbus, illis segmentorum thoracis ultimorum mino- 
rıbus, instructum. 

Mas a maribus Phryxorum vix diversus, capite oblongo sat elon- 
gato oculis haud conspieuis, antennis superioribus perbrevibus, in- 
ferioribus longioribus flagello septem-artieulato. Pedem paria thoracis 
septem subcheliformia, ejusdem fere longitudinis. Abdomen conicum 
tertiam fere corporis partem aequans, segmentis vel appendicibus 
nullis. 

Habit. in Myside oculata. 

Leider war von dieser interessanten Bopyride nur ein einziges 
Stück vorhanden, welches von Dr. Pansch auf Mysis oculata an der 
Sabine-Insel gesammelt worden war. Dasselbe war seinem Wohnthier 
entnommen, ohne dass über die Art der Befestigung an demselben 
etwas näheres angegeben wird. Es ist ein erwachsenes Weibchen, 
welches sowol reife Brut als auch ein Männchen bei sich trug. 

Der Körper des Weibchen (Taf. U, Fig. 2a und 2b) ist gm 
lang, länglichrund, fast herzförmig, vorn breit und am vordern 
iande ziemlich tief ausgebuchtet, die Seitenränder verlaufen schwach 
convex nach hinten bis dicht vor das von dem sehr kleinen Abdomen 
sebildete, verschmälerte und etwas zugespitzt vorragende hintere 
Körperende. 

Die Unterseite ist sehr stark concav und zeigt ein länglichrundes, 
nur mässig gewölbtes Mittelfeld, welches vorn quer abgeschnitten 
erscheint und daselbst den Kopf, sowie fünf dicht an denselben heran- 
serückte sehr kleine Fusspaare erkennen lässt, welche indessen nur 
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den vordersten Abschnitt desselben einnehmen, der grösste Theil 
wird von den sehr grossen blattförmigen Anhängen der beiden letzten 
Thoraxsegmente, sowie von demjenigen des ersten Abdominalsegmentes 
bedeckt. Dieses Mittelfeld ist durch eine Furche von den sehr ge- 
wölbten, den Seitentheilen des Thorax entsprechenden Körperseiten 
getrennt, welche ziemlich steil abschüssig nach aussen abfallen. 

Der Rücken ist nur in den Seitenhälften etwas gewölbt, während 
die Mitte desselben von einer ziemlich schmalen, eine Art Längs- 
rinne bildenden Vertiefung eingenommen wird, in welcher sich deut- 
lich die Grenzen der Thoraxsegsmente erkennen lassen, während die 
gewölbten Seitentheile, welche durch die Anhäufung der sehr zahl- 
reichen Eier in dieser Weise stark ausgedehnt erscheinen, keine Spur 
einer Segmentirung mehr erkennen lassen. Ich war anfangs zweifel- 
haft, ob die Querfurchen, welche die Mitte des Rückens erkennen lässt. 
wirklich auf Segmentgrenzen zu beziehen seien, da indessen ihre Zahl 
mit der Anzahl der Körpersegmente in Einklang ist, so lässt sich 
nicht wohl daran zweifeln. Die vier vordern Segmente sind sehr kurz, 
viel breiter als lang; vor denselben lässt sich vom Rücken her nur 
ein kleiner Theil des Kopfsegmentes erkennen, dessen grösster Theil 
auf der Unterseite des Kopfes gelegen ist. Nach den Seiten werden 
die vordersten Segmente und der Kopf von den zipfelartig  hervor- 
ragenden Thoraxseiten überragt, auf welchen einige Querfalten sicht- 
bar sind, die mir indessen kaum als Segmentgrenzen eine Deutung 
zuliessen. 

Das fünfte Segment ist fast quadratisch, die beiden letzten da- 
gegen stark verlängert; hinter ihnen befindet sich noch das vorderste 
Abdominalsegment von den Thoraxseiten eingefasst, während der 
übrige Theil des Abdomens als ein conischer kurzer Fortsatz, von 
welchem man vier oder fünf Segmente unterscheiden kann, frei nach 
hinten hervorrast. 

Der Kopf des Thieres bildet eine breite, sehr kurze, nach ab- 
wärts geneigte, etwas gewölbte Platte, deren vorderer auf der Unter- 
seite befindlicher Stirnrand ın der Medianlinie in Form eines sehr 
kleinen, abgerundet dreieckigen Vorsprunges hervorragt, während die 
Seitenhälften schwach Sförmig geschwungen verlaufen. Von Augen 
ist keine Spur zu erkennen, auch wollte es mir nicht gelingen die 
Form der Anhänge des Kopfes deutlich zu erkennen. Jederseits neben 
dem mittlern Stirnvorsprung lief eine kleine dreieckige Platte (Taf. II, 
Fig. 2e), welche ihrer Lage zufolge keine andere Bedeutung besitzen 
kann, als dass man sie für das Basalglied der innern Antennen an- 
zusehen hat, welches auch beim Männchen ähnlich geformt erscheint. 
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Nach aussen davon glaubte ich ein eylindrisches Basalglied der äussern 
Fühler zu gewahren, auch konnte ich von der Geissel bei sehr gün- 
stiger Beleuchtung erkennen, dass sie klein und fadenförmig schlank 
ist, so lang wie das Basalglied. Sie schien mir dreigliedrig zu sein. 
/wischen die innern Fühler schiebt sich ein kleiner conischer, nach 
vorn gegen den mittlern Stirnfortsatz gerichteter Theil ein, der wol 
als der Saugrüssel mit Sicherheit anzunehmen ist, dessen Beschaffen- 
heit ich indessen nicht näher untersuchen konnte. 

Die fünf sehr kleinen Thoraxfusspaare sind sehr dicht aneinander 
an den Seiten des Körpers inserirt und unmittelbar hinter dem Kopfe 
befindlich. Sie haben die gewöhnliche bei den Bopyriden vorkom- 
mende Form und sind sämmtlich dreigliedrige, mit einem scheeren- 
artigen Endgliede versehene Klammerfüsse. Ihre Form schien ganz 
mit denjenigen des Männchen übereinzustimmen. Die Füsse sind 
unter sich ziemlich gleich gross, oder die beiden hintern Paare viel- 
leicht nur um ein ganz Geringes länger als die vordern. Sie sind 
mit länglich elliptischen, ziemlich schmalen und abgerundet zugespitzt 
endenden Brutblättern versehen, die sich zum grossen Theil gegen- 
seitig verdecken, aber, soviel ich sehen konnte, unter sich ziemlich 
sleich gross und gleich gestaltet erschienen. 

Der eigenthümliche Mangel der beiden letzten Thoraxfusspaare 
unterscheidet die Art von den sonst nahestehenden Phryxus-Arten, ich 
konnte keine Spur derselben an den beiden hintern Thoraxsegmenten 
erkennen; es ist auch nicht denkbar, dass sie von den grossen Brut- 
blättern dieser Segmente hätten verdeckt sein können, da dieselben 
nach innen von den Füssen inserirt sind. Letztere sind von recht- 
eckiger Form und sehr gross, sie bedecken die Ventralseite der be- 
treffenden Segmente vollkommen, indem ihre Ränder sich dachziegel- 
förmig decken. 

Von den Abdominalsegmenten besitzt nur das erste ein Paar 
erosse blattförmige Anhänge, welche von ähnlicher Form als die vor- 
angehenden, aber beträchtlich weniger gross erscheinen. Zwischen 
(denselben fand sich wie bereits bemerkt das Männchen, und zwar mit 
dem Vorderende eingeschlossen, während das Schwanzende frei über 
das Abdomen des Weibchens hervorraste. An den beiden folgenden 
Abdominalsegmenten findet sich jederseits nur ein kleiner Höcker an- 
statt des blattförmigen Anhanges, während die beiden letzten ohne 
dieselben erscheinen. Das Endsegment ist ziemlich tief in der Mitte 
ausgebuchtet, die beiden seitlichen Zipfel desselben in eine kleine co- 
nische, dünn zulaufende Spitze verlängert. 

Die Färbung ist durchaus gleichmässig weisslich-gelb. 
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Das Männchen (Taf. I, Fig. 2e) ist ganz in seiner Form mit 
demjenigen der verwandten Phryxus-Arten übereinstimmend. Wie bei 
jenen ist der Körper schmal langgestreckt und zeigt sieben völlig 
sut gesonderte, mit ebensoviel gleichartigen Klammerfüssen versehene 
Thoraxsegmente, sowie ein einfaches ungegliedertes Abdomen. 

Dasselbe ist 1,8" lang und besitzt eine etwas zusammengekrümmte 
Haltung, welche sich auch durch gelinden Druck nicht beseitigen 
lässt. 

Der. Kopf (Taf. II, Fig. 2f) ist ganz charakteristisch für die Art 
und bei weitem länger, als nach den Darstellungen von Bate bei den 
Phryxusmännchen sonst der Fall ist. Derselbe erscheint ziemlich so 
lang wie die drei ersten Thoraxsegmente zusammengenommen, und 
ist etwas länger als breit; von der Fläche gesehen ist seine Form 
fast rechteckig mit leicht geschwungenen Seitenrändern und etwas 
convexem in der Mitte in eine kleine spitze Ecke vortretendem End- 
rande. Von der Seite gesehen erscheint er von langgestreckt coni- 
scher, zugespitzter Form und erkennt man unterhalb des spitzen Kopf- 
endes den conischen, etwas über das Kopfende nach vorn hervortre- 
tenden Saugrüssel. 

Von den Augen konnte ich keine Spur erkennen, möglich dass 
sie fehlen, wiewol sonst die Männchen der Bopyriden damit versehen 
zu sein pflegen. 

Die Mundtheile bilden (Taf. II, Fig. 2fR) einen ziemlich umfang- 
reichen, eylindrisch-konischen Rüssel, der von der Unterseite be- 
trachtet mit seiner Spitze ein wenig über den vordern Kopfrand her- 
vorragt, während seine Basis in der Mitte der Unterseite des Kopfes 
befindlich ist. Aus welchen Theilen diese Rüsselscheide gebildet wird, 
vermochte ich nicht deutlich zu erkennen, von Tastern oder ander- 
weitigen Mundtheilen vermochte ich wenigstens keine Andeutung zu 
erkennen, während doch bei andern Bopyriden blattförmige Maxillar- 
füsse nach den Angaben der genannten Forscher vorhanden sein 
sollen. Es is aber ohne Zerlegung kaum möglich, hierüber sichern 
Aufschluss zu erhalten. 

Innerhalb der Rüsselscheide sind ein Paar stiletförmig gestalteter 
Mandibeln dentlich sichtbar, deren Spitze etwas über das Rüsselende 
hervorrast. 

Zu beiden Seiten des hüssels smd die beiden Antennenpaare in- 
serirt, welche weit entfernt vom vordern Kopfrande, neben der Wurzel 
desselben, in der Mitte der Unterseite des Kopfes, hintereinander in- 
serirt sind. 

Die vordern Antennen (Taf. II, Fig. 2fA!) sind äusserst rudı- 
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mentär, sie bestehen nur aus einem Basalgliede von länglich drei- 
eckiger Form, welches vorn und nach aussen in je eine kleine mit 
kurzen Börstchen besetzte Ecke ausgezogen ist. Unterhalb des äussern 
dieser Vorsprünge ist ein äusserst kleines kurzes zweites Glied be- 
findlich, welches gleichfalls am Ende mit einigen sehr kurzen Dorsten 
besetzt ist. 

Die untern Fühler (Taf. II, Fig. 2fA?) sind ebenfalls auf einer 
dreieckigen Platte inserirt, welche unmittelbar neben der Wurzel des 
Rüssels befindlich ist. Sie sind siebengliedrig, fadenförmig, etwas 
länger als der Kopf, und reichen nach hinten ausgestreckt zum Ende 
les zweiten Thoraxsesmentes; die Glieder sind schlank und gegen das 
Ende hin stark verdünnt, das Endglied ziemlich lang und am Ende 
mit einigen kurzen Börstchen versehen. 

Die sieben Thoraxsegsmente sind im Ganzen ziemlich gleichartig 
gebildet, die hintern nur unbedeutend breiter und etwas länger als 
die vordern. Sie sind sehr flach im Rücken gewölbt, sodass der 
Körper im Ganzen etwas niedergedrückt erscheint, ihre Seitenränder 
sind convex. Die Fusspaare (Taf. I, Fig. 2g) sämmtlich gleich ge- 
staltet, die hintern kaum merklich an Länge etwas zunehmend, drei- 
sliederig, die beiden ersten Glieder cylindrisch, ziemlich gleich lang; 
das Endelied artieulirt mit dem zweiten durch ein kurzes Zwischen- 
slied; es ist von ovaler Form, am Endrande mit einem schrägen Aus- 
schnitt für die starke etwas scekrümmte Kralle, welche halb so lang 
als das Glied. An der hintern Ecke des Krallenausschnittes zwei 
nach vorn gerichtete kurze Stacheldornen. Im übrigen die Füsse kahl. 

Das Abdomen ist von eylindrisch-conischer Form, fast ein Drittel 
so lang als der Körper und völlig ungegliedert und ohne Anhänge, 
das Hinterleibsende erscheint eonisch zugespitzt, ohne Spur von Fort- 
sätzen. 

Die Larve habe ich (Taf. I, Fig. 2d) dargestellt, wie sie un- 
mittelbar nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei erscheint. Die Eier 
selbst, welche vollkommen ausgebildete Larven enthalten, sind kuge- 
lig und haben einen Durchmesser von 0,27—0,3"". Die soeben ausge- 
schlüpfte Larve misst 0,36 —0,2"® ohne die Hinterleibsanhänge. Sie 
gleicht durchaus den sonst beschriebenen Bopyridenlarven. 

Der Körper ist länglichrund, der Längsdurchmesser anderthalb- 
mal so gross als die breite, das vordere Körperende breit, am vor- 
dern Enndrande leicht ausgebuchtet. 

Der Kopf der Larve ist verhältnissmässig sehr breit und kurz 
und sehr undeutlich von dem Körper gesondert, doch ist seine Länge 
beträchtlich grösser als diejenige der folgenden Körpersegmente, indem 
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sie derjenigen der drei vordersten Thoraxsegmente sleichkommt. Auf 
den Kopf folgen sechs Thoraxsegmente mit ebenso viel ziemlich plump 
geformten Krallenfüssen, deren Grenzen allerdings äusserst schwierig 
zu erkennen sind, während sie von den Seitenrändern des Körpers 
durch sehr deutliche Einschnitte abgetrennt sind, und ihre Seiten- 
ränder nach hinten zu in zahnartig vorspringende Ecken verlängert 
erscheinen. 

Auf den Thorax folgt alsdann als letzter Körperabschnitt das 
Abdomen, welches gleichfalls aus Segmenten gebildet wird, die mit 
ebenso vielen zweiästigen Fusspaaren versehen sind. Es ist gleich- 
falls mit dem übrigen Körper zu einer gemeinsamen Masse ver- 
schmolzen und nimmt an Länge das hintere Drittel desselben ein. 
Vorn mit dem Thorax dieselbe Breite darbietend, verjüngt es sich 
nach dem Körperende gleichmässig und endet mit abgerundeter Spitze. 
Eigenthümlich erscheinen an den fünf vordern Abdominalsegmenten, 
an den Seitenrändern derselben inserirte, eigenthümlich blattartige, 
lamellöse Anhänge, von sehr durchsichtiger zarter Beschaffenheit, 
welche die Basalglieder der betreffenden Fusspaare nach Art von Epi- 
meren bedecken. Sie sind von länglich rechteckiger Form und decken 
einander theilweise dachziegelförmig, der äussere Rand bildet nach 
hinten eine spitze zahnartige Ecke, während darüber, am Ende des 
Vorderrandes, eine zweite kleinere zahnartige Ecke befindlich ist. 
Sie sind nur dann deutlicher zu sehen, wenn die Fusspaare des Abdo- 
men nach dem Körper zurückgeschlagen sind, ich habe deshalb auf 
der linken Seite die letztern in dieser Haltung dargestellt. 

Ich finde nicht, dass einer der angeführten Beobachter diese Bil- 
dung bei einer andern Bopyridenlarve bemerkt hätte, indessen dürfte 
sich dieselbe, da sie ziemlich schwierig deutlich zu erkennen ist, leicht 
der Beobachtung entzogen haben können. 

Am Kopfe vermochte ich von den Augen und Mundtheilen nichts 
mit Sicherheit zu erkennen, woran indessen die durch die Conservi- 
rung etwas schwierige Untersuchung des äusserst zarten Thierchens 
Schuld tragen mochte. 

Die innern Antennen sind ganz rudimentär, sie bestehen nur aus 
einem dicht unterhalb des vordern Stirnrandes befindlichen kleinen, 
rundlichen Höcker, welcher eine längere stärkere gekrümmte Borste, 
sowie zwei kleinere Nebenborsten trägt. 

Die äussern Antennen sind ziemlich gross und zweigliederig. Das 
erste Glied ist eylindrisch, ziemlich dick, und nach aussen und etwas 
mehr nach hinten als der Höcker der innern Antennen inserirt, es 
ist etwas kürzer als das Kopfsegment. Das zweite Glied ist bedeu- 
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tend schlanker, verlängert eylindrisch und dem ersten Gliede an Länge 
sleich. Dasselbe trägt am Ende zwei ziemlich starke, etwas gekrümmte 
Endborsten, von denen die längern innern so lang als die beiden An- 
tennenglieder zusammengenommen. 

Die sechs Fusspaare des Thorax sind ceylindrische, plump ge- 
formte Krallenfüsse, an welchen man kaum deutlich drei Glieder er- 
kennen kann. Das Endglied ist noch einfach eylindrisch und nur an 
den beiden vordern Paaren ein wenig verdickt. Im übrigen sind sie 
alle von ziemlich gleicher Länge und Form. 

Die an dem Abdomen befindlichen zweiästigen Schwimmfüsse haben 
mit Ausnahme des abweichend gestalteten am sechsten Segment be- 
findlichen Paares der Endanhänge, sämmtlich dieselbe Bildung. Sie 
bestehen aus einem eylindrischen dünnen Basalglied, welches, wie be- 
reits erwähnt, unterhalb des blattförmigen Seitenanhanges am Seiten- 
rande inserirt ist und etwas kürzer als letzterer erscheint. Dasselbe 
trägt zwei gleichfalls eylindrische Endäste von gleicher Länge, die 
ein wenig kürzer sind als das Basalglied und am Ende mit je zwei 
sehr langen einfachen Borsten besetzt erscheinen. 

Das hinterste Fusspaar ist beträchtlich stärker und von dem 
vorangehenden abweichend gestaltet. Es besteht aus einem dicken 
eylindrischen Basalglied, welches zwei sehr ungleiche Aeste trägt: der 
äussere längere ist ziemlich so lang als das erste Glied, aber sehr 
viel schlanker, mit zwei starken langen Endborsten, von denen die 
äussere nur halb so lang als die innere. Der innere Ast ist dagegen 
äusserst kurz und gleichfalls mit zwei starken langen Endborsten 
versehen. 


AMPHIPODA. 


Die nordischen und insbesondere die arktischen Crustaceen dieser 
Ordnung sind seit Kröyer’s bahnbrechenden Arbeiten in neuerer Zeit 
durch Bruzelius, Lilljeborg, Goes, sowie in jüngster Zeit durch Spence 
Bate, Westwood und A. Boeck so oftmals zum Gegenstande grösserer 
Bearbeitungen gemacht worden, dass ich mich auf das Nothwendigste 
beschränken darf. 

Ebenso ausführlich ist der Körperbau der Amphipoden nament- 
lich durch Bruzelius, sowie in den Werken von Spence Bate und 
Westwood behandelt worden. Es wird daher genügen, hier nur ein- 
zelne Punkte hervorzuheben, 
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Die specitischen Anhänge, welche an den männlichen Fühlern bei 
der Mehrzahl der Amphipoden vorhanden sind, scheinen mir eine be- 
sondere Beachtung zu verdienen. 

Zunächst ist hervorzuheben, dass es allerdings der überwiegend 
grossen Mehrzahl nach die Männchen sind, welche mit diesen Bildun- 
gen versehen sind. Indessen fand ich doch bei manchen Arten, welche 
mir reichlicher vorlagen, dass neben gewöhnlichen Weibchen auch 
andere, gleichfalls mit völlig ausgebildeten Brutblättern versehene In- 
dividuen vorkommen, welche mit völlig wie bei den männlichen Thie- 
ren gebildeten Fühleranhängen versehen sind. Mit gefülltem Brut- 
raum habe ich freilich keines derselben getroffen, doch ist an der 
weiblichen Natur dieser Individuen wol nicht zu zweifeln. Ich wurde 
zuerst bei Amathilla Sabini darauf aufmerksam, wo mir ein Brut- 
lamellen besitzendes Individuum begegnete, welches männliche Fühler 
darbot, da indessen die übrigen, mit männlichen Antennen versehenen 
Stücke alle ohne die Brutlamellen waren, so war ich geneigt, dieses 
für ein mit accessorischen Organen versehenes Männchen anzuschen, 
bis später bei Amphithonotus aculeatus und Gammarus locusta das 
unzweifelhafte Vorhandensein von specifischen Fühleranhängen bei 
einer grossen Anzahl weiblicher Thiere mich von dem Gegentheil 
überzeugte. Es ist, wie ich finde, das Vorkommen dieser Bildungen 
bei weiblichen Thieren bei Amphithonotus bereits von Kröyer als ein 
eigenthümlicher Ausnahmefall angegeben worden, was indessen wie 
es scheint unbeachtet geblieben ist. 

Sind nun diese eigenthümlichen Bildungen auch vicht mehr wie 
trüher als ein sicheres Kennzeichen der männlichen Thiere anzusehen. 
so bleibt es doch nicht minder von Interesse, ihre Form und Anord- 
nung bei den einzelnen Arten näher zu untersuchen, was bisher, so- 
viel mir bekannt, noch so gut wie gar nicht geschehen ist. Dieses 
erscheint um so mehr wünschenswerth, als dieselben trotz des ım 
Ganzen durchaus übereinstimmenden Plans, nach welchem sie ge- 
staltet sind, eine ausserordentliche Mannichfaltigkeit der Form und 
eine sehr constante Bildung bei den einzelnen Arten darbieten. 

Was nun den allgemeinen Bildungsplan betrifft, der sich bei allen 
diesen so verschiedenartig erscheinenden Anhängen erkennen lässt, 
so bestehen dieselben durchgängig aus einem napfförmig ausgehöhlten, 
mehr oder weniger deutlich stets in drei Abschnitte getheilten End- 
theile, welcher auf einem kürzern oder längern Stiele, der sich an 
das erste Glied des Endtheiles befestigt, der Antenne aufsitzt. Was 
die Abschnitte des Endtheiles betrifit, so wüsste ich die eigenthüm- 
liche Art und Weise ihrer Verbindung nicht besser auszudrücken, als 
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wenn man sich drei flach schüsselförmige Gebilde in der Weise ex- 
centrisch übereinander gesetzt denkt, dass nur ein grösserer oder ge- 
ringerer Theil des folgenden dem darunter befindlichen aufliegt. 

Das Vorhandensein dieser drei Hauptabtheilungen fand ich durch- 
gängig ohne Ausnahme, wiewol es oftmals einiger Aufmerksamkeit 
bedurfte, um sie deutlich unterscheiden zu können. Ueberdies er- 
scheint mitunter der zweite, durchgängig aber der dritte dieser Ab- 
schnitte durch eigenthümliche, in der Membran auftretende Falten in 
eine grössere oder geringere Zahl concentrischer Abschnitte einge- 
theilt; in der Regel sind auch an der Oberseite bei allen Abschnitten 
radiäre feinere oder gröbere Streifungen vorhanden, welche gleich- 
falls als der Ausdruck äusserst feiner Faltenbildungen wie ich glaube 
anzusehen sein dürften. 

Nur in einem einzigen Falle, bei Amphithonotus aculeatus, be- 
finden sich eigenthümliche Chitinanhänge, welche einen zierlichen 
Fächer bilden, an dem Endtheile, welche an der Verbindungsstelle 
des ersten mit dem zweiten Gliede inserirt erscheinen. 

Es fragt sich nun, welcher Function die Fühleranhänge zu dienen 
bestimmt sein dürften. Der zunächst liegende Gedanke, dass sie eine 
besondere Sinnesempfindung vermitteln, hat wie ich glaube, die An- 
sichten der meisten Beobachter für sich gehabt. Auch ich theilte 
diese Anschauung, bis sie mir späterhin wegen der ausserordentlichen 
Variation in der Form dieser Bildungen, sowie ıhr häufiges Fehlen 
bei ganzen Familien, mehr und mehr unwahrscheinlich wurde. Han- 
delte es sich um eine wesentliche Sinnesfunction, so würde ein sol- 
ches Verhalten zum mindesten schwierig zu erklären sein, und in der 
That finden wir die unzweifelhaft einer solchen Function dienenden 
viechborsten ganz ausnahmslos vor und in der Form äusserst wenig 
variabel. Ich habe rücksichtlich dieser zu bemerken, dass sie aus- 
schliesslich auf der Geissel der obern Fühler, hier indessen ausnahms- 
los vorhanden sind. Ich habe sie nie weder auf den Basalgliedern 
der obern Fühler oder auf der Nebengeissel, noch auf den untern 
Antennen angetroffen. In der Regel stehen sie in kleinen Gruppen 
oder einzeln am Ende der einzelnen Geisselglieder, dagegen ist für 
die Lysiannassiden die büschelförmige Gruppirung auf dem ersten 
Greisselgliede besonders charakteristisch. 

Da nun die oben ausgesprochene Ansicht über die specifischen 
Fühleranhänge sehr unwahrscheinlich geworden, so fragt es sich weiter, 
welche andere Function sie etwa erfüllen dürften. Ich muss be- 
merken, dass mir, seitdem ich die eigenthümlichen, oft mit sehr son- 
derbar geformten Hautsäumen versehenen Haftborsten an den Fühlern 
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und Füssen mancher Copepoden aus eigener Anschauung kennen lernte, 
die Vermuthung, dass es sich um eigenthümliche Haftapparate han- 
delt, als die wahrscheinlichste erscheint. Freilich darf die mitunter 
napfförmige Form der betreffenden Bildungen nicht dazu verleiten sie 
als Saugnäpfe zu betrachten, was sowol der Beschaffenheit des Ran- 
des, als auch der Abwesenheit von Muskelfasern innerhalb derselben 
zufolge durchaus unmöglich ist. 

Dass hingegen die Antennen der Amphipoden in mannichfacher 
Weise als Greifwerkzeuge verwandt werden ist bekannt, und dürften 
somit diese eigenthümlichen Cuticularbildungen an denselben eine 
solche Function unterstützen. 

Rücksichtlich der Augen ist zu bemerken, dass die Form und 
Stellung derselben sehr constante und für die einzelnen Formen oft 
sehr charakteristische Merkmale darbietet. Freilich ist diese Form 
bei den jüngern Thieren oft abweichend von derjenigen bei den er- 
wachsenen. Die bei einigen Gattungen (Amphithonotus, Pleustes u. a.) 
in hohem Grade hervortretende Prominenz der Augen, welche einen 
Uebergang zu der Bildung von gestielten Augen anzudeuten scheint, 
ist indessen keine isolirt auftretende Erscheinung, da fast bei allen 
Amphipoden bei genauerer Beobachtung die Cornea mehr oder min- 
der gewölbt hervortritt. 

Die Mundtheile sind seit den vorzüglichen Arbeiten von Kröyer 
und Bruzelius in neuester Zeit von A. Boeck wieder mit besonde- 
rer Sorgfalt bei einer sehr grossen Anzahl von Formen untersucht 
worden. 

Die Gesammtform des Körpers erscheint mir von besonderer 
Wichtigkeit, da sie in den einzelnen Gruppen mehr oder weniger cha- 
rakteristisch erscheint. Ich habe daher, um den darauf bezüglichen 
Angaben einige Bestimmtheit zu verleihen, einige Maassangaben ge- 
macht, die eine kurze Erörterung erfordern. Von besonderer Wichtig- 
keit für den Habitus der Thiere ist der grössere oder geringere Grad 
der seitlichen Zusammendrückung des Körpers. Ich habe, um diese 
Verhältnisse bestimmt auszudrücken, in der Mitte des Körpers (meist 
in der Gegend des vierten Segments) die Höhe desselben gemessen, 
indem ich von der Medianlinie des Rückens bis zur Seitenlinie maass, 
und gleichzeitig die Dicke des Körpers daselbst in den Seitenlinien 
gemessen. Durch ersteres Maass erhält man allerdings nicht die Höhe 
des betreffenden Segments direct, was am unverletzten Thiere über- 
haupt nicht möglich ist, aber doch ein solches, welches vergleichbare 
Werthe liefert. 

ücksichtlich der Gesammtlänge des Körpers habe ich bei kleinem 
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Rostrum von dem vordern Stirnrande bis zum Ende der Springfüsse 
gemessen, da der Caudalanhang öfters schwierig als Endpunkt der 
Messung zu benutzen sein würde. 

Zum Schlusse endlich die systematische Eimtheilung der Amphi- 
poden und die Anordnung der so überaus zahlreichen Formen im 
natürliche Familien anlangend, so sind allerdings durch die Arbeiten 
von Dana, Bruzelius, Lilljeborg, Bate und neuerdings durch A. Boeck 
sehr wesentliche Fortschritte gemacht worden. Dennoch glaube ich, 
dass zu einer Erkenntniss der wahrhaft natürlichen verwandtschaft- 
lichen Beziehungen der durch diese Forscher gebildeten Gruppen noch 
sehr vieles fehlt, da viele Verhältnisse noch kaum in durchgreifender 
Weise berücksichtigt wurden und manche Formen in viel zu spär- 
lichem Material der Untersuchung vorlagen, um mehr als eine sehr 
fragmentarische Erkenntniss der äussern Gestaltung zuzulassen. Am 
weitesten in der Trennung einzelner Gruppen ist in neuester Zeit 
A. Boeck gegangen und glaube ich, dass man die Mehrzahl der von 
ihm gebildeten Familien wol als nothwendig begründete wird aner- 
kennen müssen. Dagegen erscheint mir die Zerspaltung der Gattun- 
een von diesem Forscher mitunter fast etwas zu weit ausgedehnt wor- 
den, und habe ich mich daher nicht entschliessen können, dieselben 
in allen Fällen anzunehmen. 

Unter diesen Umständen konnte, zumal bei der Lückenhaftigkeit 
des mir vorliegenden Materials, in den nachstehenden Mittheilungen 
ein Versuch einer durchgeführten systematischen Anordnung nicht wohl 
gemacht werden. Die Familie der Pleustinen glaubte ich neu bilden, 
die der Epimerinen von A. Boeck dagegen mit den Atylinen wieder 
vereinigen zu müssen. 

Rücksichtlich der frühesten Jugendstadien sind nur von Bruze- 
lius, sowie von G. OÖ. Sars in seinem schönen Werke über die Süss- 
wasser-Crustaceen von Norwegen nähere Angaben gemacht worden. 
Ich halte diese Verhältnisse für äusserst wichtig, da sich neben einer 
gewissen Gleichartigkeit der embryonalen Charaktere, welche allen 
aus dem Ei geschlüpften Amphipoden mehr oder weniger gemeinsam 
sind, doch mancherlei eigenthümliche Verschiedenheiten in den ein- 
zelnen Gruppen vorhanden sind. Leider bietet sich die Gelegenheit 
seltener, an conservirten Exemplaren derartige Beobachtungen machen 
zu können, da meist die bruttragenden Weibchen Eier mit weniger 
entwickelten Embryonen bei sich tragen, oder die junge Brut aus den 
Bruttaschen herausgefallen oder sonst zerstört ist. Ich habe indessen 
keine Gelegenheit über die Jugendformen etwas zu ermitteln, wie 
man ersehen wird, vorübergehen lassen. 
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An neuen Arten enthält die Sammlung nur zwei: Paramphithoö 
megalops, sowie Parapleustes gracilis. Herr von Heuglin brachte aus 
Spitzbergen eine schöne Amathilla-Art heim, die sich ebenfalls als 
neu erwies, 


Lysianassidae, Dana. 


Die Mitglieder dieser sehr natürlichen Gruppe sind habituell durch 
den stark gewölbten, gegen die Mitte an Höhe fast stets beträchtlich 
zunehmenden Körper, die grossen stark entwickelten Epimeren und 
die verhältnissmässig kurzen Fusspaare charakterisirt. Es kommt 
dazu die starke Verkürzung der drei letzten Körpersegmente und der 
Springfüsse, welche ziemlich plump gestaltet sind, sowie die eigen- 
thümliche Antennenbildung, deren Schaft stets verkürzt, namentlich 
aber an den obern äusserst verkürzt und verdickt erscheint. 

Die Mundtheile sind übereinstimmend durch die eigenthümliche 
Form der Mandibeln, die sehr verlängert und schmal sind und deren 
Zahnfortsatz entweder nicht oder doch nur an der Spitze mit sehr 
stumpfen undeutlichen Zähnen versehen ist. Der Processus «ccesso- 
rius ist in verkümmertem Zustande, wie es scheint ziemlich allgemein, 
doch nur an der linken Mandibel vorhanden, an der rechten stets 
fehlend, der Kauhöcker klein, ohne Fiederborste, eine sehr rudimen- 
täre Borstenreihe, die auch fehlen kann. 

Die Maxillarfüsse sind durch eine eigenthümliche Einrichtung des 
äussern Lappens ausgezeichnet, wodurch derselbe zu einer Art schnei- 
dendem Werkzeug vervollkommnet erscheint, und welche in keiner 
andern Familie derartig wiedererscheint. Der innere freie Rand die- 
ses Lappens erscheint nämlich stark verhornt, sehr zugeschärft und 
der ganzen Länge nach mit sägeförmigen Zähnelungen versehen, de- 
ren Form sehr an die Säge der Blattwespen erinnert. Der verdickte 
Hornrand wird von breiten Porenkanälen durchsetzt, welche auf der 
Spitze der Zähnelungen münden. Der Rand selbst ist stets frei von 
Borsten oder Stacheln, es finden sich dieselben an der Grenze des 
Hornsaumes als eine dem Rande paralleler kurzer Borsten oder ver- 
schieden gestalteter Stachelborsten vor. Die Oberlippe verhält sich 
gleichfalls sehr eigenthümlich; sie wird bei den von mir untersuchten 
Arten von einer kleinen Hornplatte gebildet, welche mit einem stark 
vorspringenden mittlern Gesichtskiel, dessen unteres Ende sie bildet, 
unbeweglich verwachsen ist. 

Ein eigenthümlicher Charakter, der allen Lysianassinen gemein- 
sam zu sein scheint, liest in der eigenthümlichen Anordnung der 
Riechborsten, welche auf dem stets stark vergrösserten ersten Geissel- 
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sliede eine sehr regelmässig aus Querreihen gebildete bürstenartige 
Anhäufung bilden. Die übrigen Geisselglieder können ausserdem noch 
einzelne Riechborsten besitzen, wie z. B. bei Anonyx lagena, bei an- 
dern Arten fehlen sie dagegen hier ganz und sind auf die erwähnte 
Stelle beschränkt. 

Die Nebengeissel ist stets vorhanden und mehrgliederig. 

Die Geschlechtsunterschiede sind nur in den Fühlern ausgeprägt, 
welche in der Mehrzahl der Fälle bei den männlichen Thieren ein 
stark verlängertes und viel zahlreicher gegliedertes Flagellum besitzen, 
doch ist dies nicht ausnahmslos, wie z.B. bei Anonyx plaulus, bei 
welcher Art die Männchen ebenso kurze Fühler wie die weiblichen 
Thiere besitzen. Stets scheinen bei ersteren specifische Fühleran- 
hänge vorhanden zu sein, welche ich bei den mir vorliegenden drei 
Arten eleichmässig nur auf den Geisselgliedern beider Fühlerpaare 
antraf. 

Kröyer’s sehr artenreiche Gattung Anonyz, welche die grösste 
Mehrzahl der arktischen Formen einschliesst, ist neuerdings von 
A. Boeck in eine beträchtliche Anzahl von Gattungen aufgelöst worden. 
Es scheint mir von Seiten dieses Forschers fast etwas zu weit ge- 
sangen, wiewol ziemlich ausgeprägte Verschiedenheiten in der Bil- 
dung der Mundtheile bestehen. Da das an Arten auffällig spärliche 
Material, welches mir zur Bearbeitung vorlag, mir kein Urtheil hier- 
über ermöglicht, so lasse ich die wenigen in Ostgrönland gesammelten 
unter dem ältern Gattungsnamen hier folgen. 


17. 1) Anonyx lagena Kröyer. 


Cancer ampulla Phipps, Voyage towards the North Pole, 1773, p. 191 
tab. XII, fie. 2. 
Gammarus nuyaz Sabine, Supplem. to the Append. of Parry’s voyage, p. 229. 
— Owen, Appendix to the second Voyage of Capt. Ross, p. 87. 
Anony& lagena Kröyer, Grönlands Amfipoder, p. 9, tab. X, fig. 1, 2. 
Anonyx ampulla Kröyer, Naturhist. Tidskr. anden Rekke, I, 578. 
— Bruzelius, Bidrag til Kännedomen om Skandinaviens Amphipoda Gam- 
maridea, p. 39. 
Lysianassa lagena Goes, Crustacea Amphip. maris Spetsberg. alluent., p. 51S, 
Anonyz ampulla Spence Bate and Westwood, History of British Sessile-Eyed 
Crustacea, I, 116. 
Anonyz lagena A. Beck, Crustacea Amphipoda Borealis et Arctica, p. 28. 
Die Färbung ist gleichmässig gelbröthlich. 
Die Grösse der erwachsenen Individuen scheint auch bei dieser 
Art ziemlich beträchtlichen Schwankungen zu unterliegen, wiewol mit 
Brut versehene weibliche Stücke sehr spärlich vorhanden waren, möchte 
ich doch über 25" grosse für ausgebildet ansehen. Die grössten 
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Individuen maassen 40" in der Totallänge; die beiden Männchen 
26 und 30””. Auffällig ist die Spärlichkeit der Männchen, da die 
Anzahl der von Dr. Pansch gesammelten Exemplare eine sehr be- 
trächtliche ist, und ich darunter nach sorgfältiger Durchsicht nur 
zwei männliche Exemplare antraf. 

Jugendform. Es gelang mir nicht ausgeschlüpfte Junge noch 
in der Bruttasche des Weibchens zu finden, doch fand ich zwischen 
kleinern Exemplaren auch em ganz junges dieser Art angehöriges 
Thier, welches nur 3,2" Totallänge besass, also wol erst kürzlich 
ausgeschlüpft sein konnte. Es liess sich daran constatiren, dass eine 
irgend beträchtliche Metamorphose bei dieser Art nicht stattfindet, 
namentlich erschien, wie ich kaum erwartet hätte, die eigenthümlich 
kurze verdickte Form des obern Antennenschaftes, sowie die Grösse 
der Epimeren bereits völlig wie bei den Erwachsenen. Die Gesammt- 
form wich überhaupt nicht merklich von jenen ab. Die Augen er- 
schienen noch gelblich ohne schwarzes Pigment, die Form liess sich 
unter dem Mikroskop deutlich erkennen und erschien langgestreckt 
senkrecht, aber noch ohne die charakteristische Flaschenform. Obere 
Antennen kurz, die Basis sehr stark verdickt, fast noch stärker als 
beim Erwachsenen, auch hier die beiden letzten Glieder sehr verkürzt. 
Die kurze Geissel siebengliederig, das erste Glied etwas verlängert 
und immer mit einem dichten Rüiechborstenbüschel besetzt. Neben- 
geissel dreigliederig, Endglied sehr klein. Untere Antenne kaum 
länger als die obere. 

Die drei hintern Thoraxfusspaare haben verhältnissmässig grosse 
Coxalglieder, welche so lang sind als die vier. übrigen Glieder zu- 
sammengenommen, letztere sehr kurz und dick. 

Epimeren der vordern Segmente wie beim Erwachsenen, an dem 
Abdominalsegment erscheint die dritte hinten mit einer rechtwinke- 
lisen Ecke und ohne den nach aufwärts gerichteten Zahn. 

Caudalanhang und Springfüsse nicht merklich abweichend. 

ei einem "m Jangen Exemplar fand ich die Antennen noch 
ziemlich kurz, die Geissel der obern achtgliederig, Nebengeissel fünf- 
gliederig, der Zahn an der letzten Epimere wie beim Erwachsenen, 
das fünfte bis siebente Fusspaar noch sehr kurz, die vier Endsglieder 
kaum länger als die Coxen. 

Verbreitung sehr häufig und allgemem an der ostgrönländischen 
Küste: Sabine-Insel 10—20 Faden sehr reichlich, sehr grosse Exem- 
plare; Sabine-Insel 5 Faden; Germaniahafen 3 Faden; Jackson-Insel 


24 Faden. 
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18. 2) Anony& littoralis Kröyer. 
Kröyer, Naturhist. Tidskrift, 2 Rekke, I, 621. 
Ders., Voyages en Skandinavie, pl. 13, fig. 1. 
Bruzelius, Bidrag til Kännedomen om Skandinaviens Amphip. Gammaridea, p. 46. 
Goös, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluent., p. 521. 

Onisimus littoralis A. Beck, Crustacea Amphipoda borealis et arctica, p. 32. 

Von dieser im höchsten Norden sehr verbreiteten Art lag auch 
in Dr. Pansch’s Sammlungen ein ziemlich reichliches Material vor. 

Die Färbung des lebenden Thieres ist hellweisslich durchsichtig 
mit einem blassrosa Anfluge, der stellenweise am hücken etwas stär- 
ker hervortritt, ohne indessen deutlich begrenzte Flecken zu bilden. 

Grösse. Die Grösse der Erwachsenen beträgt zwischen 15 und 
Is"m; orössere sind mir nicht vorgekommen. Die jüngsten, welche 
ich sah, besassen eine Grösse von 5"®, sie waren den Erwachsenen 
bereits völlig gleich. 

Die zwischen dem Packeise gefangenen waren durchschnittlich 
srosse Exemplare, doch sind auch stellenweise jüngere in allen 
Wachsthumsstadien daselbst reichlich anzutreffen. 

Bei einem Weibchen von 18"" Totallänge: 

Obere Antenwe hr ee a Bez 
Untere Antennen ud,  UBAR e 
Körperhöhe bis zur Seitenlinie (4. Segment) 3,5" 


Körperhöhe mit Einschluss der Epimere. .  omm 
(Juerdurchmesser (in der Mitte) des Körpers 4m 
Hinterstesspringfüsse. amd aut ae ge 


Verbreitung. Diese an den arktischen Küsten fast überall be- 
obachtete Art ist durch ihr massenhaftes pelagisches Auftreten sehr 
weit vom Lande sehr bemerkenswerth, wo sie neben Anonyx plautus 
und den übrigen pelagisch auftretenden Arten ziemlich allgemein 
zwischen dem Packeise an der Oberfläche des Meeres, ja selbst noch 
eine Strecke weit ausserhalb der Eisgrenze im offenen Meere ange- 
troffen wird. In der Sammlung des Dr. Pansch findet sich eine reich- 
liche Anzahl von Exemplaren, welche am 12. Juli 1869 an der Meeres- 
oberfläche gesammelt wurden, also zwei Tage ehe die Eisgrenze er- 
reicht wurde; ich selbst bemerkte sie zuerst am 14. Juli, gleichfalls 
mehrere Meilen von der Eisgrenze entfernt. Das Meer besitzt dort 
eine Tiefe, welche mit 940 Faden durch das Loth nicht ergründet 
werden konnte. 

An der Eisgrenze selbst, sowie zwischen dem Packeise ist sie 
allenthalben anzutreffen, in oftmals beträchtlicher Individuenmasse, 
doch steht sie bei Weitem hinter der Massenhaftiskeit der Individuen 
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des Gammarus locusta zurück. Kröyer fand die ersten Exemplare 
auf Spitzbergen im Belsund auf dem Strande selbst, sodass sie vom 
Ufer aufgesammelt werden konnten, und wurde dadurch zu der Art- 
benennung veranlasst. 

Auch bei dieser Art sind die Männchen viel spärlicher als die 
weiblichen Thiere; die meisten Gläser enthielten nur Weibchen, nur 
die bei Kap Wynn enthielten unter 14 Exemplaren sechs Männchen. 

Die Fundorte an der ostgrönländischen Küste sind: Kap Wynn 
5 Faden, November 1869; Germaniahafen 3 Faden; an beiden Stellen 
reichlich. 

19. 3) Anonyx plautus Kröyer. 

Kröyer, Naturhistorisk Tidskr., 2 Rekke, I, 629. 

Ders., Voyage en Skandinavie, taf. 15, fie. 2. 

Spence Bate and Westwood, Hist. of the Brit. Sessil-Eyed Crust., I, 111. 


Lysianassa plauta Goös, Crustac. Amphipod. maris Spetsberg. alluent., p. 521. 
Onisimus plautus A. Boeck, Crustac. Amphipod. borealis et arctica, p. 32. 


Diese Art steht der vorangehenden sehr nahe und theilt mit ihr 
cdlasselbe Vorkommen. 

Färbung. Diese Art ist im lebenden Zustande ziemlich intensiv 
röthlichgelb gefärbt und so bereits leicht von Anonyaz Tittoralis zu 
unterscheiden, die Färbung ist gleichmässig über den ganzen Körper 
verbreitet, doch am Rücken etwas dunkler. 

Grösse. Sie ist von merklich geringerer Grösse als die vorige. 
Die grösten Exemplare, welche mir vorlagen, besitzen nur 13"m Total- 
länge; die jüngsten von 4"® Länge gleichen den Erwachsenen sonst 
bereits völlig, nur ist die Geissel viel kürzer, 6 —7gliedrig, kürzer als 
der Schaft und viel plumper, Nebengeissel dreigliederig. 

Männchen auch hier viel spärlicher, nur einige wenige unter der 
sanzen Anzahl vorhanden. 

Die Verbreitung dieser Art stimmt im Wesentlichen mit der 
vorigen ganz überein; zusammen mit derselben findet sie sich eben- 
falls allenthalben pelagisch zwischen dem Packeise, doch beträchtlich 
spärlicher an Individuenzahl vor. In Dr. Pansch’s Sammlung sind 
allerdings keine Exemplare vorhanden, welche zwischen dem Packeise 
sefangen worden wären. Ich erinnere mich, sie fast überall zusam- 
men mit Anonyx liltoralis daselbst beobachtet zu haben. Auch von 
der ostgrönländischen Küste waren Exemplare derselben zusammen 
mit der vorigen gesammelt worden, bei Kap Wynn 3 Faden, wenige; 
Germaniahafen 3 Faden, ziemlich reichlich; Sabine-Insel 10 Faden, 
zwei Exemplare. 
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Nach Süden ist sie weiter beobachtet worden als Anonyx littora- 
is, da nach Spence Bate ein Exemplar von der schottischen Küste 
erhalten wurde, und nach A. Boeck dieselbe auch weiter südlich an 
der norwegischen Küste beobachtet worden ist. 

Unter den von H. von Heuglin bei Spitzbergen gesammelten Cru- 
staceen befanden sich mehrere Exemplare dieser Art, welche durch 
eine weit beträchtlichere Grösse von den grönländischen verschie- 
den sind. 

Die grössern Exemplare messen bis zu 24"”, sind also grösser 
als selbst die von Grönland mir vorliegenden Stücke von Anonya# 
littoralis. Im Uebrigen sind sie von den grönländischen nicht ab- 
weichend. 


Syrrhoinae, A. Boeck. 


Diese kleine Familie nähert sich in mancher Beziehung den Oedi- 
cerinen, welches sich nicht allein in der Gesammtform des Körpers, 
sondern auch in der Bildung der Mundtheile ausspricht, die im We- 
sentlichen sehr ähnlich wie bei jener Gruppe geformt sind. Doch 
sind die Mandibeln beiderseits ungleich, nur die linke mit einem pro- 
cessus qaccessorius versehen, was bei den Oedicerinen nicht der Fall 
ist. Auch die Kopfform und die hochstehenden, oder selbst auf der 
Stirn verschmolzenen Augen erinnern an jene Gruppe, doch ist das 
Rostrum nie so beträchtlich entwickelt. Die obern Antennen besitzen 
eine Nebengeissel, welche den Oedicerinen fehlt. Ob die Antennen 
bei den männlichen Thieren mit specifischen Anhängen versehen sind, 
vermag ich bei dem geringen Material, welches mir vorlag nicht zu 
entscheiden, doch ist es nach Analogie mit den Oedicerinen eher wahr- 
scheinlich dass sie fehlen. 

Die Fusspaare des Thorax sind beträchtlich schlank, die beiden 
vordern namentlich mit sehr schwachen schmalen Scheerengliedern, 
das siebente Paar nicht aussergewöhnlich verlängert. 

Die Springfüsse stimmen dagegen sehr mit denjenigen der Oedi- 
cenerinen überein. 


20. 1) Syrrhoö erenulata Goes. 


Goes, Crustac. Amphipod. maris Spetsbergiam alluentis, p. 527, fig. 25. 


A. Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 67. 

Diese durch die schwedischen Expeditionen bei Spitzbergen ent- 
deckte Art lag in einigen Exemplaren auch von der ostgrönländischen 
Küste vor. 

Die Färbung des Thieres ist sleichmässig gelblich, ohne Pig- 
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mentirung, es scheint im lebenden Zustande ziemlich farblos durch- 
sichtig zu sein. 

Die Grösse betreffend, so besass das einzige grössere mir vor- 
liegende Exemplar eine Totallänge von 12"®. An demselben fand ich: 


Untere Antenne  .. „u... sm : PAR EFRR NE 0 
Körperhöhe im dritten Segment, ee ieh der Epimere 21/,mm 
Querdurchmesserides/Körpers. daselbst’. 1.2.2.0. 4.2- ...21y/gm 
Hinterste,Sprmefüssewse. un am Ri Bo 


An drei kleinern 4—6"" langen rare A ich sonst keine 
Abweichungen, ausser dass die Geissel der untern Antennen nur 
siebengliederig erschien. 

Verbreitung. Sie scheint ziemlich selten an den Küsten von 
Östgrönland, da im Ganzen nur fünf Exemplare vorhanden waren: 

Sabine-Insel 10 Faden (ein grosses Exemplar); Sabine-Insel 5—10 Fa- 
den, mehrere kleinere. 


Pardaliseinae, A. Boeck. 


Diese kleine Gruppe scheint zu den Syrrhoinen in verwandtschaft- 
licher Beziehung zu stehen, doch bietet die Bildung der Mundtheile, 
sowie der beiden vordern Fusspaare charakteristische Eigenthümlich- 
keiten. Die Körperform ist gestreckt, die Segmente im Verhältniss 
zum (uerdurchmesser niedrig, im Rücken breit gewölbt, die Epimeren 
sehr klein. Die Segmente in der Mitte des Körpers sind kaum höher 
als vorn, sowie auch der Querdurchmesser des Körpers sich ziemlich 
sleich bleibt. 

Die Mundtheile bieten mancherlei Eigenthümliches. Die Man- 
dibeln sind beiderseits ungleich, indem nicht allein der Zahnfortsatz 
beiderseits abweichend geformt, sondern auch der processus accesso- 
rius sehr verschieden ist; links ist er ziemlich rudimentär in Form 
eines schmalen hakenförmigen Fortsatzes, rechts wiederholt er die Form 
des Zahnfortsatzes und ist mit demselben verwachsen. Borstenreihe 
rudimentär; Kauhöcker fehlt. 

Die Maxillarfüsse sind durch die eigenthümliche Form der beiden 
innern Lappen ausgezeichnet: der basale völlig rudimentär, der äussere 
schmal rechteckig mit dem betreffenden Gliede in seiner ganzen Länge 
verwachsen. 

Die Antennen schlank und dünn, mit verhältnissmässig kurzem 
Schaft, im Ganzen nicht von besonderer Länge; die obern mit wohl- 
entwickelter Nebengeissel. Ob sexuelle Differenzen an denselben 
vorhanden sind, geht weder aus den bisher gemachten Angaben 
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hervor, noch konnte ich bei dem geringen Material darüber ins Klare 
kommen. 

Augen getrennt, seitlich. 

Thoraxfüsse schlank, die drei hintern ziemlich stark verlängert, 
mit kleinen schmalen Coxalgliedern. 

Die beiden vordersten Paare bei Pardalisca sehr abweichend mit 
zweigliederiger gezähnter Kralle, welche nicht gegen das letzte Fuss- 
olied zurückgelegt werden kann; bei Nieippe, welche ich nicht aus 
eigener Anschauung kenne, scheinen sie von der gewöhnlichen Bildung. 
Springfüsse schlank, ziemlich lang. 

21. 1) Pardalisca euspidata Kröyer. Tab. I, fig. 3 et tab II, fig. 1. 


_ 


Kröyer, Naturh. Tidskr., förste Rekke, IV, 153. 

Bruzelius, Bidr. til Kännedomen om Skand. Amphip. Gammaridea, p. 101. 
Goös, Crustac. Amphip. maris Spetsberg. alluent., p. 529. 

Boeck, Crustacea Ampbip. borealia et arctica, p. Tl. 


Von dieser, wie es scheint an der ostgrönländischen Küste ziem- 
lich selten vorkommenden Art lagen mir nur drei daselbst gesam- 
melte Stücke vor. 

Der Körper zeichnet sich im Allgemeinen durch seine gestreckte 
und schmächtige Form aus, indem die Epimeren sehr klem und 
niedrig sind und die Höhe des Körpers infolge dessen geringer er- 
scheint. Im Uebrigen erscheint derselbe im Rücken gewölbt und ab- 
gerundet, sein Querdurchmesser in der Mitte ist wenig geringer als 
die Höhe bis zur Seitenlinie, derselbe erscheint daher im Ganzen wenig 
seitlich zusammengedrückt. Derselbe ist in der Gegend der mittlern 
Segmente kaum merklich breiter als nach vorn und hinten zu, sodass 
die Seitenränder bei der Ansicht von oben fast parallel erscheinen. 

Der Kopf ist ziemlich gross, fast so lang als die beiden ersten 
Segmente zusammen genommen, und nach vorn in ein kurzes, zuge- 
spitztes Rostrum verlängert. Das Auge ist zinnoberroth, welche Fär- 
bung sich indessen nur bei einem der Exemplare erhalten hatte, wäh- 
rend sie bei den übrigen sich in eine gelbliche Färbung umgewandelt 
hatte. Es ist sehr lang und schmal, linear, an beiden Enden, na- 
mentlich dem untern etwas verbreitert, sein Längendurchmesser senk- 
recht. Letzterer ist ziemlich von der halben Länge des Kopfes. 

Die Antennen (Taf. II, Fig. Ih) fand ich kaum merklich an Länge 
verschieden, die obern fast unmerklich länger als die untern. Sie 
sind verhältnissmässig lang und dünn, mit langer zahlreich-gliederi- 
ger Geissel. Sie sind etwas kürzer als die halbe Gesammtlänge des 
Thieres beträgt. 
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Die obern Antennen besitzen eine verhältnissmässig sehr kurze 
Basis, welche kaum die Länge des Kopfes besitzt, das zweite und 
dritte Glied sind zusammen etwas kürzer als das erste. An dem Fla- 
gellum zählte ich gegen 50 Glieder; die Nebengeissel ist fünfgliederig 
und von der Länge des zweiten Basalgliedes. Die Basalglieder sowol 
als die Geissel sind nur mit sehr schwachen Börstchen besetzt. 

An den untern Antennen fällt vorzüglich die grösste Kürze des 
vorletzten Basalgliedes auf, welches kaum länger erscheint als die 
vorhergehenden, und nur wenig über das vordere Ende des ersten 
Basalgliedes der obern Antennen vorragt. Dagegen erscheint das 
letzte Basalglied sehr stark verlängert, schlank und langgestreckt, 
und reichlich dreimal so lang als die vier ersten Basalglieder zu- 
sammen genommen. Der Basaltheil zusammen genommen ist nahezu 
drei Viertel so lang als die Geissel, welche gegen 40 Glieder zeigt. 

An keinem der drei untersuchten Exemplare konnte ich knöpf- 
chenförmige Anhänge oder etwas dem Aehnliches auffinden; an den 
obern Antennen befanden sich auf den Geisselgliedern je zwei bis drei 
der wie gewöhnlich gebildeten Riechborsten, welche gegen das Ende 
hin fehlen. Leider ist das mir zu Gebote stehende Material zu gering, 
um zu entscheiden, ob in dieser Familie die männlichen Fühleran- 
hänge fehlen. 

Mundtheile. Die Mandibeln sind, wie im Allgemeinen von den 
frühern Beobachtern richtig hervorgehoben wird, durch eine sehr be- 
merkenswerthe Ungleichheit der beiden Körperseiten ausgezeichnet, 
doch finde ich nur von Bruzelius die Bildung derselben in zutreffen- 
der Weise angegeben. Während A. Back den processus accessorius 
nur an der linken Mandibel vorhanden sein lässt!, hat Bruzelius die 
eigenthümliche Bildung desselben im Ganzen gut erkannt. Die Man- 
dibeln sind im Ganzen schwach, der an der linken Mandibel ziemlich 
lange und zugespitzte Zahnfortsatz erscheint an der rechten weit 
kürzer und wesentlich anders geformt. Während der obere Rand bei 
jener durch ziemlich spitzige Einschnitte in vier grosse spitzige, ver- 
hältnissmässig breite, dreieckige Zähne getheilt erscheint, findet sich 
an der rechten Mandibel derselbe nur mit zwei viel kürzern und 
durch eine runde Ausbuchtung verbundenen Zähnen versehen, von 
welchen der auf der Spitze stehende breit abgestumpft, der andere 
dagegen zugespitzt erscheint; dahinter erscheint der Rand nur mit 


! Die Angabe bezieht sich allerdings auf die Familie der Pardaliscinen, da 
für Pardalisca cuspidata eine nähere Angabe fehlt. 
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äusserst schwach ausgeprägten unregelmässigen Crenelirungen ver- 
sehen, die nur bei starken Vergrösserungen deutlich sichtbar sind. 

Die linke Mandibel (Taf. HU, Fig. 1a) besitzt einen sehr rudi- 
inentären processus accessorius in Form eines gekrümmten haken- 
förmigen, gelenkig mit derselben verbundenen dünnen Fortsatzes, 
welcher nur bei der Besichtigung derselben von der innern Seite her 
sichtbar ist und mit einem einfach zugespitzten Ende versehen ist, 
ohne Andeutung von Zähnen. Dicht an der Wurzel desselben be- 
findet sich eine einzelne ziemlich kurze Fiederborste, welche als der 
verkümmerte Ueberrest der gewöhnlich von dem »processus accesso- 
rius hinziehenden Borstenreihe anzusehen ist. Ganz eigenthümlich 
verhält sich dagegen der processus accessorius an der rechten Man- 
dibel (Taf. IL, Fig. 1b), woselbst derselbe, wie Bruzelius sehr treffend 
bemerkt, eine ziemlich genaue Wiederholung des Zahnfortsatzes selbst 
bildet und einen ziemlich breiten, mit seinem obern Ende verbreiter- 
ten und dem Zahnrande des Kiefers selbst gleichgeformten Fortsatz 
darstellt. Doch ist die Zähnelung des hintern Randabschnittes hier 
etwas stärker und deutlicher. Uebrigens erscheint dieser Fortsatz 
nicht gelenkig mit dem Kiefer verbunden, wie Bruzelius angibt, son- 
dern mit demselben unbeweglich verwachsen. Dass es sich hier übri- 
sens nicht um einen innerhalb der Mandibel liegenden, durch eine 
neue Häutung bedingten, sondern um einen wirklich äusserlich hervor- 
ragenden Theil handelt, davon habe ich mich deutlich überzeust, 
zumal man die eingeschachtelten, für die Häutung vorgebildeten 
Wiederholungen beider Theile im Innern der Mandibel ausserdem 
leicht wahrnehmen kann. Auch hier finden sich an der Wurzel des 
processus «ccessortus zwei sehr kurze Börstchen als Andeutung der 
Borstenreihe. Von dem Kauhöcker ist an beiden Mandibeln keine 
Spur vorhanden. 

Der Mandibulartaster ist sehr schlank und dünn, vo mässiger 
Länge, ein und ein halb mal so lang als die Mandibeln; das zweite 
schwach gebogene sehr schlanke Glied ist bei weitem das längste, 
indem das Endglied nur halb so lang ist. 

Die Maxillen des ersten Paares (Taf. I, Fig. 1c) sind mit einem 
ziemlich stark verlängerten Basaltheil versehen, sodass der sehr ver- 
kümmerte basale innere Lappen durch einen beträchtlichen Zwischen- 
raum von dem Ursprunge des Kautheils getrennt erscheint. Der 
Taster besitzt ein am Ende ziemlich stark verbreitertes, keulenförmig 
gestaltetes Endglied, dessen Rand mit einer Reihe kurzer Stacheln, 
zwischen denen einige kurze Borsten stehen, besetzt ist. Der Kau- 
theil ist ziemlich klein, ragt kaum über das erste Glied des Tasters 


8. Crustaceen. 309 


hervor und ist auf dem schräg abgeschnittenen Endrande mit zwei 
stärkern gekrümmten Stacheln versehen, von welchen der auf der 
äussern Spitze befindliche beträchtlich länger und stärker und bei- 
nahe so lang als der Kautheil selbst erscheint; der untere dagegen 
ist kaum halb so gross. Ich konnte keine Zähnelung an demselben 
erkennen. Unter diesen beiden Stacheln stehen am Endrande als- 
dann noch mehrere einfach zugespitzte Borsten und am innern Ende 
desselben eine etwas längere Fiederborste. 

Der sehr verkümmerte Basallappen bildet einen sehr kleinen. 
wenig hervorragenden, abgerundeten und auf der Spitze mit zwei 
kurzen Borsten besetzten Lappen. 

Die hintern Maxillen (Taf. II, Fig. 1d) sind durch die beträcht- 
liche Länge und die grosse Schlankheit der beiden Aeste ausge- 
zeichnet. Der innere Lappen ist ein wenig länger und breiter als 
der äussere, indessen gleichfalls linear langgestreckt, nach der Spitze 
verschmälert und längs des grössten Theils des innern Randes mit 
langen und langgefiederten Borsten besetzt. Der äussere Lappen er- 
scheint dagegen äusserst schmal langgestreckt, fast gleich breit bis 
zur Spitze und nur auf dieser mit drei langen Fiederborsten besetzt. 

Die Maxillarfüsse (Taf. II, Fig. Le) sind bemerkenswerth durch 
die fast vollkommene Verkümmerung des untern innern, sowie durch 
die eigenthümlich rechteckige Form des obern innern Lappens. Er- 
sterer fehlt nicht ganz, wie A. Beck angibt, sondern ist, allerdings 
nur in der Form eines sehr kleinen conischen, auf der Spitze mit 
einer einzelnen Borste besetzten, am untern innern Rande des Basal- 
theils befindlichen Fortsatzes vorhanden. Letzterer ist im grössten 
Theile seiner Länge mit dem Basaltheil verwachsen rechteckig, am 
obern Ende quer abgeschnitten, und ragt nur bis zum Ende des ersten 
Tastergliedes nach vorn hervor. Der obere Rand ist mit mässig 
langen einfachen Borsten besetzt, welche am innern Rande sich in 
eine Reihe sehr kurzer Borsten fortsetzen. Der Taster ist ziemlich 
lang und schlank, länger als der Basaltheil bis zum vordern Ende 
des obern Lappens und mit einer zweigliederigen Kralle versehen, 
welche halb so lang als das Endglied ıst. 

Die beiden vordern Fusspaare haben eine sehr eigenthümliche 
Form. Sie scheinen, da die Kralle aus zwei Gliedern besteht, welche 
eine aussergewöhnliche Grösse und Entwickelung besitzen, ein Glied 
mehr als gewöhnlich zu haben. Die Form derselben ist an beiden 
ganz übereinstimmend, doch erscheint das zweite merklich länger als 
das erste. 

Während bei den meisten Amphipoden die beiden vordern Fuss- 
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paare fünfgliederig sind (mit Ausschluss der Kralle) scheinen die- 
selben bei Pardalisca sechs Glieder zu haben. Bruzelius und Beck 
deuten das der stark gezähnten Kralle voraufgehende schlanke Glied 
als fünftes oder Scheerenglied, was indessen irrthümlich ist, da von 
denselben die sehr kurzen und schwach entwickelten zweiten und 
dritten Glieder der betreffenden Fusspaare als ein einziges angesehen 
worden sind. Das eigentliche fünfte oder Scheerenglied ist vielmehr 
das stark verlängerte und verbreiterte Glied, welches jenen vorauf- 
geht und schon durch diese beträchtliche Grössenentwickelung dem 
betreffenden Gliede bei der Mehrzahl der Amphipoden entsprechend 
sich verhält. 

Nimmt man die soeben dargelegte Deutung der Glieder als die 
richtige an, so verhalten sich dieselben folgendermaassen. Das erste 
Glied, das Coxalglied, ist von der gewöhnlichen stark verlängerten 
Form, die beiden folgenden sehr kurz und nicht sehr deutlich ge- 
trennt, das vierte Glied, welches sonst dem Scheerengliede an Um- 
fang ziemlich gleichzukommen pflegt, erscheint ebenfalls sehr klein 
und kaum grösser als die beiden vorangehenden. Das hierauf fol- 
gende eigentliche Scheerenglied kommt dem Coxalgliede an Länge 
gleich und erscheint merklich breiter als die übrigen Fussglieder, doch 
von der Basis nach der Spitze hin etwas verschmälert. Die Kralle 
kann nicht gegen dasselbe zurückgelegt werden, wesshalb ein beson- 
ders abgesonderter Krallenrand an demselben nicht vorhanden ist; der 
untere Rand erscheint vielmehr ziemlich gleichmässig mit abwechselnd 
kürzern und längern Borsten besetzt. 

Die verhältnissmässig sehr lange zweigliederige Kralle (Taf. II, 
Fig. If) ist von verhältnissmässig sehr beträchtlicher Länge und 
kommt dem Scheerengliede an Länge fast gleich. Das erste Glied 
derselben ist schlank eylindrisch, am untern Rande mit dichtstehen- 
den kurzen Borsten besetzt und etwa halb so lang als das Scheeren- 
slied. Das zweite Krallenglied ist an der Wurzel verhältnissmässig 
breit, gegen das Ende zugespitzt, leicht gekrümmt und kommt dem 
ersten Gliede der Kralle an Länge ziemlich gleich. Dasselbe ist am 
ganzen untern Rande fast bis zur Spitze mit einer Reihe dichtstehen- 
der langer und zugespitzter Kammzähne besetzt. 

Das dritte und vierte Fusspaar ist von ziemlich gleicher Länge 
mit dem vorhergehenden, schlank und von der gewöhnlichen Bildung, 
die Krallen derselben sind einfach und ohne Zähnelung. Die Glieder 
sind an dem untern Rande mit kurzen Borsten besetzt und ohne 
Stacheln. Die drei hintern Thoraxfüsse sind ziemlich stark verlän- 
gert, von sehr schlanker Form und unter sich an Länge wenig ver- 
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schieden. Das fünfte Fusspaar ist um die Länge seines Endgliedes 
länger als das vorangehende; die beiden hintern nur sehr wenig 
länger als dieses und unter sich nicht an Länge verschieden. Die 
Coxalglieder derselben sind sehr schwach erweitert, schmal, oblong 
viereckig und an Grösse kaum verschieden. Die Glieder sind 
schmächtig und mit der gewöhnlichen Bestachelung versehen, die 
Krallen einfach. 

Die Epimeren der Thoraxsegmente sind durch ihre sehr geringe 
Grössenentwickelung ausgezeichnet; diejenigen der vier vordern Seg- 
mente sind klem und fast quadratisch, mit winkeligen Ecken, die 
vierte ist kaum grösser als die vorangehenden und am Hinterrande 
ohne einen Ausschnitt, indem derselbe von der Epimere des folgen- 
den Segments unbedeckt gelassen wird. Die Epimeren der drei hin- 
tern Thoraxsegmente sind im Verhältniss zu ihrer Breite äusserst 
niedrig, am meisten die letzte, welche fast linear erscheint; sie sind 
am untern Rande ziemlich stark ausgerandet. 

Von den Segmenten des Abdomen ist das dritte und vierte an 
der Dorsalseite neben der Medianlinie am Hinterrande mit je zwei 
etwas divergirenden, leicht nach aussen gekrümmten, spitzigen Zäh- 
nen versehen, das fünfte in der Medianlinie mit einem gerade nach 
hinten gerichteten, sonst ebenso gestalteten Zahne, während die übri- 
gen unbewehrt sind. Die Epimeren der drei vordern Abdominal- 
segmente besitzen ziemlich zugespitzte zahnartige hintere Ecken, welche 
namentlich an dem dritten in Form eines deutlich abgesetzten zu- 
sespitzten Zahnes erscheint. 

Der Caudalanhang bildet eine ziemlich stark verlängerte, fast 
rechteckige Platte, welche ein und ein halb mal so lang als breit und 
segen das Ende unbedeutend verschmälert erscheint. Derselbe ist durch 
einen sehr tiefen, fast bis zum Basalrande reichenden mittlern Ein- 
schnitt in zwei Hälften getheilt. Die mittlere Incisur ist in dem grössten 
Theile ihrer Länge sehr schmal mit geradlinigen dicht aneinander- 
liegenden Rändern, während sie im letzten Drittel gegen das Ende 
zu sich plötzlich erweitert, indem ihre Ränder in einem spitzen Winkel 
divergiren, und der Endtheil der beiden Seitenhälften daher beträcht- 
lich verschmälert erscheint. Diese verschmälerte Spitze derselben er- 
scheint durch einen mässig tiefen Einschnitt zweizähnig. Auf dem 
Caudalanhang befinden sich zwei Paar Stachelborsten, welche nahe 
dem äussern Rande auf dem Basaltheil der beiden Seitenlappen be- 
findlich sind. Auf der Spitze bemerkte ich keine Stacheln, wie sie 
Bruzelius angibt. Die Spitze des Caudalanhanges ragt nur um wenig 
über das Ende des Basalgliedes des letzten Fusspaares hervor. 
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Die drei letzten Fusspaare des Abdomen erscheinen im Ganzen 
von mässiger Länge, die beiden vordern sind etwas kürzer als das 
letzte. Letzteres zeigt ein Paar gleich lange, blattförmig zusammen- 
sedrückte Endäste, welche fast nur die Hälfte länger als das Basal- 
slied und an dem verschmälerten Ende nicht spitz zulaufen, sondern 
quer abgeschnitten sind. Der innere Rand ist gegen das Ende mit 
sehr feinen Stacheln, darüber mit einigen längern oder kürzern Bor- 
sten besetzt; den äussern Rand finde ich an dem untersuchten Exem- 
plar unbewehrt. 

Das vorletzte Paar der Springfüsse (Taf. U, Fig. 1g) besitzt sehr 
schlanke Endäste von wenig verschiedener Länge, von welchen der 
längere innere fast ein Drittel länger als das Basalglied, der äussere 
kaum länger als dieses erscheint. Sie sind am innern Rande mit ab- 
wechselnd längern und kürzern Stacheln und am Ende mit einer ein- 
fachen geraden Kralle versehen. 

Das vorderste Paar besitzt fast gleichlange Endäste, welche kür- 
zer sind als das Basalglied, und ist im Uebrigen von übereinstim- 
mender Bildung. 


Dimensionen. Das grösste Exemplar besass eine Totallänge 
oO 
von 9gum, 
Bei dem kleinern wohlerhaltenen, 19”"” langen fand ich folgende 
Maasse: 


Höhe des Körpers (viertes Segment) bis zur Seitenlinie. . Zmm 
Höhe d. Körpers (viertes Segm.) mit Einschluss der Epimere 3,5" 
Querdurchmesser des Körpers daselbst . . . ........ 2,,5em 
ÄNGEDNEN.. . „= 14, ar ya nisse Mar dee ie Se a nn 
Hanterstes Paar der Abdommaltusse, 2 22m ur ck run 


Färbung, soweit sie kenntlich geblieben, gleichmässig blass gelb- 
röthlich. 


Verbreitung: Nord-Shannon, in 30 Faden Tiefe. 


Leucothoinae, Dana. 


Ich muss gestehen, dass mir diese Familie in dem von A. Bock 
angenommenen Umfange zu viel heterogene Elemente zu enthalten 
scheint, um als eine besonders natürliche angesehen werden zu können. 
Ich verzichte daher darauf, eine Charakteristik derselben zu ver- 
suchen, da ich glaube, dass dieselbe später doch in verschiedene 
Gruppen wird zerlegt werden müssen. 


8. Crustaceen. 313 


22. 1) Eusirus cuspidatus Kröyer. Taf. III, Fig. 2. 

Kröyer, Naturhist. Tidskr., 2 Rekke, I, 501. 

Bruzelius, Bidr. til Kännedomen om Skand. Amphip. Gammaridea, p. 63. 

Goes, Crust. Amphip. maris Spetsberg. alluent., p. 529. 

Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 76. 

Nur zwei Exemplare dieser, wie es scheint überall selten vor- 
kommenden, Art lagen von Ostgrönland vor, ein erwachsenes grosses 
und ein kleineres. 

Der Körper ist ziemlich stark seitlich zusammengedrückt, die 
Höhe bis zur Seitenlinie im vierten Segment ziemlich ebenso gross 
als der Querdurchmesser des Körpers daselbst, die Segmente nehmen 
vom ersten bis zur Mitte sehr mässig an Höhe zu, der Rücken in 
der Medianlinie daher mässig gewölbt, dagegen im Querdurchschnitt 
mit hoher Wölbung in die Körperseiten steil abfallend. Die vier vor- 
dersten Segmente ungekielt, vom fünften Segment bis zum vierten 
Abdominalsegment ein Mittelkiel, die beiden letzten Körpersegmente 
ungekielt. Der Mittelkiel ist am fünften Thoraxsegment sehr schwach 
angedeutet; an den beiden letzten, sowie an den zwei ersten Abdo- 
minalsegmenten erhebt er sich stärker und erscheint am hintern Seg- 
mentrande in eine zahnartige gerade nach hinten gerichtete Spitze 
verlängert, welche an den drei letztern erwähnten Segmenten be- 
trächtlich entwickelt ist und ein Drittel der Länge der betreffenden 
Segmente besitzt. Der Kiel selbst nimmt die ganze Länge der be- 
treffenden Segmente ein. 

Am dritten und vierten Abdominalsegment ist der Kiel gleich- 
falls ziemlich hoch und nimmt die ganze Länge derselben ein, ohne 
indessen hinten zahnartig über den hintern Segmentrand hervorzu- 
ragen. 

Der Kopf ist ziemlich klein, wenig länger als das erste Segment, 
der Scheitelrand sehr wenig gewölbt, fast gerade nach vorn verlau- 
fend; Rostrum klein, dreieckig zugespitzt. Der untere Theil des 
Kopfes, sowie die Mundtheile fast völlig von der vordersten Epimere 
bedeckt. 

Die Augen sind bei den aufbewahrten Exemplaren gelblich ab- 
seblichen, ziemlich schwierig zu erkennen; bei dem grössern war an- 
fangs noch eine röthliche Färbung daran theilweise kenntlich, welche 
aber späterhin ebenfalls verschwand. Nach Holböll’s Angabe sind sie 
beim lebenden Thiere zinnoberroth. Dieselben sind senkrecht, schmal, 
fast linear-nierenförmig, der längere Durchmesser fast so lang als der 
obere Kopfrand, das untere Ende etwas erweitert; sie sind dem vor- 
dern Gesichtsrand ausserordentlich stark genähert. 
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Die Antennen sind mässig lang, die obern beträchtlich länger 
als die untern, sie waren bei dem grössern Exemplar nicht ganz voll- 
kommen, bei dem kleinern die obern von halber Körperlänge, die 
untern zwei Drittel so lang als diese. 

An den obern Antennen (Taf. III, Fig. 2b) der Schaft ziemlich 
verlängert, das erste Basalglied so lang als der Kopf, das zweite 
Glied schlanker und ein wenig länger als das erste, ist am Endrande 
eigenthümlich gebildet, indem derselbe schräg abgeschnitten erscheint 
und daselbst jederseits mit drei sehr langen spitzigen, leicht geboge- 
nen Zähnen versehen ist, von denen der mittlere am grössten und 
unterhalb der Spitze noch mit einem accessorischen kleinen Zahn ver- 
sehen ist. Das dritte Basalglied klem und sehr kurz, kaum länger 
als breit und kaum ein Viertel so lang als das zweite, am untern 
Ende des Endrandes in eine etwas vorspringende zahnartige Ecke 
ausgezogen. Nebengeissel rudimentär eingliedrig, so lang als das 
erste Geisselglied. Geissel doppelt so lang als der Schaft mit 
sehr zahlreichen Gliedern, die mit ein bis zwei Riechborsten ver- 
sehen sind, welche indessen nur auf den alternirenden Gliedern vor- 
handen sind. RL; 

Die untern Antennen mit stark verlängertem Schaft, das dritte 
Glied bis etwas über die Mitte des ersten Basalgliedes der obern An- 
tennen reichend, am Ende oben ebenso wie das zweite mit zwei kurzen 
Zähnen, sowie am untern Ende gleichfalls mit einer kleinen zahn- 
artigen Spitze jederseits, das vierte Glied, bis zum Ende des obern 
Fühlerschaftes reichend, stark verlängert, am Endrande mit einer 
zahnartigen Ecke jederseits, das fünfte Glied unbedeutend kürzer als 
das vierte, am Endrande einfach. Die Geissel sehr kurz, beträcht- 
lich kürzer als die beiden letzten Glieder des Schaftes, mit zahlreichen 
sehr kurzen Gliedern. Beide vorliegende Exemplare weiblich, das 
srössere mit grossen, wie gewöhnlich geformten Brutblättern, ohne 
Spur specifischer Anhänge der Fühler. 

Die Mundtheile konnte ich nicht untersuchen. 

Die beiden vordersten Fusspaare sind von beträchtlicher 
Länge und mit sehr entwickelten, sehr eigenthümlich geformten 
Scheerengliedern versehen; sie sind unter sich gleich lang und ziem- 
lich ebenso lang als die beiden folgenden Paare. Das vorletzte Glied 
sehr schmal, am Ende nicht verbreitert, etwas gebogen und am un- 
tern Rande ganz nahe der Basis mit einem langen, etwas gekrümm- 
ten, am Ende verschmälert-abgerundeten und beborsteten Fortsatz 
versehen, welcher mit dem davorliegenden Theile des untern Randes 
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einen Ausschnitt zur Aufnahme des hintern Theils des Scheerengliedes 
bildet. 

Letzteres erscheint dadurch ganz auffällig abweichend gebildet, 
dass es nach hinten zu ausserordentlich erweitert und verbreitert er- 
scheint, indem der untere Rand von der Insertion des vorletzten Gliedes 
gerade nach hinten verläuft und so den obern Rand der Scheere fort- 
zusetzen scheint; der nach hinten gerichtete erweiterte Abschnitt des 
Scheerengliedes ist ebenso lang als der vordere Abschnitt, aber be- 
trächtlich breiter, der Winkel, welchen der untere Rand hinten bildet, 
bogenförmig abgerundet. Der Krallenrand ist sehr lang und be- 
trächtlich länger als der Oberrand und mit feinen Borsten dicht be- 
setzt; an seinem hintern Ende eine höckerartig vorragende Ecke, auf 
welcher eine kurze Stachelborste. 

Es ist demnach nicht ganz richtig ausgedrückt, wenn Back be- 
merkt: der Carpus sei mit dem Scheerengliede in der Mitte des vor- 
dern Randes verbunden. 

Die Kralle sehr lang und schlank, länger als der obere Scheeren- 
rand, einfach, ungezähnelt. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar mässig verlängert, das fünfte 
ein wenig länger als das vorhergehende, die beiden letzten etwas 
länger, unter sich kaum an Länge verschieden. Die Coxalglieder 
mässig erweitert, oblong, nach dem äussern Ende verschmälert, die 
hintere untere Ecke wenig vorragend. Ihr hinterer Rand äusserst 
fein gezähnelt. Die Länge der Coxalglieder erreicht nicht ganz die- 
jenige der zwei folgenden Glieder zusammen genommen. Letztere 
schlank, sehr fein bestachelt, das dritte an der untern Ecke hinten 
etwas zahnartig ausgezogen. 

Die vier vordern Epimeren ziemlich gross, etwas niedriger 
als die betreffenden Segmente, mit convex gerundeten untern Rän- 
dern, die vierte verbreitert und hinten in der obern Hälfte. seicht 
ausgeschnitten. 

Von den Epimeren der drei vordern Abdominalsegmente bildet 
die vorderste eine stumpfe Ecke, die zweite und dritte eine wenig 
vorragende spitze zahnartige Ecke. Der Hinterrand ist an der dritten 
ziemlich stark regelmässig gesägt-gezähnt, an den zwei vordern da- 
gegen feiner und undeutlich gezähnelt. 

Die drei hintersten Körpersegmente ziemlich verlängert, mit lan- 
sen schlanken, sehr verlängerten Springfüssen. 

Die drei Paare der letztern ragen gleichweit nach hinten hervor, 
das dritte besitzt zwei ziemlich gleichlange, fast eylindrische, nur 
schwach zusammengedrückte, zugespitzt endende Endäste, welche etwa 


316 Il. Zoologie. 


doppelt so lang als das Basalglied sind; der äussere Ast ein wenig 
kürzer als der innere, die Seitenränder mit zahlreichen kurzen Stachel- 
borsten. 

An dem mittlern Paare der äussere Ast ein Viertel kürzer als 
der innere, am vordersten der Unterschied sehr unbedeutend, an 
beiden Paaren die Endäste am Ende zugespitzt, hakenförmig ge- 
krümmt, ohne Endkrallen, an den Seitenrändern mit zahlreichen 
Stachelborsten besetzt. 

Der Caudalanhang sehr stark verlängert, sehr schmal linear, 
fast drei mal so lang als breit, fast so lang als die Springfüsse, am 
Ende etwas verschmälert und durch spaltförmigen mittlern Ausschnitt 
fast bis zur Mitte gespalten; die Seitenhälften am Ende schräg abge- 
schnitten, aussen stark zahnartig vorspringend, neben der Mittellinie 
eine sehr viel kleinere, spitze, zahnartige Ecke bildend. 

Färbung ganz gleichmässig gelblich ohne Pigmentirungen. 

Die Grösse des grössern beträgt im Ganzen 39", 


Obere Antenne.” . +. a a 
Körperhöhe bis zur Seitenlinie (v ser Segment) 5,5mm 
Höhe der vierten Epimere . . ee a a 
Querdurchmesser des Körpers äkkeibi St Sacr (Se 
Caudalanhane:.. er ua en rn 
Hinterste DPEINSTUSSE." RaER a EN SER een 
Bırsbes "Fusspaar 2. 2,7. ER allen 


Das kleinere Exemplar Totallänge 18". 
Obere Antenne 9,5” 
Untere Antenne 6,5", 

Vorkommen. Das grössere Exemplar: Sabine - Insel (20 — 
110 Faden; das kleinere sonderbarer Weise ausserhalb der Packeis- 
grenze an der Oberfläche des Meeres am 13. Juli von Dr. Pansch 
gefangen. 


1} 


23. 1) Amphithonotus aculeatus (Lepechin). Taf. IV. 
Oniscus aculeatus Lepechin, Act. Petropolit., 1778, I, 247, tab. 8, fig. 1. 
Talitrus Edwardsii Sabine, Supplem. to the Append. of Parry’s first Voyage, 
p- 233, tab. II, fie. 1—4. — J. C. Ross, Append. to Parry’s fourth Voyage, 
p. 205. 
Amphithoö Edwardsii Owen, Append. to J. Ross sec. Voyage, p. 9. 
Kröyer, Naturhist. Tidskrift. Ny Rakke, II, 76. 
Ders., Voyages en Scandinavie, tab. X, fig. 1 
Amphithonotus aculeatus Goös, Crustac. Amphip. maris Spetsb. alluent., p. 526. 
Tritropus aeuleata Boeck, Crustac. Amphip. borealia et arctica, p. 78. 
Tritropis Helleri Beck, ebend., p. 79. 
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Diese schöne durch ihre Grösse und charakterischen Formen be- 
merkenswerthe Art ist zu den ausschliesslich arktischen zu rechnen, 
da sie bisher nur an den eigentlich arktischen Küsten getroffen wor- 
den ist, woselbst sie freilich vom arktischen Amerika bis zum weissen 
Meere ziemlich gleichförmig verbreitet ist, wenngleich auch nirgends 
gerade häufig. In Südgrönland scheint sie zu den seltenen Erschei- 
nungen zu gehören, da Kröyer bemerkt von dorther keine Exemplare 
gesehen zu haben, wiewol Goes angibt, dass sie durch Amondsen bei 
Julianshaab gesammelt sei. An den isländischen Küsten ist sie noch 
nicht aufgefunden, dagegen in Spitzbergen, wie es scheint an einigen 
Stellen ziemlich häufig. 

An den skandmavischen Küsten ist sie bisher nur im äussersten 
Norden in Finmarken nach A. Back’s Angabe in neuerer Zeit auf- 
sefunden. Was das Vorkommen der betreffenden Art in Ostgrön- 
land betrifft, so gehört sie daselbst jedenfalls nicht zu den häufigern 
Erscheinungen, da die Sammlungen der Expedition nur zwei erwach- 
sene und ein ganz junges Exemplar enthielten. Die beiden erstern, 
von denen jedoch nur eins gut erhalten war, waren bei Nordshannon 
in 30 Faden Tiefe, das letztere zusammen mit Amathilla pinguwis bei 
Kap Wynn in 3 Faden Tiefe gefunden worden. Alle Exemplare, 
welche Dr. Pansch sammelte, stammen somit aus geringer Tiefe, wo- 
mit auch Go&s’ Angaben übereinstimmen. Dass sie aber auch in be- 
trächtliche Meerestiefe herabgeht und daselbst eine bedeutende Grösse 
erreicht, hatte ich selbst wahrzunehmen Gelegenheit, denn es war 
diese Art, von welcher zwei ausnehmend grosse Exemplare bei 125 
Faden auf Shannon-Bank, gegen 10 deutsche Meilen von der Küste 
entfernt, am 16. August aufgebracht wurden. Dieselben steckten in 
den Höhlungen eines grossen Schwammes, welcher mir den Renieren 
anzugehören schien. 

Die vorliegende, bereits auf den ersten englischen Nordpol-Expe- 
ditionen aufgefundene Art ist durch Kröyer später so vorzüglich be- 
schrieben worden, dass dessen Angaben in den meisten Punkten kaum 
etwas Wesentliches hinzuzufügen ist. 

Grösse. Nur an einem der beiden erwachsenen Exemplare 
konnte die Grösse gemessen werden, doch erschien mir das zweite 
in dieser Hinsicht ziemlich gleiche Verhältnisse darzubieten. Die 
Totallänge bei dem gemessenen betrug 44" (einschliesslich des 
kostrum). 


I Toce cit., pe 19. 
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Querdürchmesser: daselbst! 2. "ra sEFIeE 


Die von mir in 125 Faden Tiefe gesammelten Exemplare be- 
sassen jedenfalls eine viel beträchtlichere Grösse und es gehört somit 
die betreffende Art zu den ansehnlichsten Formen unter den Am- 
phipoden. 

Jugendform. Das kleinere von mir untersuchte Exemplar, wel- 
ches eine Totallänge von 17" besass, zeigte, trotzdem dasselbe seit 
dem Ausschlüpfen bereits beträchtlich gewachsen sein musste, doch 
noch beträchtliche Abweichungen von der erwachsenen Form. 

Die Antennen sind auffällig lang, die untern 13””®, die obern 
mochten 7,5"" betragen, sie haben bereits die schlanke sehr viel- 
oliederige Form der erwachsenen 'Thiere angenommen. An der obern 
Antenne ist der Unterschied zwischen dem zweiten und dritten Basal- 
elied viel geringer als bei der erwachsenen Form, letzteres ist fast 
halb so lang als das zweite. Am Kopfe ist das Rostrum auffällig 
kurz und so steil nach abwärts gebogen, dass es zwischen den Basal- 
sliedern der obern Antennen gänzlich verborgen ist, es ist etwa halb 
so lang als jene. Das Auge ist nur sehr schwach hervorgequollen, 
der Höcker und Mittelkiel fehlt ganz. Von dem Mittelkiel ist auf 
den sechs ersten Segmenten noch keine Andeutung vorhanden, an dem 
siebenten ist in der Mitte des Hinterrandes eine sehr kleine zahn- 
förmige Spitze entwickelt. An den folgenden drei Abdominalsegmen- 
ten ist der Kiel deutlich, die Mittelzähne länger und spitzig, aber 
im Verhältniss zu der erwachsenen Form noch viel geringer ent- 
wickelt, vor ihnen fehlt der bei den Erwachsenen daselbst befind- 
liche kleinere Zahn noch völlig. Das vierte Abdominalsegment besitzt 
einen deutlichen Mittelkiel, ohne aber hier an Hinterrande zahnartig 
verlängert zu sein. 

Die Seitenkiele sind nur vom achten Segment an deutlich, im 
übrigen etwas schwächer, aber von derselben Form als bei den Er- 
wachsenen, die von denselben gebildeten Seitenzähne sind verhältniss- 
mässig noch schwach entwickelt. 

Die Epimeren haben ganz die Formen als im ausgebildeten Zu- 
stande bereits angenommen, der Hinterrand der beiden letzten des 
Abdomen erscheint ziemlich grob erenulirt. 

Die beiden vordern Fusspaare weichen von denen der Erwachse- 
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nen nicht merklich ab, an dem fünften bis siebenten Fusspaar sind 
dagegen die Coxalglieder etwas anders; sie erscheinen hier verhält- 
nissmässig breiter und stärker erweitert, auch sind sie im Verhält- 
niss zum dritten Gliede beträchtlich länger als bei der erwachsenen 
Form, woselbst sie, wie bereits Kröyer richtig hervorhebt, auffällig 
klein erscheinen. Der zahnartige Fortsatz und darunter liegende 
Ausschnitt fehlen an dem Hinterrande gänzlich, derselbe erscheint 
einfach abgerundet. 

Der Caudalanhang und die hintern Abdominalfüsse zeigten sich 
ım Wesentlichen bereits ganz mit der erwachsenen Form überein- 
stimmend. 

Wie aus dem Voranstehenden ersichtlich ist, stimmt somit der 
Jugendzustand dieser Art vollkommen mit der von A. Back be- 
schriebenen neuen Art, welche im Christiania- und Bukefjord ange- 
troffen worden ist, überein, und da die Abweichungen beider Formen 
vorzugsweise diejenigen Theile betreffen, welche während des Wachs- 
thums vorzugsweise sich verändern, wie z. B. der Rückenkiel, das 
Rostrum, welche in den jüngsten Stadien fast immer noch weniger 
entwickelt sind, so kann ich keinen Anstand nehmen, die Identität 
derselben als gesichert anzusehen. 

“ärbung. Die Färbung des erwachsenen Stückes liess sich noch 
deutlich erkennen und stimmte mit den Angaben, welche Kröyer an 
lebenden Exemplaren von Spitzbergen gegeben hat und wie ich selber 
dieselben im Gedächtniss hatte, überein. Danach ist die Grund- 
färbung blass gelbröthlich, auf dem ganzen Körper zeigen sich ziem- 
lich unregelmässig verwischt erscheinende hellroth gefärbte Flecke 
und Wische, welche namentlich an den Rückenstacheln und an den 
Seitentheilen der Abdominalsegmente stärker markirt erscheinen, so- 
wie auch auf dem Basaltheile der Antennen in Form von rothen 
(Wuerbändern auftreten. 


Gen. Tritropis, Bock. 


Diese Gattung behalte ich für die von A. Back mit Amphitho- 
nolus aculeatus unter derselben generisch veremigte Tritropis fragilis 
bei, welche doch im Bau der Mundtheile, dem völligen Mangel des 
Rostrum und der sehr abweichenden Augenbildung halber sich zu 
weit von der vorangehenden Art entfernt, um eine solche Vereini- 
gung gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Im Allgemeinen nähert sich 
die Art, obwol im Habitus sehr an Amphithonotus erinnernd, doch in 
vielen Beziehungen sehr an die Atylinen und zwar an die Gattung 
Paramphithoö. So durch die gleichartige Bildung der Mandibeln, 
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sowie die sehr verlängerten und dünnen Antennen und die Bildung 
der beiden vordern Fusspaare, welche nicht die den Leucothoinen 
sonst eigenthümliche starke Entwickelung der Scheerenglieder besitzen. 

Die sehr beträchtliche Verlängerung der drei letzten Thoraxfuss- 
paare ist wie bei Amphithonotus. 

Die Springfüsse sind viel mehr der Bildung bei Paramphithoe 
als derjenigen von Amphithonothus übereinstimmend gebildet, die- 
jenigen des letzten Paares besitzen stark comprimirte, lanzettförmig 
zugespitzte Endäste, die vordern Paare sind mit starken Endkrallen 
versehen. 

Es erscheint mir daher fraglich, ob die Vereinigung dieser Gat- 
tung mit den Leucothoinen überhaupt am Orte ist. 


24. 1) Tritropis fragilis (Goes). Taf. III, Fig. 1. 
Ä 

Paramphithoe fragilis Go6s, Crustac. Amphip. maris Spetsb. alluentis, p. 524. 

Tritropis fragilis Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 80. 

Von dieser Art lag ein im Ganzen sehr spärliches Material von 
der ostgrönländischen Küste vor, zumal die Mehrzahl der wenigen 
Exemplare mehr oder weniger wegen der sehr zarten Beschaffenheit 
des Thieres beschädigt war. 

Der Körper schlank, sehr gestreckt, niedrig, im Rücken breit 
sewölbt, der Rücken an den Abdominalsesmenten winkelig in die 
Seitenflächen übergehend und hier an den drei ersten derselben einen 
schwach hervortretenden Kiel bildend. Die Höhe der Segmente sehr 
viel geringer als der Querdurchmesser des Körpers, letzterer ebenso 
sross als die gesammte Höhe einschliesslich der Epimeren und in 
der Mitte des Körpers nicht zunehmend. 

Der Kopf gross, so lang als die drei vordersten Segmente zu- 
sammengenommen, der Scheitel vom hintern Kopfrande an leicht ge- 
wölbt, mit sanfter Krümmung in die etwas schräg abfallende Stirn 
übergehend, Rostrum nur sehr schwach angedeutet durch eine kleine 
spitze Hervorragung zwischen der Wurzel der obern Antennen. 

Das sehr grosse, sehr dunkelschwarze Auge ist quer und von 
ziemlich gerundet viereckiger Form. Der grösste Durchmesser von 
vorn nach hinten und etwas nach oben gerichtet ist etwas beträcht- 
licher als der senkrechte, der hintere Rand stark convex, der untere 
concav, die untere vordere Ecke etwas ausgezogen, im übrigen die 
Ecken gerundet. Der längere Durchmesser etwa ein halb so lang als 
der obere Kopfrand. 

Der vordere Gesichtsrand tritt unterhalb der Wurzel der obern 
Fühler stark nach abwärts und vorn vor und bildet unterhalb der 
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untern Antennenwurzel eine stark zugespitzte Ecke, er ist bis zu der- 
selben hin mit zahlreichen spitzen Zähnen versehen. 

Die schlanken, sehr verlängerten, mit sehr langer fadenförmiger 
Geissel versehenen Antennen besitzen grosse Aehnlichkeit in den Ver- 
hältnissen mit den Paramphithoö- Arten, die untern sind fast doppelt 
so lang als die obern und ziemlich der Gesammtlänge des Körpers 
gleichkommend. 

An den obern ist der Schaft verhältnissmässig kurz, den vierten 
Theil der ganzen Antenne bildend, mit schlanken Gliedern, das erste 
etwas kürzer als der obere Kopfrand, das zweite ein wenig mehr als 
halb so lang als dieses und das dritte nur zwei Drittel so lang als 
das zweite. 

An allen ist der Endrand mit spitzen stachelartigen Zähnen ver- 
sehen, am ersten und dritten ein solcher Zahn an der untern Seite, 
am zweiten sind zwei derartige Zähne vorhanden, überdies an den 
beiden ersten neben den Zähnen eimige Stachelborsten. Die Glieder 
der Geissel sind kurz und sehr zahlreich, von einer Nebengeissel keine 
Andeutung. KRiechborsten scheinen zu ein bis zwei auf den Gliedern 
der Geissel vorhanden zu sein. 

- Die untern Antennen besitzen einen etwas längern Schaft als die 
obern, der aber gleichfalls im Verhältniss zur Geissel sehr kurz ist 
und kaum ein Viertel der ganzen Antennenlänge beträgt. Das dritte 
Glied bis zum Ende des ersten Basalgliedes der obern Antennen rei- 
chend, am Endrande unten mit drei spitzen, eine vorragende Ecke 
bildenden Zähnen, darunter einige Stachelborsten; das vierte Glied 
reicht etwas über das Ende des obern Fühlerschaftes vor, das fünfte 
ebenso lang als dieses und etwas schlanker; ersteres an der untern 
Seite des Endrandes ebenfalls mit einem längern spitzen Zahn. 

Die Mundtheile sind von der vordersten Epimere unbedeckt und 
ziemlich stark vorragend. 

Die Mandibeln (Taf. II, Fig. le und If) breit und kräftig, 
mit ziemlich grossem, starke Zahnleisten besitzendem Kauhöcker ver- 
sehen, jederseits gleich gebildet. Der Taster breit und kräftig, ziem- 
lich kurz, die beiden ersten Glieder etwas kürzer als die Mandibel, 
das dritte um ein Viertel kürzer als das zweite, nach der Spitze ver- 
schmälert, mit leicht gekrümmtem ziemlich kurz beborstetem Innen- 
vande. Der Zahnfortsatz ist schlank, ziemlich stark gezähnt, die 
beiden Endzähne am grössten, dahinter noch drei kleinere am innern 
Rande. 

Der processus accessorius zeigt beiderseits kaum merkliche Ab- 
weichungen; er ist etwas kürzer als der Zahnfortsatz, schlank mit 
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drei bis vier stumpfen oder etwas spitzern Zähnen versehen. Die 
Borstenreihe aus acht bis zehn ziemlich starken kurz serrulirten Bor- 
sten bestehend, welche mit sehr dünnen fein zerschlissenen alterniren. 
Der breite stark vorragende Kauhöcker steht ziemlich tief, sein oberes 
Wurzelende etwas unterhalb der Insertion des Tasters, eine Fieder- 
borste von mässiger Länge an seiner Wurzel vorhanden. 

Die vordern Maxillen (Taf. III, Fig. 1b) besitzen einen ziemlich 
kurzen breiten Taster, dessen Endglied etwas keulig erweitert ist. 
Auf dem Endrand desselben eine Reihe von sieben bis acht Stachel- 
dornen, welche beiderseits etwas verschieden sind: auf der rechten 
Seite sind sie sehr kurz und dornartig, auf der linken dagegen län- 
gere Stachelborsten. Hinter denselben eine Reihe einfacher Borsten. 
Der Kaufortsatz ziemlich schlank, der schmale Endrand mit fünf Paar 
Kauborsten, welche ein bis drei ziemlich lange Seitenzähne besitzen, 
darunter an der innern Ecke eine kurze Fiederborste. 

Basallappen klein, länglichrund, am Ende mit drei Fiederborsten. 

Die Maxillen des zweiten Paares mit gleich langen Lappen, 
von denen der äussere etwas breiter, am Endrande mit dichtstehen- 
den einfachen, leicht gekrümmten Borsten besetzt; unter denen am 
innern Ast am innern Rande zweı längere Fiederborsten. 

Maxillarfüsse (Taf. III, Fig. 1d). Taster breit, von der Länge 
des Basaltheils. Endglied kurz und breit, die Endkralle etwas kür- 
zer, aus zwei sehr ungleichen Gliedern bestehend; das basale ver- 
hältnissmässig dick, sehr stark von dem sehr dünnen Endgliede ab- 
gesetzt. 

Der obere innere Lappen gross, fast bis zum Endrande des 
zweiten Tastergliedes reichend, am Endrande mit einer Reihe längerer 
Fiederborsten, welche continuirlich in eine ebensolche, parallel dem 
innern Rande, etwas entfernt von demselben stehende Reihe kürzerer 
Borsten sich fortsetzt. 

Der basale Lappen gross, rechteckig, bis zur Mitte des obern 
Lappens reichend, am Endrande mit dichtstehenden Fiederborsten, 
welche sich in eine Reihe ebensolcher nach abwärts an Länge zu- 
nehmender. am innern Rande fortsetzen. Die Basalglieder, sowie 
das erste Tasterglied an den äussern Ecken mit mehrern Stachel- 
dornen besetzt. 

Die Fusspaare des Thorax sämmtlich sehr schlank und schmächtig. 
Die beiden vordersten (Taf. HI, Fig. 1h) mit sehr schmalen verlän- 
serten, rechteckigen Scheerengliedern, die zwei ein halb mal so lang 
als breit, nach dem Ende etwas breiter als an der Basis, Endrand 
etwas schräge, den Krallenrand bildend, mit sehr feinen Stachel- 
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spitzen, ein Drittel so lang als der Unterrand und mit einer etwas 
stumpf abgerundeten Ecke in denselben übergehend, auf welcher 
zwei Paar Stachelborsten. Kralle wenig gekrümmt, so lang als der 
Krallenrand, am Innenrande fein gezähnelt. Das vorletzte Glied so 
lang als das Scheerenglied, nach dem Ende zu etwas verbreitert, 
dort so breit als letzteres. Das fünfte bis siebente Fusspaar stark 
verlängert, namentlich die beiden letztern ungewöhnlich stark, das 
siebente Paar etwas über halb so lang als die Gesammtlänge des 
Thieres. Die Coxalglieder derselben mässig erweitert, oblong, nach 
dem Ende zu verjüngt, mit ziemlich geradem, stark gezähntem Hinter- 
rande, so lang als die beiden folgenden Glieder. Die Glieder sehr 
verlängert, mit zahlreichen Stacheln besetzt. Kralle sehr lang und 
schlank, halb so lang als das Endelied. 

Die vier vordern Epimeren klein, beträchtlich niedriger als die 
betreffenden Segmente und wie diese an Höhe gleich bleibend. Unter- 
rand bei allen fein gekerbt gezähnt. 

Die vorderste vorn in eine spitze Ecke verlängert, die vierte kaum 
breiter als die vorangehende, am hintern Rande ausgeschnitten, mit 
convexem unterm Rande. 

Die fünfte bis siebente Epimere am hintern Rande stark gesägt- 
sezähnt. 

Die Epimeren der drei ersten Abdominalsesmente besitzen sehr 
stark gesägt-gezähnte hintere Ränder, die erste ist abgerundet, die 
beiden hintern mit ziemlich rechtwinkeligen hintern Ecken. An der 
Verbindungsstelle des Epimerenrandes mit dem hintern Segmentrande 
ein Ausschnitt, an welchen der Seitenkiel herantritt. Ein Mittelkiel 
ist auf den betreffenden drei Segmenten sehr schwach angedeutet. 

Die drei letzten Körpersegmente stark verlängert schlank, von 
der Länge der beiden vorhergehenden zusammensenommen. Die 
Hinterränder der beiden erstern derselben jederseits nach aussen hin 
sezähnt, am vierten Abdominalsegment mit acht bis zehn, am fünften 
mit sechs spitzigen Zähnen jederseits versehen, am letzten Körper- 
segment der Hinterrand einfach. 

Die Springfüsse des letzten Paares sind beträchtlich länger als 
die vorhergehenden, mit ziemlich verlängertem Basalglied, welches 
so lang als der Caudalanhang, und zwei ziemlich gleich langen lang- 
gestreckt lanzettförmigen, zugespitzten Endästen, welche ziemlich ein 
und ein halb mal so lang als das Basalglied und an den Rändern sehr 
stark bestachelt sind. Der äussere Ast erscheint nur unbedeutend 
kürzer als der innere. 

Diejenigen des mittlern Paares reichen mit dem längern Endaste 
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nur wenig über das Basalglied des letzten Paares hinaus, die End- 
äste schr schlank eylindrisch, der äussere nur halb so lang als der 
innere, am Ende mit sehr langer schlanker Endkralle, das erste Paar 
ebenso, doch die Endäste weniger an Länge verschieden, der längere 
bis zur Mitte der Endäste des letzten Paares reichend. 

Der Caudalanhang (Taf. III, Fig. 1g) ist verlängert, um die 
Hälfte länger als breit, gegen das Ende ein wenig verschmälert und 
abgerundet, mit einem etwa ein Viertel seiner Länge einnehmenden 
schmalen spaltförmigen mittlern Ausschnitt, die Seitenränder und der 
Endrand gesägt-gezähnt. 

Die Färbung ist gleichmässig blassröthlich-gelb mit einigen 
schwach angedeuteten röthlichen Zeiehnungen an dem Hinterrande 
der Dorsalsegmente, sowie auf den Seiten des Rückens. 

Die Grösse betrug bei dem grössten mir vorliegenden Stück im 
Ganzen 17"; bei diesem: 


Obere Antenne . . . a SER RS 

Körperhöhe einschliessl. der Epimere (viertes Segm.) Sm" 

Querdurchmesser des Körpers daselbst . ..... gm 

Siebentes Thoraxfusspaar ... SE FE 0 
3ei einem 12" Jangen: 

Untere Antenne circa. . . er 


Verbreitung. Sie scheint im en spärlich an der ostgrön- 
ländischen Küste; Sabine-Insel 10 Faden, ein grosses Exemplar; Kap 
Wynn 3 Faden, spärlich; einige meist stark beschädigte Exemplare. 


Familie Vedicerinae, Lilljeborg 

Der Habitus dieser Gruppe wird bedingt durch den im Ganzen 
sestreckten niedrigen, in der Medianlinie des Rückens nicht gewölbten, 
etwas niedergedrückten, nach den Seiten zu flachgewölbten Körper. 
Der Kopf ist gross mit einem durchgehends grossen, an der Wurzel 
sehr breiten und dachförmig die Wurzel der obern Antennen be- 
deckenden Rostrum versehen, die Augen hoch an die Oberseite des 
Scheitels gerückt und meist verschmolzen. Die Antennen kurz, die 
obern ohne Nebengeissel und bei dem Männchen ohne specifische 
Anhänge. 

Die Fusspaare des Thorax sind durch die beträchtliche Entwicke- 
lung der Scheerenglieder der zwei vordersten Paare, sowie die un- 
gewöhnlich starke Verlängerung des siebenten Paares ausgezeichnet; 
die Springfüsse schlank und verlängert. 

Die Mundtheile sind gleichfalls durch die Kürze und Breite 
der Mandibeln, welche beiderseits wie es scheint durchgehends gleich- 
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gestaltet und mit einem processus accessorius beiderseits versehen 
sind, sowie durch den kleinen Kauhöcker ausgezeichnet. 

Die Maxillarfüsse besitzen einen durch die Breite der Glieder 
ausgezeichneten Taster, die innern Lappen verhältnissmässig klein, 
der obere am innern Rande mit Borsten besetzt. 


Gen. Vediceros, Kröyer. 

Die geringen Verschiedenheiten in der Bildung der beiden vor- 
dern Fusspaare, welche Beck dazu veranlasst haben, diese Gattung 
in einige andere aufzulösen, scheinen mir nicht wohl zureichend, eine 
solche Trennung der Arten durchzuführen, weshalb ich die beiden 
nachfolgenden unter der ursprünglichen Gattungsbezeichnung aufführe. 


25. 1) Oediceros borealis (A. Beck). Taf. V. 

Oediceros affinis Goes, Crust. Amph. maris Spetsberg. alluent., p. 527, fig. 21. 

Monoculodes borealis A. Beck, Crustacea Amphip. borealia et arctica, p. 88. 

Der Körper ist wie bei den verwandten Arten gestreckt, kaum 
seitlich zusammengedrückt, die Rückensegmente nehmen von vorn bis 
zur Mitte des Körpers sehr wenig an Höhe zu, Rücken daher von 
vorn nach hinten fast gerade. Rücken überall breit abgerundet, mit 
ziemlich flacher Wölbung in den Körperseiten übergehend, nirgends 
eine Andeutung eines Kieles. Die Höhe der Segmente bis zur Seiten- 
linie ist ungefähr nur zwei Drittel so gross als der Querdurchmesser 
des Körpers, sie erscheinen daher leicht niedergedrückt. Der Kopf 
ist gross, etwas länger als die drei vordersten Rückensegmente, der 
Scheitel verläuft in zwei Drittel der Kopflänge fast gerade nach vorn, 
woselbst er mit starker Wölbung in die nach abwärts gerichtete Stirn 
und das sehr grosse Rostrum übergeht. Es wird dieser ganze kappen- 
förmig über der Basis der obern Antennen hervorragende Theil ge- 
wöhnlich als Rostrum bezeichnet, da indessen das Auge auf dem- 
selben befindlich ist, ist er jedenfalls als eine Vereinigung beider 
letztern Theile anzusehen. 

Das Rostrum selbst, welches bei den erwachsenen Individuen fast 
senkrecht oder etwas schräg nach vorn und abwärts gerichtet ist, 
ist breit, dreieckig, zugespitzt endend, schnabelartig vorragend und 
reicht etwas bis über das Ende des ersten Basalgliedes der obern 
Antennen vor. 

Bei jüngern Exemplaren ist Stirn und Rostrum anders geformt, 
die knieförmige Umbiegung der Stirn ist hier nicht vorhanden, die 
Stirn und das Rostrum verlaufen ziemlich gerade nach vorn in der- 
selben Richtung mit dem Scheitel und das Rostrun erscheint schmaler 
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und stärker zugespitzt, ragt aber gleichfalls bis zum Ende des ersten 
Basalgliedes der Antennen vor. 

Das verhältnissmässig kleine, gänzlich verschmolzene Stirnauge 
steht gerade auf der knieförmigen Wölbung der Stirn, welche sie in 
ihrer ganzen Länge einnimmt. Es ist länglichrund, der längere Durch- 
messer nimmt die Medianlinie der Stirn ein und ist ein und ein halb 
mal so gross als der Querdurchmesser. Die Form ist elliptisch rund, 
die Färbung bei allen conservirten Exemplaren in gelblich verblichen, 
es ist keine Andeutung einer Trennung in zwei seitliche Hälften vor- 
handen. Der Längsdurchmesser fast ein Drittel so lang als die 
Kopflänge. 

Der vordere Seitenrand des Kopfes bildet, von der Basis des 
Rostrum nach abwärts, einen ziemlich grossen bogenförmigen Aus- 
schnitt, welcher mit einer ziemlich spitzen, etwas vorspringenden Ecke 
in den gerade nach hinten verlaufenden untern Gesichtsrand über- 
geht. Letzterer, sowie die Mundtheile beinahe ganz von der vordern 
Epimere bedeckt. 

Die Antennen sind sehr ungleich an Länge, die obern kaum 
mehr als halb so lang als die untern. Letztere zwei Fünftel so lang 
als die Gesammtlänge des Körpers. 

Die obern Antennen (Taf. V, Fig. Im) besitzen einen mässig 
langen Schaft, welcher ziemlich die Hälfte der Länge der ganzen An- 
tenne besitzt, das erste Glied cylindrisch, ziemlich halb so lang als 
der Kopf, das zweite kaum zwei Drittel so lang, beträchtlich schlan- 
ker, das dritte kaum halb so lang als das zweite. Die Glieder sind 
an der obern und untern Seite mit vereinzelten, namentlich am Ende 
stehenden, längern, an der Endhälfte lang gefiederten Borsten ver- 
sehen, ohne Stacheln. Die Geissel unbedeutend länger als der Schaft, 
bei den erwachsenen Exemplaren 16—17gliederig; die Glieder zu- 
nächst der Basis sehr kurz, weiterhin gestreckt, länger als breit. 
Das erste Glied verlängert, von der Länge des dritten Basalgliedes. 
Die Glieder der Geissel sind mit kurzen Börstchen, sowie an der 
obern Seite am Ende mit ein bis zwei blassen Riechborsten versehen, 
welche von der Länge der Glieder sind. 

An den untern Antennen ist der Schaft ziemlich stark verlängert, 
fast bis zum Ende der obern Antennen reichend, wenig kürzer als die 
Geissel. Die drei ersten Glieder kurz, das dritte bis zur Mitte des 
ersten Basalgliedes der obern Antennen reichend, das vierte und fünfte 
ist etwas kürzer als dieses und beträchtlich schlanker. Auch hier 
sind die Basalglieder mit längern dünnen Borsten weitläufig besetzt, 
von welchen einige an der obern Seite, an den Enden der Glieder 
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befindliche, in derselben Weise gefiedert sind wie an den obern Füh- 
lern, während die übrigen, namentlich die an der Unterseite befind- 
lichen einfach sind. Die Geissel ist fadenförmig, nach der Spitze 
sehr allmählich verdünnt und besteht aus sehr zahlreichen kurzen 
Gliedern. Geschlechtsunterschiede konnte ich an den Fühlern nir- 
gends bemerken, und waren eigenthümliche Fühleranhänge an keinem 
der Exemplare vorhanden. 

Mundtheile. Die Mandibeln (Taf. V, Fig. 1b und Ic) sind 
beiderseits gleich, ziemlich kurz und von sehr gedrungener Form, 
wenig länger als breit. Der Taster ziemlich lang und schlank, fast 
doppelt so lang als die Mandibel, das Endglied sehr schlank und 
dünn, an der Spitze und der innern Seite mit langen Borsten besetzt. 

Zahnfortsatz stark, an der Spitze und dem untern Rande stark 
gezahnt; an der Spitze ein grösserer spitzer Zahn, dahinter sechs bis 
sieben ebenfalls kräftige, ziemlich spitze Zähne. Der processus ac- 
cessorius ziemlich ebenso lang als der Zahnfortsatz, stark, am Ende 
in einen langen gekrümmten sehr spitzen Zahn ausgehend, dahinter 
mit vier bis fünf ebenfalls spitzen Zähnen am untern Rande. Borsten- 
reihe aus 6—S starken zugespitzten einfachen Borsten bestehend, bis 
zur Wurzel des Kauhöckers reichend. Der Kauhöcker ist klein, in 
der Mitte des Innenrandes befindlich, seine Wurzel beträchtlich unter- 
halb der Insertion des Tasters befindlich. Er ragt ziemlich stark 
vor, die Endfläche ist klein und mit wenigen Zahnleisten versehen. 

Vordere Maxillen (Taf. V, Fig. 1d). Taster beträchtlich länger 
als der kleine Kaufortsatz; Endglied eylindrisch, am Ende verschmä- 
lert, unterhalb der Spitze mit einigen kurzen Borsten am Innenrande, 
sowie mit einigen einfachen längern auf der Spitze, darunter am 
äussern Rande zwei Paar ebenfalls längere Borsten. Kaufortsatz klein 
schlank, wenig über das erste Tasterglied vorragend, auf der sehr 
schmalen Endfläche mit fünf Paar einfachen schwachen ungezähnten 
Kauborsten. Basallappen klein, rundlich, mit drei sehr kurzen Börst- 
chen auf der Spitze versehen. 

Hintere Maxillen (Taf. V, Fig. le). Die beiden Lappen kurz 
und breit, nicht länger als breit, an der Spitze nicht verschmälert, 
abgerundet, am Endrande mit kurzen Borsten dicht besetzt. Der ın- 
nere Lappen sehr unbedeutend kürzer als der äussere. 

Maxillarfüsse (Taf. V, Fig. 1f). Taster gross, etwas länger 
als der Basaltheil, einschliesslich des obern Lappens, die Glieder sehr 
breit. Das Endglied ist sehr kurz, halb so lang als das zweite, rund- 
lich, am Ende verbreitert und abgerundet, nicht länger als breit. 
Kralle lang und stark, reichlich so lang als das Endglied, leicht ge- 
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krümmt und zugespitzt. Das zweite Glied lang und auffällig ver- 
breitert. Die beiden innern Lappen sind klein, der untere nur bis 
zur Basis des obern reichend, am End- und Innenrande, sowie auf 
der Fläche mit ziemlich kurzen Borsten besetzt. Der obere innere 
Lappen reicht nur bis zur Mitte des zweiten Tastergliedes, er ist am 
innern Rande mit einer dichten Reihe einfacher, ziemlich starker 
Borsten besetzt. 

Die beiden vordern Fusspaare (Taf. V, Fig. Ih und 11) be- 
trächtlich gross und stark, mit sehr stark entwickelten grossen 
Scheeren. Das erste etwas länger als das dritte, das zweite sehr be- 
trächtlich, ziemlich um den Betrag des sehr vergrösserten Scheeren- 
sliedes länger als das erste. Am ersten Fusspaar das Scheerenglied 
doppelt so lang als breit, etwas gebogen, ziemlich rechteckig mit 
schräg abgerundeter vordern untern Ecke, der leicht convexe Krallen- 
rand länger als der hintere Abschnitt, auf der Grenze beider eine 
Stachelborste, der Krallenrand selbst mit kurzen Börstchen und fei- 
nen Stachelspitzen besetzt. Kralle schlank, ziemlich gekrümmt, halb 
so lang als das Scheerenglied, einfach, ohne Zähnelungen. Das vierte 
Fussglied kürzer als das Scheerenglied, kaum zwei Drittel so lang, 
am Ende stark verbreitert und daselbst an der untern Ecke in einen 
ziemlich breiten, abgerundeten, an Grösse etwas variabeln Fortsatz 
verlängert. Bei den grossen Exemplaren fand ich ihn etwas grösser 
und stärker entwickelt als bei den jüngern, indessen hier auch nur 
höchstens ein Drittel so lang als das Scheerenglied, bis zur Verbin- 
dung des Krallenrandes mit dem Unterrande reichend. Er ist auf 
der Spitze mit längern steifen Borsten besetzt, sowie auch am untern 
Rande des Gliedes mehrere Gruppen derselben befindlich sind. Auch 
das dritte Glied ist an der untern Ecke in einen kleinen Fortsatz 
verlängert, welcher mit Borsten besetzt ist. 

Am zweiten Fusspaar ist das Scheerenglied sehr beträchtlich 
verlängert und, bei gleicher Breite mit derjenigen des ersten Fuss- 
paares, etwas über drei mal so lang als breit. Der Krallenrand ist 
daher verhältnissmässig viel kürzer und nimmt nur ein Drittel des 
sanzen Unterrandes ein, übrigens ist seine Bildung dieselbe, Kralle 
etwas weniger als halb so lang als das Scheerenglied, einfach. -Das 
vierte Glied ist nur ein Drittel so lang als das Scheerenglied und am 
äussern Ende unten in einen nach vorn gerichteten ceylindrischen, 
schmalen und sehr langen Fortsatz verlängert, der bei grossen Exem- 
plaren ebenfalls stärker entwickelt ist und hier zwei Drittel so lang 
als das Scheerenglied, mit der Spitze bis zum Ende des Krallen- 
randes reicht. 
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Das dritte (Taf. V, Fig. 1j) und vierte Fusspaar sind kurz 
und ziemlich stark mit breiten gedrungenen Gliedern. Die Krallen 
gross, so lang als das letzte Glied und eigenthümlich blattartig ver- 
breitert. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar besitzen kleine und verhältniss- 
mässig wenig verbreiterte Coxalglieder, welche etwas kürzer als die 
zwei folgenden Glieder sind. Das fünfte Paar kurz, kaum länger als 
die vorangehenden und diesen an Form sehr ähnlich, das sechste 
Fusspaar (Taf. V, Fig. 1k) ist etwas länger, das siebente schlank und 
ausserordentlich verlängert. 

Die Coxalglieder an Grösse zunehmend, namentlich dasjenige des 
siebenten Fusspaares bedeutend grösser als die vorhergehenden, nach 
dem untern Ende beträchtlich verschmälert, der hintere Rand fein 
crenulirt, ungezähnt, ebenso wie der obere Rand mit kurzen Börst- 
chen besetzt. 

Am fünften und sechsten Paar die Kralle gross, wenig kürzer 
als das Endglied und wie an den vorhergehenden Fusspaaren an der 
Basis blattartig verbreitert. Das siebente Fusspaar halb so lang als 
die Gesammtlänge des Körpers, das dritte bis fünfte Glied sehr ver- 
längert schlank, der Reihe nach an Länge etwas zunehmend, die 
Kralle sehr lang und dünn, gerade, sehr wenig kürzer als das letzte 
Fussglied. 


Die vier vordern Epimeren schmal, oblong, etwas niedriger 
als die Segmente, die vierte abwärts unbedeutend verbreitert, hinten 
sehr leicht ausgerandet. Die untern Ränder derselben sind mit ziem- 
lich langen Borsten besetzt. 


Die fünfte bis siebente Epimere ziemlich quadratisch, unten 
seicht ausgeschnitten, mit abgerundeten hintern Ecken. Die Epime- 
ren der drei vordern Abdominalsegmente niedrig, sämmtlich mit stark 
convexen abgerundeten untern Rändern, welche bogenförmig in den 
Hinterrand übergehen, und mit langen Borsten besetzt. 

Von den drei letzten Segmenten des Körpers erscheint das erste 
ziemlich lang, wenig kürzer als das dritte Abdominalsegment, die 
beiden letzten dagegen äusserst verkürzt, so dass sie zusammen-nur die 
Länge jenes Segments besitzen. 

Die Springfüsse (Taf. V, Fig. 11) sind lang und schlank; das 
hinterste Paar soweit als die beiden vordern nach hinten vorragend. 
Dasselbe besitzt ein stark verlängertes Basalglied, die Endäste sind ey- 
lindrisch schlank, am Ende zugespitzt auslaufend, sehr wenig an Länge 
verschieden; der äussere Ast ein wenig kürzer, von der Länge des 
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Basalgliedes, oder selbst ein wenig kürzer, nur mit wenigen kurzen 
Stachelborsten an den Seiten. 

Die beiden vordern Paare fast ebenso gestaltet, die Endäste cy- 
Iyndrisch, am Ende zugespitzt leicht hackenförmig gebogen, ohne End- 
kralle, die beiden Endäste an beiden Paaren fast von gleicher Länge, 
der äussere Ast ganz unbedeutend kürzer, gleichfalls ziemlich schwach 
bestachelt. 

Caudalanhang (Taf. V, Fig. 11) kurz, kaum länger als breit, 
kaum halb so lang als das Basalglied der hintern Springfüsse, nach 
dem Ende kaum verschmälert mit einer breiten, seichten Ausrandung 
in der Mitte und abgerundeten Seitenecken, auf welchen jederseits 
ein kurzes Börstchen. 

Die Färbung ist bei den erwachsenen Individuen ziemlich dunkel, 
mit dunkeln schwarzbräunlichen, ins Violette ziehenden Pigmentirungen 
der Haut, welche ziemlich regelmässige, scharf begrenzte Zeichnungen 
und Streifen auf der Oberfläche des Körpers bilden. Die dunkeln 
Zeichnungen sind vorzugsweise an der Dorsalseite des Körpers aus- 
gebildet, während die untern und seitlichen Gegenden und Extremi- 
täten eine hellere gelbliche Grundfarbe besitzen. Am Kopfe ist die 
Dorsalseite von einem eigenthümlichen Netzwerk von Pigmentstreifen 
eingenommen, welche kleine hellere Felder einfassen. Eim breiter 
Querstreifen zieht dicht hinter dem Auge an der Basis des Rostrum 
quer über die Stirn, von welchem mehrere dunkle ziemlich breite 
Längsstreifen, welche mehrfach durch quere Anastomosen verbunden 
sind, bis zum hintern Kopfrande verlaufen. 

Auf den Körpersegmenten bildet das dunkle Hautpigment in der 
Medianlinie sehr breite dunkle Rückenflecken an allen Segmenten bis 
zum dritten Abdominalsesment, von welchem schmale dunkle Quer- 
bänder an den Hinterrändern der Segmente bis zur Seitenlinie herab- 
ziehen, welche an den drei ersten Abdominalsegmenten mit breiten, 
auf der Grenze der Epimere und der Segmente befindlichen dunkeln 
Längsstreifen verbunden erscheinen, in welchen gleichfalls netzförmige 
dunklere Streifen auftreten. Auf den Epimeren und Extremitäten fehlt 
das dunklere Pigment auch an denjenigen Stücken, an welchen die 
Färbung sich gut erhalten hatte. 

(irösse. Das grösste der mir vorliegenden Exemplare aus Ost- 
grönland besass eine Totallänge von 15"”; bei diesen betrug: 


Obere: Antenne: rd ls a Re 
Untere Antenne. vr aaa 
Letztes Paar Springfüsse . . . De 755230 


Höhe bis zur Seitenlinie (viertes Sefmentye AU PUZER 
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Höhe bis zur Seitenlinie mit Einschluss der Epimere 3m 
Querdurchmesser des Körpers . . zer 

Die jüngsten Individuen dieser Art, wölche ik Sammlungen ent- 
hielten, waren 6—7"® Jang. Bei diesen fand ich sonst keine merk- 
lichen Abweichungen in der Form, bis auf das sehr abweichend ge- 
bildete Rostrum. Letzteres ist bei denselben nicht knieförmig gebogen, 
die Stirnwölbung schwach angedeutet, Iostrum schmal, zugespitzt, 
fast gerade nach vorn, sehr wenig abwärts gerichtet, etwas über das 
Ende des ersten Basalgliedes der obern Antenne vorragend. Die An- 
tennen kürzer, die obere nur 10gliederig; die beiden vordersten Fuss- 
paare haben im Ganzen völlig die Form der Erwachsenen, nur die 
Fortsätze des vorletzten Gliedes etwas kürzer. 

Verbreitung. Im Ganzen, obwol die häufigste der bei Ostgrön- 
land vorkommenden Arten, scheint sie daselbst doch ziemlich spärlich 
vorzukommen; Sabine- Insel 10 Faden, mehrere kleinere und mittlere; 
(sermania-Hafen. 


26. 2) Oediceros Iynceus Sars. Taf. VI, Fig. 2. 


Oediceros Iymceus Sars, Översigt over de Norsk.-Arctiske Krebsdyr. Vidensk. 
Selskabs Forhandlinger, Christiania 1858, p. 143. 

Oediceros propinquus Goes, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluent., 
p: 526 ‚fig. 19. 

Oediceros Iynceus Boeck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 82. 

Diese Art, welche der vorigen in Rücksicht der allgemeinen Form 
und Grösse sehr nahe steht, ist ebenfalls an den ostgrönländischen 
Küsten nicht ganz selten, wenn auch etwas minder häufig als die 
vorige. 

Die allgemeine Form des Körpers ganz mit der vorigen überein- 
stimmend. 

Das Rostrum (Taf. VII, Fig. 2a) ist sehr abweichend von dem 
der vorigen Art und sehr charakteristisch. Dasselbe ist gerade, breit, 
nach vorn hin kaum verschmälert und an der Spitze breit abge- 
stumpft und von ziemlicher Grösse, halb so lang als der Kopf über- 
haupt und nach vorn etwas über das Ende des ersten Basalgliedes 
der obern Antennen hervorragend. Das Auge, welches wie bei der 
vorigen geformt und gleichfalls gelblich verblichen ist, befindet sich 
beträchtlich vor der Mitte des Rostrum, ganz dicht vor der Spitze 
desselben. 

Antennen viel kürzer, die obern nur so lang als der Schaft der 
untern, die untern auch bei den grössern Exemplaren kaum ein Drittel 
so lang als die Gesammtlänge. Das erste Basalglied der obern An- 


332 II. Zoologie. 


tennen ein Drittel so lang als der Kopf, einschliesslich des Rostrum, 
das zweite Glied zwei Drittel so lang als dieses, beträchtlich schlan- 
ker, das dritte kaum halb so lang als das zweite. Die Glieder des 
Schaftes mit ebensolchen an der Spitze gefiederten langen Borsten 
am Ende versehen, als die vorigen. Die Geissel sieben- bis acht- 
sliederig, etwas kürzer als der Schaft und nur mit dem Endgliede 
über den Schaft der untern Fühler vorragend. 

An den untern Antennen das dritte Glied wenig verlängert, fast 
bis zum Ende des ersten Basalgliedes der obern Antenne reichend, 
das vierte bis zum Ende des Schaftes derselben, das fünfte ein wenig 
kürzer und schlanker. Geissel kurz, kaum so lang als die beiden 
letzten Glieder des Schaftes, 10—12gliederig, Glieder ziemlich ver- 
längert. 

Mundtheile wie bei der vorigen Art. 

Die beiden ersten Fusspaare sind kaum an Länge verschie- 
den, mit gleich grossen, sehr entwickelten, ziemlich gleichgebildeten 
Scheeren versehen. 

Am ersten Fusspaar (Taf. VII, Fig. 2b) das Scheerenglied stark 
verlängert, zwei ein halb mal länger als breit, von der Basis nach 
der Mitte etwas verbreitert, elliptisch, der Krallenrand ziemlich stark 
convex, durch eine sehr schwach angedeutete Ecke von dem hintern 
Abschnitt des untern Randes abgesetzt, auf derselben eine Stachel- 
borste, der Krallenrand selbst mit sehr feinen, kleinen, dichtstehen- 
den Stachelspitzen und dazwischen mit kurzen Borsten besetzt; der- 
selbe nimmt etwas mehr als die Hälfte des untern Randes ein. Kralle 
schlank, zwei Drittel so lang als das Scheerenglied, gekrümmt, ein- 
fach. Das vorletzte Glied ist durch seine sehr geringe Grösse und 
das gänzliche Fehlen eines Fortsatzes an der vordern untern Ecke 
bemerkenswerth, es ist nur ein Fünftel so lang als das Scheerenglied. 

An dem zweiten Fusspaare (Taf. VII, Fig. 2c) das Scheeren- 
slied ziemlich ebenso gross als an dem vorhergehenden, eher ein 
wenig kürzer und an der Basis etwas breiter. Krallenrand etwas 
länger, zwei Drittel so lang als der Unterrand und mit einer stärker 
vorspringenden Ecke am hintern Ende, auf welcher eine Stachelborste, 
im übrigen ebenso wie die Kralle gebildet als am ersten Fusspaare. 

Das vorletzte Glied ein Viertel so lang als das Scheerenglied, am 
inde stärker verbreitert und unten in einen ziemlich grossen Fortsatz 
verlängert, welcher ein Drittel so lang als das Scheerenglied und bis 
zum hintern Ende des Krallenrandes reicht. 

Die hintern Fusspaare, sowie die Epimeren bieten im Wesent- 
lichen dieselben Verhältnisse als bei der vorigen Art, ebenso die 
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Springfüsse. Der Caudalanhang kaum länger als breit, nach dem 
Ende etwas verschmälert und quer abgeschnitten, ohne mittlere Aus- 
randung, am Endrande mit einigen kurzen Börstchen. 

Die Färbung ist, soweit ich aus den vorliegenden Exemplaren 
beurtheilen konnte, völlig übereinstimmend mit derjenigen von Oedi- 
ceros borealis, doch war sie etwas weniger deutlich erhalten. 

Die Grösse scheint gleichfalls im Ganzen mit der vorigen über- 
einzustimmen, doch scheint sie etwas kleiner zu bleiben. Das grösste 
Exemplar besass 12”®% Körperlänge, an demselben: 

Untere/Antennen) Ya zrggem 
Letztes Paar Springfüsse mm 

Mehrere kleine Stücke lagen vor. Das jüngste Individuum von 
41/,"m besass bereits alle wesentlichen Artcharaktere, die Form des 
Rostrum und die beiden vordersten Fusspaare, die Antennen waren 
nicht erhalten. 

Verbreitung mit der vorigen zusammen: Sabine-Insel 10 Faden, 
zwei mittlere Exemplare; Germania-Hafen, zwei grössere Exemplare; 
Ebendas. 3 Faden, ein ganz junges Exemplar. 


Pleustinae. 


Für die Mitglieder dieser kleinen Gruppe glaube ich aus mehr- 
fachen Gründen eine besondere Familie bilden zu müssen. Von 
A. Beck wurden sie unter der Gattung Paramphithoö zu den Oedice- 
rinen gestellt, indessen wird von ihm selbst bemerkt, dass diese Ver- 
einigung kaum eine natürliche sei. Mir erschien es passender, die 
Gattungsbezeichnung Paramphithoö für die typischen Formen der 
Atylinen beizubehalten, da diese den Stamm der ursprünglich von 
Bruzelius aufgestellten Gattung gebildet hatten, zumal da von Spence 
Bate bereits das Genus Pleustes für die betreffenden Formen ge- 
schaffen worden war. 

Die habituellen Charaktere der Pleustinen bestehen in einem im 
Ganzen gestreckten, in der Medianlinie wenig gewölbten, vorn durch 
die beträchtliche Entwickelung der vordern Epimeren sehr hoch er- 
scheinenden Körper, der häufig gekielt erscheint. 

Der Kopf ist klein, das Rostrum verschieden stark entwickelt, bei 
Pleustes an die dachförmige Bildung der Oedicerinen erinnernd, doch 
weit weniger umfangreich, die Augen klein und seitlich. 

Die Antennen ziemlich kurz, die untern kürzer als die obern, ob 
sie sexuelle Verschiedenheiten darbieten, kann ich nicht entscheiden. 

Die Mundtheile sind durch das gänzliche Fehlen des Kauhöckers 
der Mandibeln, sowie durch die breite beilförmige Gestalt des Zahn- 
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fortsatzes ausgezeichnet, sie sind bei Pleustes sehr ungleich, bei Pa- 
rapleustes dagegen auf beiden Seiten kaum verschieden. 

Die beiden vordern Fusspaare sehr gross, mit sehr beträchtlich 
entwickelten Scheerengliedern versehen; die drei hintern 'Thoraxfuss- 
paare wenig verlängert, das siebente nicht besonders verlängert. 

Springfüsse schlank, ziemlich stark verlängert. 


Pleustes, Spence Bate. 


Körper vorn sehr hoch, mit ausserordentlich hohen vordern Epi- 
meren, die vierte sehr gross stark verbreitert. Derselbe gekielt, ausser 
dem Mittelkiel mit Seitenkielen versehen, die Körperbedeckungen sehr 
diek und rigide. Augen klein, stark prominirend. Kostrum gross, 
dachförmig. 


27. 1) Pleustes panoplus (Kröyer). Taf. VI. 

Amphithoe panopla Kröyer, Grönlands Amfipoder, p. 42, tab. II, fig. 9. — 
Ders., Voyage en Scandinavie, pl. II, fie. 2. 

Paramphithoe panopla Bruzelius, Skandinaviens Amphipoda Gammaridea, p. 69. 

— Goes, Crustacea Amphipoda Maris Spetsbergiam alluentis, p. 523. 

Pleustes tuberculates Spence Bate, Catalogue of Amphipod. in the British Mus., 
p: 62,,431.:9, dg28: 

Paramphithoe panopla A. Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. %. 

Die Körpergestaltung dieser Art ist durch die enorme Entwicke- 
lung der vier vordern Epimeren besonders ausgezeichnet, der Körper 
erscheint daher vorn sehr hoch, während er hinten in dem Abdominal- 
theil schlank und gestreckt bleibt. Die Körpersegmente nehmen von 
vorn zur Mitte sehr beträchtlich an Höhe zu, der Rücken daher von 
vorn nach hinten stark gekrümmt. 

Die Dicke des Körpers ist sehr beträchtlich, in der Mitte ist der 
(Juerdurchmesser in der Seitenlinie beträchtlich grösser als die Höhe 
der Segmente. Der Rücken kaum gewölbt, vom Mittelkiele dach- 
förmig in die Seitenflächen fast gerade sich fortsetzend, die Seiten- 
flächen sind nur an den Abdominalsesmenten winkelig von dem Rücken 
abgesetzt. An den Segmenten des Thorax bilden die Seitenhälften 
des Rückens einen sehr stumpfen Winkel in der Medianlinie. 

Nirgends fanden sich specifische Anhänge an den Fühlern oder 
Abweichungen, welche auf sexuelle Unterschiede zu beziehen wären. 

Mundtheile. Mandibeln kräftig mit stark gezahntem Zahnfort- 
satz und langem starken Taster. Letzterer bedeutend länger als die 
Mandibel, die beiden ersten Glieder so lang wie diese, das dritte 
Glied stark verlängert, eylindrisch gerade, am Ende nicht verschmä- 
lert, abgerundet, etwas länger als das zweite Glied; es ist auf der 
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Spitze mit einigen wenigen kurzen Borsten besetzt, die ein Drittel 
so lang als das Glied am innern Rande; eine weitläufige Reihe kür- 
zerer, sowie an der Basis eine Querreihe längerer Borsten. Das zweite 
Glied gerade, wenig stärker als das Endelied. 

Beide Mandibeln differiren nicht allein durch das Fehlen des 
processus accessorius an der rechten, sondern auch durch die Bildung 
des Zahnfortsatzes. An der linken (Taf. VI, Fig. 1e) ist derselbe 
mit vier grossen spitzen, dreieckigen Zähnen versehen, welche ziem- 
lich gleich gross sind und den ganzen obern Rand des Zahnfortsatzes 
einnehmen, der an der Spitze stehende ist etwas schmäler und spitzer. 
Der Zahnfortsatz im Ganzen breit und kurz, ziemlich beilförmig. Der 
processus accessorius hat im Ganzen dieselbe Form wie der Zahnfort- 
satz, ist breit und kurz, etwas kürzer und kleiner als dieser, und 
am obern Rande mit sechs bis sieben spitzen, gleich grossen Zähnen 
versehen, der Endzahn etwas grösser und länger. 

An der Mandibel (Taf. VI, Fig. 1b) ist keine Spur des processus 
accessorius vorhanden. Der Zahnfortsatz hat im Ganzen dieselbe Form, 
die vier grossen Zähne des Oberrandes sind aber ein jeder gekerbt 
und zweitheilig, sodass doppelt so viele kleinere Zähne als an der 
linken Mandibel vorhanden sind. 

Die Borstenreihe besteht aus acht bis zehn ziemlich kurzen, wenig 
verdickten gekrümmten Borsten, welche bis zur Wurzel des.sehr ver- 
kümmerten Kauhöckers reichen. Letzterer ist sehr rudimentär und 
bildet einen sehr kleinen conischen Höcker, der in einen schmalen 
weichhäutigen zipfelartigen Fortsatz verlängert ist, der am Ende mit 
einigen zugespitzten warzenartigen Hervorragungen besetzt ist, aber 
weder hornig ist noch eine Spur von Zahnleisten besitzt.  Fieder- 
borste fehlt. 

Vordere Maxillen (Taf. VI, Fig. 1d). Taster schlank, End- 
glied schmal, cylindrisch, um die Hälfte länger als der Kaufortsatz, 
am Ende mit vier bis fünf kurzen zugespitzten Stachelborsten, Kau- 
fortsatz schmal, schlank, Endfläche sehr schmal, mit vier Paar ziem- 
lich starker am innern Rande sehr fein und kurz gezähnter Kauborsten. 
Basallappen sehr klein, rundlich, auf dem Ende mit einer einzelnen 
längern Borste. 

Hintere Maxillen (Taf. VI, Fig. le). Die beiden Lappen breit 
nach der Spitze nicht verschmälert, der innere sehr wenig kürzer, 
auf der Spitze dicht beborstet. 

. Maxillarfüsse (Taf. VI, Fig. 1f). Taster stark verlängert, län- 
ger als der Basaltheil; Glieder ziemlich schlank. Endglied ziemlich 
von der Länge des zweiten Tastergliedes, schlank, am Ende nicht 
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verbreitert, daselbst neben einfachen gewöhnlichen mit eigenthüm- 
lichen sägezähnigen Borsten besetzt. Letztere bilden eine Gruppe 
von acht bis zehn am äussern Ende des Endgliedes, an der innern 
Seite neben der Kralle, sie sind ziemlich kurz und dick eylindrisch, 
bis zum Ende breit und an beiden Rändern mit kurzen und breiten, 
abgerundeten, zahnartigen Fortsätzen, mit Ausnahme des basalen Ab- 
schnittes dicht besetzt. Kralle schlank, fast gerade, undeutlich zwei- 
sliederig, drei Viertel so lang als das Endglied, fein behaart. Die 
beiden ersten Glieder des Tasters sind schlank und ziemlich stark 
verlängert, das zweite Glied dicht und lang beborstet. 

Die beiden innern Lappen sind kurz und klein. Der basale Lap- 
pen rechteckig klein, am Endrande mit einfachen steifen Borsten 
dicht besetzt, der obere innere Lappen kurz schmal, nur bis zum 
Ende des ersten Tastergliedes reichend, oblong rechteckig am End- 
ryande, sowie am innern Rande mit einer dichten Reihe einfacher 
mässig langer Borsten dicht besetzt, sowie mit einer Reihe ebensolcher, 
etwas entfernt vom innern Rande stehender und mit denselben paral- 
leler Borsten. 

Oberlippe (Taf. VI, Fig. 18) kurz, viel breiter als lang, am 
Endrande in der Mitte ziemlich tief ausgerandet, mit einem schmalen 
verlängerten Zipfel nach aufwärts versehen. 

Färbung. Die Körperbedeckungen sind sehr dick und starr, un- 
durchsichtig, mit Ausnahme der drei letzten Epimeren, welche etwas 
durchsichtig sind, allenthalben durch Porenkanäle fein getüpfelt. 
Färbung gleichmässig gelblich, mit Spuren röthlicher fleckenartiger 
Zeichnungen, die am Rückenkiel, auf dem Rücken und Hinterrändern 
der Segmente, an den aufgeworfenen Rändern der Seitenlinie, sowie 
an den vordern und untern Rändern der vordern Epimeren bei eini- 
sen Exemplaren besonders deutlich sind, an einigen sogar die untern 
händer dieser Epimeren intensiv roth gefärbt. 

Die nicht sehr zahlreichen Exemplare, welche mir vorlagen, waren 
wenig an Grösse verschieden. Die Totallänge betrug zwischen 16 
und 18m, 

ei einem 18”"" Jangen Exemplar: 

Körperhöhe bis zur Seitenlinie (viertes Segment) 3m 


Gamze'Höhe daselbst | 211 EL Mitar 
Querdurchmesser daselbst . . . . 2.2.2. Hmm 
hostrum...... . 22... 00.2. WA a 
Obere Antenne : 7. CV ERT REN EEEe 
Hinterste Springfüse . . ... Eee; 


Verbreitung. An den Küsten des nordöstlichen Grönland nicht 
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gerade selten, doch ziemlich spärlich: Sabine-Insel 27 Faden, 29. Octo- 
ber 1869, sechs Exemplare; Sabine-Insel 20—110 Faden, ein Exemplar. 


2) Parapleustes Buchholz, nov. Gen. 


Corpus epimeris quatuor anterioribus mediocribus, dorso rotundato 
epidermide tenui. Rostrum exiguum. Antennae breves, inferiores 
superiores breviores. Mandibulae processu dentali brevi, lato cum 
processu accessorio coalito, tubereulo molari nullo. Labium superius 
breve et latum, profunde emarginatum. 

Ceterum generi Pleustes valde affınis. 

Die Abweichungen im Bau der Mundtheile, sowie der Mangel 
eines Rückenkieles und des sehr schwach entwickelten Rostrum, schei- 
nen mir wesentlich genug, um die nachstehende Art von der vorher- 
gehenden Gattung, welcher sie übrigens ziemlich nahe steht, zu trennen. 


28. 1) Parapleustes glacilis Buchholz, nov. spec. Taf. VII, Fig. 1. 


? An: Amphithopsis glaber Beeck, Forhandl. ved de Skand. Naturf., 8. Möde, 
1860, p. 662. 


? Paramphithoe exigua Goes, Crustacea Amphip. maris Spetsbergiam alluent., 
p. 523, fig. 12. 
? Paramphitho& glabra Boeck, Crustacea Amphipoda borealia et aretica, p. 95. 


Ich muss gestehen, dass es mir etwas zweifelhaft bleibt, ob die 
nachstehend beschriebene kleine Art von Ostgrönland mit den ange- 
führten Synonymen identisch ist, da die sehr kurzen Angaben von 
Beck und Goes hierüber beträchtliche Zweifel bestehen lassen. Ich 
ziehe daher vor, sie als neue Art zu beschreiben und glaube sie mit 
der vorigen, wegen der ziemlich beträchtlichen Abweichungen in der 
Bildung der Mandibeln und Körperformen, nicht in derselben Gattung 
vereinigen zu können. Dass sie eine unausgebildete Jugendform, wie 
ich erst glaubte, sei, ist mir späterhin wegen der vollständig ausge- 
bildeten grossen Brutblätter, womit die meisten Individuen versehen 
sind, ganz unwahrscheinlich geworden. 

Der Körper ist im Ganzen gestreckt, die Segmente mässig nach 
der Mitte an Höhe zunehmend, der Rücken von vorn nach hinten 
schwach, von der Mitte nach den Seiten überall stark gewölbt und 
abgerundet, nirgends weder winkelig noch mit der Andeutung eines 
Kieles, was nach Goes’ Angabe bei Parapleustes exigua der Fall zu 
sein scheint. Die Höhe des Körpers nimmt bis zum vierten Segment 
ziemlich beträchtlich zu, da auch die Epimeren beträchtlich an Höhe 
zunehmen, sie ist daselbst am grössten, aber bei weitem nicht so be- 
trächtlich als bei Parapleustes panoplus, und die Epimeren viel we- 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 22 
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niger gross als bei jener Art. Der (Juerdurchmesser des Körpers ist 
etwas grösser als die Höhe der Segmente bis zur Seitenlinie, der Kör- 
per erscheint daher kaum seitlich zusammengedrückt. 

Der Kopf ist klein, wenig länger als das vorderste Körperseg- 
ment, der Scheitel gerade nach vorn verlaufend und ebenso in der 
Stirn mit dem kleinern nach vorn gerichteten Rostrum sich fortsetzend. 
Letzteres kaum ein Viertel so lang als das Basalglied der obern An- 
tennen, dreieckig, zugespitzt. 

Der untere Theil des Kopfes mit den Mundtheilen völlig von der 
vordersten Epimere verdeckt, doch ist die Basis der untern Antennen 
sichtbar. Der vordere Gesichtsrand bildet unterhalb der Basis der 
obern Antennen eine sehr spitze Ecke. 

Das Auge ist dunkelschwarz, länglichrund, dem vordern Gesichts- 
rande etwas mehr als dem hintern Kopfrande genähert, senkrecht, 
der längere Durchmesser ziemlich halb so lang als der Kopf, der Quer- 
urchmesser nur wenig kleiner. Es erscheint ohne Untersuchung durch 
das Mikroskop viel kleiner, da das schwarze Pigment nur in der Mitte 
vorhanden ist, und diese dunkelschwarze Augenmitte von einem Kreise 
unpigmentirter Krystallkörper rings eingefasst wird. Diese eigenthüm- 
liche Bildung fand ich bei allen Exemplaren in gleicher Weise vor. 
Eine „fast nierenförmige“ Form, wie Back von Parapleustes glabra 
aneibt, hat dasselbe durchaus nicht, der vordere und hintere Rand 
sind vielmehr beide convex. 

Antennen kurz, die obern zwei Fünftel so lang als die Gesammt- 
länge, die untern fast um ein Viertel kürzer als jene. 

An den obern Antennen der Schaft ziemlich verlängert, halb so 
lang als dieselben, das erste Basalglied von der Länge des Kopfes, 
eylindrisch, am Endrande unten mit einem kurzen spitzen zahnartigen 
Stachel. das zweite Glied unbeträchtlich kürzer, schlanker, am End- 
rande einfach, das dritte Glied halb so lang als dieses. Die Glieder 
nur mit kurzen Börstchen besetzt. (Geissel von der Länge des Schaftes, 
15—16gliederig, die Glieder langgestreckt, mit ein bis zwei beträcht- 
lich grossen Riechborsten versehen, von welchen einige fast doppelt 
so lang als die Glieder sind. 

Untere Antennen: Schaft etwas länger als derjenige der obern 
Antennen, viel länger als die Geissel, das dritte Glied bis zur Mitte 
des ersten Basalgliedes der obern Fühler reichend, der processus au- 
ditorius des zweiten Gliedes ungewöhnlich lang, etwas über das Ende 
des zweiten Gliedes nach vorn vorragend, gerade nach vorn gerichtet. 
Die beiden lezten Glieder des Schaftes verlängert, das vierte fast bis 
zum Ende des zweiten Basalgliedes reichend, das fünfte ebenso lang 
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als dieses, etwas schlanker bis zum Ende des dritten Geisselgliedes 
reichend. Geissel ein und ein halb mal so lang als das fünfte Basal- 
slied, 6— 7gliederig. 

An keinem der Exemplare fand ich speeifische Fühleranhänge 
oder merklich ausgeprägte sexuelle Differenzen der Fühler. 

Mundtheile. 

Mandibeln (Taf. VO, Fig. 1b und lc) breit und kräftig, ein 
und ein halb mal länger als dicht unterhalb des Zahnfortsatzes, breit, 
beiderseits gleichgebildet, völlig ohne Spur eines Kauhöckers. Taster 
lang schlank, die beiden ersten Glieder fast von der Länge der Man- 
dibel, das zweite etwas gebogen, das dritte ebenso lang als das zweite, 
kaum dünner, gerade, eylindrisch, am Ende mit einigen kurzen Bor- 
sten, am Innenrande sehr spärlich mit einzelnen kurzen Borsten, die 
keine zusammenhängende Reihe bilden. Die Insertion des Tasters 
hoch, in einer Linie mit dem obern Rande des Zahnfortsatzes. Letzterer 
eigenthümlich gebildet breit und sehr kurz, am obern Rande mit 
vier bis fünf groben, ziemlich spitzen Zähnen. Was die Bildung des- 
selben ganz eigenthümlich erscheinen lässt, ist die Verwachsung mit 
dem processus, welcher, an der Basis mit demselben völlig verschmol- 
zen, mit seinem freien Rande eine dem Zahnende parallele, scharfe, 
stark gezähnte Leiste bildet; die Zähne derselben sind viel spitzer 
und etwas zahlreicher als diejenigen des obern Randes des Zahnfort- 
satzes, es sind sieben bis acht schmale stark zugespitzte Zähne an 
demselben vorhanden (Taf. VII, Fig. 1b p. a.). Es wäre möglich, 
dass dies Verhalten von Beck und Go&s nicht richtig erkannt worden, 
letzterer bildet den Kiefer aber auch insofern abweichend ab, als ein 
Kauhöcker an demselben dargestellt wird, der bei der vorliegenden 
Art, wie ich bei mehrern Exemplaren fand, durchaus fehlt. Die 
Borstenreihe besteht aus acht bis zehn kurzgefiederten zugespitzten 
Borsten. 

Vordere Maxillen (Taf. VI, Fig. 1d). Taster ziemlich kurz 
schlank, am Ende kaum verbreitert, um die Hälfte des Endgliedes 
länger als der Kaufortsatz; dieses am Ende mit einigen kurzen Stachel- 
borsten und dazwischen einigen längern einfachen Borsten. Kaufort- 
satz lang schlank, Endrand schmal, Kauborsten nach dem innern 
Ende an Länge abnehmend, am innern Rande sehr fein sezähnelt. 
Basallappeıt klein rundlich mit einigen sehr kurzen Börstchen besetzt. 

Hintere Maxillen (Taf. VII, Fig. le). Die beiden Lappen 
eleich lang, aber von sehr ungleicher Breite, der äussere sehr schmal, 


am Ende dicht mit kurzen Borsten besetzt, der innere beträchtlich 
99 * 


340 II. Zoologie. 


breiter, abgerundet, mit weitläuftigen kürzern Borsten spärlich 
besetzt. 

Maxillarfüsse (Taf. VII, Fig. 1f). Sie sind ähnlich in der 
Form wie bei Pleustes, der Taster lang und ziemlich schlank. Das 
Endglied so lang als das zweite, am Ende nicht verbreitert, Kralle 
sross, schlank, fast so lang als das Endglied, nicht deutlich zwei- 
sliederig. Die beiden innern Lappen kurz und ziemlich klein, der ba- 
sale viereckig, am Endrande mit einfachen kurzen Borsten besetzt, 
der obere bis zur Mitte des zweiten Tastergliedes reichend, am innern 
Rande mit einer Reihe einfacher Borsten besetzt. 

Oberlippe (Taf. VII, Fig. 1j) sehr kurz und breit, doppelt so 
breit als lang, in der Mitte mit einer sehr tiefen ausgerundeten Aus- 


randung. 
Die beiden vordersten Fusspaare von beträchtlicher Grösse 


und mit beträchtlich entwickelten Scheeren versehen. Sie sind ziem- 
lich gleicher Länge und wenig kürzer als die beiden folgenden. 

Die Scheerenglieder sind äusserst ähnlich wie bei Pleustes pano- 
plus geformt, diejenigen des ersten Fusspaares merklich grösser als 
ie des zweiten, welche letztere ich bei mehrern übereinstimmend 
nur drei Viertel so lang finde, als die des vordersten Paares. Beide 
sind gleichgeformt, verlängert, am Ende vom Beginn des Krallen- 
randes an stark verschmälert, letzterer wie der ganze untere Rand 
stark convex gekrümmt, mit einer Reihe kurzer Börstchen oberhalb 
des Randes, sonst einfach ohne Zähnelung, an seinem hintern Ende 
zwei durch einen Ausschnitt getrennte Gruppen von Stachelborsten. 
Kralle schlank, einfach, halb so lang als das Scheerenglied. Das 
vorletzte Glied ist an beiden Fusspaaren sehr klein, namentlich am 
ersten Paare kaum ein Drittel so lang als das Scheerenglied, am Ende 
unten nicht in einen Fortsatz verlängert, mit einer stumpf abgerun- 
deten, mit einfachen Borsten besetzten Ecke. Das vierte Glied am 
Ende unten in eine spitzige Stachelspitze endend. 

Das dritte und vierte Fusspaar (Taf. VII, Fig. 11) ziemlich 
kräftig und lang, wenig länger als die vorigen. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar sind verhältnissmässig kurz 
und von ziemlich gedrungener Form. Das fünfte besitzt die Länge der 
vorausgehenden; die beiden folgenden wenig länger als dieses, unter 
sich gleich lang. Coxalglieder stark verbreitert, mit stark convexen 
vordern und hintern Rändern, wenig länger als breit, an Länge gleich 
den beiden folgenden Gliedern zusammen, der hintere Rand ziemlich 
fein kerbzähnig mit spitzen, ziemlich kleinen, zahlreichen Zähnen. 
Glieder wenig an Länge verschieden, Endglied etwas länger als die 
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übrigen, stark bestachelt, das dritte Glied am Ende hinten in eine 
stark vorspringende Ecke ausgezogen. Krallen gross einfach. 

Die vier vordern Epimeren sind höher als die zugehörigen 
Segmente und nehmen so beträchtlich an Höhe zu, dass ‚die vierte 
fast doppelt so hoch ist als die erste. Die drei ersten sind oblong, 
ziemlich rechteckig mit abgerundeten Winkeln, am hintern Rande 
mit drei nach abwärts gerichteten spitzen Zähnen, von welchen der 
unterste ziemlich an der untern Ecke selbst befindlich ist. Back’s 
Angabe!: „Epimera tria anteriora in angulo inferiore postico hamulis 
singulis armata“ könnte sich hierauf beziehen, doch ist nur der un- 
terste Zahn auf der untern Ecke befindlich. 

Die vierte Epimere ist stark verbreitert, etwas breiter als die 
beiden vorhergehenden zusammen, der untere Rand stark convex, der 
hintere Rand in der vordern Hälfte ziemlich tief ausgeschnitten. 

Die fünfte bis siebente Epimere an Grösse etwas, indessen nicht 
beträchtlich abnehmend, mit abgerundeten hintern Ecken, unten nicht 
ausgerandet, sondern ziemlich stark convex über die Insertion der 
Coxalglieder hervorspringend. 

Die Epimeren der drei vordern Abdominalsegmente ziemlich recht- 
eckig, die hintern Winkel nicht zahnartig vorragend, die hintern Rän- 
der einfach. Eine Reihe kurzer Stachelborsten etwas oberhalb des 
untern Randes. 

. Die drei letzten Körpersegmente ziemlich kurz, kaum länger als 
das dritte Abdominalsegment; Springfüsse (Taf. VII, Fig. 1g, Ih und 
1i) schlank, ziemlich verlängert, sehr ähnlich denjenigen von Para- 
pleustes panoplus gebildet. Das hinterste Paar etwas kürzer als die 
vordern, Endäste eylindrisch zugespitzt, der äussere Ast zwei Drittel 
so lang als der innere, an den Seiten bestachelt, Basalglied kurz und 
dick, kürzer als der äussere Ast. 

Die beiden vordern Paare ein wenig weiter nach hinten vorragend, 
am mittlern der äussere Ast zwei Drittel so lang als der innere, ziem- 
lich so lang als das Basalglied, sie enden mit einer ziemlich langen 
Endkralle. Das vorderste Paar sonst gleichgebildet, doch die End- 
äste fast gleich lang. 

Caudalanhang (Taf. VU, Fig. 1m) kurz, so lang als breit, am 
Ende nicht verschmälert und abgerundet, in der Mitte ein wenig vor- 
springend, mit einigen sehr kleinen Börstchen besetzt. 

Die Färbung ist gleichmässig gelbröthlich, ohne irgendwelche 
dunkeln Zeichnungen. 


! Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 9, 
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Die Grösse war an den mir vorliegenden Exemplaren sehr wenig 
verschieden, sie betrug zwischen 4—5"" in der Totallänge des Kör- 
pers, ich möchte dieses für die Grösse der erwachsenen Individuen 
ansehen, obwol mir bruttragende Weibchen nicht vorlagen. 

Bei einem 5m Jangen Exemplar: 

Obere Antennen’&r 1.4 mai: aan RAN 
Körperhöhe bis zur Seitenlinie (viertes Segment) 0,7" 
Körperhöhe (ganze Höhe) daselbst . . . . 15m 
Querdurchmesser desIKörpers"r tn 0:) Ark ger 

Vorkommen. Ich fand im Ganzen neun Exemplare dieser klei- 

nen Art zwischen andern Amphipoden. Von Sabine-Insel, 10 Faden. 


Familie Iphimedinae, A. Bock. 

29. 1) Vertummus serratus (F.). 

Oniscus serratus Fabricius, Fauna groenlandica, 1780, p. 262. 

Amphithoe serra Kröyer, Grönland’s Amphipoder, p. 266, tab. II, fig. 8. 

Acanthonotus serra Milne Edwards, Hist. natur. des Crustae., III, 25. 

Vertumnus serratus Goes, Crustac. Amphip. maris Spetsberg. alluent., p. 522. 

— Bock, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 100. 

Nur ein einziges Exemplar von Ostgrönland, ohne Antennen. 

Nordshannon 30 Faden. 

Dasselbe 7"® lang. Körper sehr stark seitlich zusammengedrückt, 
stark gekielt, der Kiel bildet am fünften bis siebenten Thoraxsegment 
sehr grosse nach rückwärts gerichtete, gegen das Ende leicht haken- 
förmig nach abwärts umgebogene sehr spitze Zähne, deren Wurzel 
aus der ganzen Länge der betreffenden Segmente sich erhebt. Am 
dritten Abdominalsegment endet der sehr hohe Kiel in einen abge- 
rundeten Vorsprung. Die drei letzten Körpersegmente äusserst ver- 
kürzt ohne Kiel. 

Auge klein, schwarz, fast dreieckig rundlich, senkrecht etwas 
verlängert, unten etwas erweitert, dem vordern Gesichtsrande sehr 
senähert, 

Die eigenthümlich tiefe Ausbuchtung des Hinterrandes der Epi- 
mere des dritten Abdominalsegments wie sie Beck beschreibt. 


(Gammarinae, Dana. 

Der Körper ist in dieser Gruppe im Ganzen gestreckt, wenig seit- 
lich comprimirt und nicht besonders hoch, im Rücken stark gewölbt 
und mit mässig grossen Epimeren versehen. Sie kann durch das Eben- 
maass der Theile gewissermaassen als die typisch am vollkommensten 
entwickelte unter den Amphipoden angesehen werden. 
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Der Kopf ist von mittlerer Grösse mit durchschnittlich sehr klei- 
nem, schwach angedeutetem Rostrum, seitlichen senkrechten Augen, 
die Antennen von mittlerer Länge, kürzer als der Körper, mit Neben- 
geissel der obern Antennen, sowie wie es scheint durchgehend speeci- 
fische Fühleranhänge bei den Männchen vorkommen. 

Auch in den Mundtheilen spricht sich eine sehr regelmässige Bil- 
dung aus, die Mandibeln meist auf beiden Seiten gleichgebildet, oder 
wie bei Gammarus mit geringer Formverschiedenheit des processus 
accessorius, mit stark entwickeltem und sehr vorragendem Kauhöcker 
und langem kräftig entwickeltem Taster versehen. 

Die Maxillarfüsse sind mit sehr regelmässig entwickelten Thei- 
len versehen und bieten nichts Besonderes. 

Die Fusspaare des Thorax sind kräftig und gedrungen, die beiden 
ersten Paare mit ziemlich stark ausgebildeten Scheerengliedern, die 
drei hintern wenig verlängert. 

Die Springfüsse sind ziemlich verschieden, durchgehend ziem- 
lich verlängert, das letzte Paar bald mit lamellär zusammengedrück- 
ten, bald mit eylindrischen Endästen versehen, sowie auch die Form 
des Caudalanhanges sehr varıırt. 


Gammarus, Fabrieius. 


Diese Gattung ist durch den gestreckten, etwas seitlich compri- 
mirten Körper, die eigenthümliche Formverschiedenheit des processus 
accessorius beiderseits, sowie die eigenthümliche Beschränkung der 
specifischen Fühleranhänge auf die Geissel der untern Antennen, die 
allen Arten zukommen zu scheint, charakterisirt; überdiess ist die 
verhältnissmässig geringe Entwickelung der Coxalglieder der drei hin- 
tern Fusspaare des Thorax, die Bestachelung der letzten Abdominal- 
segmente, sowie die tief zweitheilige Form des Caudalanhanges eigen- 
thümlich bezeichnend. 


30. 1) Gammarus locusta (L.). 


Gammarus arcticus Scoresby, An Account of the Arctic Regions, I, 541, II, 
tab. 16, fig. 14. 

Gammarus boreus Sabine, Suppl. to the Append. of Parry’s first Voyage, p. 229. 

Gammarus sitehensis Brandt, Middendorft’s Sibirische Reise, I, 159. 

Diese Art, welche unter allen arktischen Formen den weitaus 
orössten Verbreitungsbezirk besitzt, erscheint auch im hohen Norden 
Ostgrönlands nicht nur an Individuenmasse weit vorherrschend, son- 
dern wird auch in der Allgemeinheit der örtlichen Verbreitung kaum 
von einer andern erreicht. 
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Es erschien mir bei den so ausserordentlich verschiedenen Lebens- 
bedingungen, unter welchen sie im Eismeer namentlich als pelagische 
Thierform auftritt, zum mindesten wahrscheinlich, dass sich zwischen 
den Individuen beträchtliche locale Abänderungen der Form ergeben 
würden, indessen hat eine sehr sorgfältige, auf alle Theile ausge- 
dehnte Vergleichung zwischen der Ostseeform und Exemplaren ver- 
schiedener Localitäten von Ostgrönland und aus dem Eismeer kaum 
bemerkbare, oder wenigstens nicht mit Sicherheit als constant anzu- 
sehende Abänderungen ergeben, sodass anzunehmen ist, dass die Art 
in dem ganzen ungeheuern Verbreitungsbezirk, welchen sie einnimmt, 
ihre Charaktere fast völlig unverändert bewahrt. 

Die Abweichungen eben ausgeschlüpfter junger Individuen von 
der Erwachsenen Form sind von Bruzelius bereits richtig hervorge- 
hoben worden. Ausser der geringern Gliederzahl der Antennen und 
der ovalen Form des Auges, finde ich bei 3”” langen Jungen die hin- 
tersten Abdominalfüsse etwas abweichend, der imnere Ast kaum ein 
Drittel so lang als der äussere conisch zugespitzte, auf der Spitze mit 
einer langen Borste. Die Dorsalstacheln der drei letzten Segmente 
bereits wie beim Erwachsenen. 

Färbung. Die Färbung des Thieres bietet röthliche Zeichnun- 
sen, welche kaum deutlich auf dem Rücken und den Hinterrändern 
der Segmente, an den Antennen und Extremitäten in Form röthlicher 
Querbänder deutlich hervortritt. Es ist dies namentlich an den grössern 
arktischen Exemplaren durchgehends der Fall, während bei den jün- 
gern und den Ostsee-Exemplaren kaum Spuren davon vorhanden sind. 
Sehr eigenthümlich sind die hellzinnoberrothen Flecke an den Seiten 
der drei ersten Abdominalsegmente, welche auch bei zahlreichen 
Exemplaren von der grönländischen Küste deutlich vorhanden waren, 
und welche bei den Individuen von der Ostsee fast immer vorhanden 
sind. Bei den im Eismeer lebenden sind sie jedoch wie es scheint 
in der Regel nicht vorhanden, wenigstens erinnere ich mich bestimmt, 
sie hier an den sehr massenhaft gefangenen Thieren nicht wahrge- 
nommen zu haben. 

Grösse. (Gammarus locusta erreicht im arktischen Meere eine 
so bedeutende Grösse, dass er zu den ansehnlichsten Amphipoden zu 
rechnen ist. Die grössten Exemplare von Ostgrönland sind 40" lang, 
die Grösse der Erwachsenen scheint zwischen 25—40"" schwanken 
zu können. Die sehr weit von der Küste im Eismeer pelagisch leben- 
den besitzen dieselben Grössenverhältnisse wie diejenigen von der 
Küste. Bei der Ostseeform ist die Grösse ausgewachsener Thiere 
durchschnittlich 10 — 15"", sie dürfte wol kaum 20" erreichen. 
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Die Verbreitung bietet insofern ein ganz besonderes Interesse, 
als die Art sich den allerverschiedenartigsten Lebensbedingungen an- 
zupassen vermag. An den ostgrönländischen Küsten ist sie so allge- 
mein und massenhaft verbreitet, dass sie als die häufigste Art da- 
selbst anzusehen ist. N 

Sabine-Insel 10—20 Faden, sehr massenhaft; Germania-Hafen 
3 Faden. 

Im Polarmeere begegnet man, wie ich schon früher ! hervorge- 
hoben habe, dieser Art so allgemein und in so grosser Individuen- 
zahl als keiner andern. Ich bemerkte sie bereits sehr weit von der 
Packeisgrenze, bald nachdem wir die Insel Jan-Meyen passirt hatten. 
Zwischen dem Eise selbst ist sie allenthalben überaus massenhaft an- 
zutreffen. 


Gen. Amathilla, Spence Bate und Westwood. 
(Amathia H. Rathke.) 


Die Arten dieser Gattung? sind habituell von den eigentlichen 
Gammarus-Arten verschieden durch den weniger schmächtigen und 
zusammengedrückten, im Rücken stark gewölbten und breiten Körper, 
die verkürzten obern Antennen, welche durchgängig kürzer als die 


! Erlebnisse der Mannschaft des Schiffes Hansa (Königsberg 1571), S. 4. 


?2 Amathilla Heuglini (Buchh.), nov. spec. 

Diese bisher, soweit ich ersehen kann, noch nicht beschriebene Art lag mir 
nur in einem einzigen durch Herrn von Heuglin bei Spitzbergen gesammelten er- 
wachsenen Exemplare zur Untersuchung vor. Da dieselbe zu den ansehnlichern 
Formen der Grösse nach gehört, ist sie wol äusserst selten daselbst anzutreffen 
und bildet eine interessante und charakteristische Bereicherung der dortigen, be- 
reits so vielfach durchforschten Crustaceen-Arten. 

Da ich dies Stück natürlich nicht zergliedern konnte, kann ich dasselbe nach 
sorefältiger Prüfung der äussern Charaktere nur als mit höchster Wahrscheinlich- 
keit dem Genus Amathilla zugehörig anführen, und erscheint sie namentlich der 
Amathilla pinguis im ganzen Habitus der Theile am nächsten stehend. 

Diagnosis spec.: Corpus sat altum, magnum, epidermide crassa, quasi lori- 
catum, dorso rotundato lato, medio tumidum. Oeuli nigri, mediocres, reniformes. 
Antennae superiores inferioribus paullo breviores tertiam fere corporis longitudinem 
aequantes; flagello accessorio mediocri quatuor articulos praebente. 

Epimera anteriora mediocria, quartum multo latius, postice in spinam validis- 
simam acutam horizontalem productum. Epimera segmentorum abdominalium: se- 
cundum et tertium angulo posteriore in dentem acutum producta, primum rotunda- 
tum, tertium praeterea in margine posteriore in dentem acutum sursum spectan- 
tem produetum. Appendix caudalis elongata indivisa, apice incisura media per- 
parva emarginatum. Pedes saltatorii tertii paris, ramis aequalibus compressis, an- 
terioribus non longiores. 

Color pallide flavus, Long. total. 36", 
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untern sind, die stärker erweiterten Coxalglieder der drei hintern 
Fusspaare und die Form des Caudalanhanges. Die Mundtheile sind 
sehr ähnlich denen von Gammarus gebildet, nur mangelt die eigen- 
thümliche Formverschiedenheit des processus accessorius der Mandi- 
beln. Die specifischen Anhänge sind zahlreich, auf beiden Fühler- 
paaren, sowol auf der Geissel als dem Schafte vorhanden, und wie 
es scheint durchgehend von eigenthümlich verlängerter Form. 


3l. 1) Amathilla Sabini (Leach). 

Tat» VIl5Fie»t, 2and Pal, 

Gammarus Sabinti Leach, Koss Voyage of Discovery etc., Append., 1819, p. 178. 

— Sabine, A Supplement to the Append. of Capt. Parry’s first Voyage, 1824, 
p. 232, tab. I, fig. 8—11. 

— Kröyer, Grönlands Amphipoder, p. 16, tab. I, fig. 5. 

— DBruzelius, Bidr. til Kännedomen om Skand. Amphip. Gammaridea, p. 50. 

Amathia Sabini Goes, Urustac. Amphip. maris Spetsberg. alluentis, p. 531. 

— Spence Bate, Catal. of Amphip. in Brit. Mus., p. 197, pl. XXXV, fig. 9. 

Amathilla Sabini Spence Bate and Westwood, Histor. of British Sessil Eyed 
Crustacea, I, 361, 1863. 

— A. Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, Vidensk. Selsk. For- 
handl., 1870, p. 156. 

Kopf von mässiger Länge, etwas länger als das erste 'Thorax- 
segment, mit Einschluss der Mundtheile, welche unterhalb der vor- 
dersten Epimere stark hervorragen, doppelt so hoch als lang. Der- 
selbe ist mit einem zugespitzten Rostrum versehen, welches kaum bis 
zu ein Drittel der Länge des Basalgliedes der obern Antennen vor- 
ragt. Die Oberseite des Kopfes zeigt eine schwache Andeutung des 
Mittelkieles, welche sich nach vorn zu, wo sie auf das Rostrum über- 
geht, stärker erhebt. 

Das Auge ist schwarz, nierenförmig ovalrund, sein längster 
Durchmesser etwas schräge von unten und vorn nach oben und hinten 
gerichtet, halb so lang als die Länge des Kopfes, der vordere Rand 
concav, der hintere Rand convex abgerundet, sein Längsdurchmesser 
doppelt so gross als die Breite. 

Die obern Antennen (Taf. VIII, Fig. 1b) sind ein wenig kür- 
zer als die untern, letztere von nahezu halber Körperlänge. Das 
Basalglied der obern Antennen so lang als der Kopf, die beiden fol- 
genden successiv etwas kürzer und schmächtiger als das Basalglied, 
zusammen sind dieselben so lang als zwei Drittel des Flagellum. 

Nebengeissel schlank, sechsgliedrig, drei Viertel so lang als das 
dritte Basalglied, das letzte Glied sehr klein rudimentär, conisch, auf 
der Spitze mit einem Büschel sehr kurzer Börstchen versehen. Die 
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übrigen Glieder schlank, langgestreckt eylindrisch, vom ersten ab 
etwas an Länge und Dicke abnehmend, an der Spitze mit einer Quer- 
reihe sehr kurzer einfacher Börstchen besetzt. 

Die untern Antennen überragen mit ihrem Basaltheil die Spitze 
des dritten Basalgliedes der obern um ein weniges, sie sind ziemlich 
um die Länge des dritten Basalgliedes dieser letztern länger als die- 
selben. Das letzte ziemlich schlanke Basalglield kömmt den vier ersten 
an Länge nahezu gleich. 

Bau der männlichen Antennen. Da mir von dieser Art ein 
reichliches Material aus allen Stadien zur Verfügung stand, konnte 
ich das Verhalten der betreffenden Theile genauer untersuchen. Die 
Fühler bieten bei beiden Geschlechtern die nämlichen Grössenverhält- 
nisse und äussere Gestaltung dar, dagegen sind sie bei den männ- 
lichen Individuen mit einer sehr beträchtlichen Anzahl sehr charakte- 
ristischer Anhangsgebilde versehen. 

Was zunächst die Anordnung und Anzahl der eigenthümlichen 
knöpfcehenförmigen Anhänge betrifit, so ist letztere beträchtlicher als 
bei den meisten übrigen von mir darauf untersuchten Arten, indem 
sowol die Basalglieder als auch die Geisselglieder beider Antennen- 
paare äusserst reichlich mit derselben besetzt erscheinen. Charakte- 
ristisch erscheint die Anordnung derselben in regelmässige Quer- 
reihen, welche nicht nur auf den Geisselgliedern beider Antennen- 
paare, sondern auch an der Basis der obern Antennen auftritt. 

An der obern Antenne befindet sich am ersten Basalgliede an 
der untern äussern Ecke eine kleine Gruppe dieser Bildungen, wäh- 
rend an den beiden letzten Basalgliedern die ganze untere Fläche 
damit besetzt erscheint. Am zweiten Basalgliede bilden sie acht bis 
zehn mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Querreihen, sowie auch 
anı dritten Gliede circa acht eben solche aus ziemlich zahlreich an- 
einandergereihten Anhängen bestehende schräg verlaufende (@uer- 
reihen. 

An dem Flagellum derselben bilden sie am Endrande jedes ein- 
zelnen Gliedes einen um den grössten Theil des Umfangs herumlau- 
fenden, aus einer einfachen Querreihe gebildeten Ring, welcher nur 
an dem obern Umfange unterbrochen erscheint, woselbst eine Gruppe 
von sechs bis acht kurzen Riechborsten befindlich ist. Die Anzahl 
derselben in diesen Querringen beträgt S—12, gegen das Ende der 
Geissel sind sie etwas weniger zahlreich, fehlen aber nur den letzten 
drei bis vier Gliedern ganz. 

An der untern Antenne sind die drei letzten Basalglieder an 
ihrer obern Fläche ziemlich dieht mit denselben besetzt, ohne dass 
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sie hier indessen eine regelmässige Gruppirung darbieten. An den 
Geisselgliedern dagegen sind sie sehr zierlich in dicht stehender ein- 
facher Querreihe an dem Endrande der Glieder, in Form eines ring- 
förmig denselben umgebenden Kranzes angeordnet, in welchem ich 
an jedem einzelnen Gliede gegen 30 zählte. Die Riechborsten fehlen 
hier, sodass der Kranz ununterbrochen erscheint. Gegen das Ende 
werden sie weniger zahlreich und fehlen den letzten fünf oder sechs 
Gliedern gänzlich. 

Nicht minder eigenthümlich als die soeben geschilderte Anord- 
nung ist ferner die Form, welche die Anhänge bei der vorliegenden 
Art darbieten. Sie sind (Taf. VIII, Fig. le) zunächst auffällig lang 
‘gestielt, indem der dünne lange Stiel, auf welchem der verbreiterte 
Endtheil aufsitzt, beträchtlich länger erscheint als der letztere. Bei 
keiner andern von mir untersuchten Art besteht ein derartiges Ver- 
hältniss, indem regelmässig sonst der Stiel, auf welchem diese Bil- 
dungen aufsitzen, beträchtlich an Länge gegen den Endtheil zurück- 
steht. Letzterer selbst erscheint wie gewöhnlich aus drei Gliedern 
zusammengesetzt, bietet aber, namentlich durch die starke Verlänge- 
rung des zweiten Gliedes, eine eigenthümlich langgestreckte Form dar, 
welche ich am kürzesten mit der Form einer Zipfelmütze vergleichen 
möchte. Das erste Glied stellt wie gewöhnlich eine napfförmige Aus- 
breitung des Stielendes dar, das zweite Glied ist ungewöhnlich ver- 
längert und gegen das Ende hin, woselbst das Endglied sich mit dem- 
selben verbindet, merklich verschmälert. An demselben konnte ich 
keine Spur einer radiären Streifung oder fächerförmiger Chitinstäb- 
chen erkennen. Das Endglied ist von länglich ovaler Form und durch 
drei scharf markirte Furchen in vier Segmente abgetheilt, von denen 
die drei ersten concentrisch aneinander gereihten Halbringen gleichen, 
das letzte die Form eines länglichen Ovales darbietet. Der Längen- 
durchmesser des gesammten Endtheils beträgt 0,060"®, die grösste 
Breite an der Basis 0,024"®; wie ich aus einer Messung zahlreicher 
einzelner Anhänge ersehe, scheint ihre Grösse an den verschiedenen 
Stellen der Fühler kaum merklichen Schwankungen unterworfen 
zu sein. I 

Mundtheile. 

Die Mandibeln (Taf. VIII, Fig. 1d) sind kräftig entwickelt, der 


! Wie ich bei dieser Art beobachtete, sind die Anhänge der männlichen Füh- 
ler hier bereits bei den kürzlich aus dem Ei geschlüpften Jungen vorhanden, wenn- 
gleich, wie bei der Beschreibung dieses Stadiums ausführlicher dargethan werden 
wird, in Form und Anordnung von der erwachsenen Form abweichend. 
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Zahnfortsatz zeigt zwei grössere zugespitzte Endzähne und davor vier 
kleinere, gegen die Basis an Grösse abnehmende, am obern Rande; 
der kräftig gebildete, dem Zahnfortsatz an Länge gleichkommende 
processus accessorius zeigt fünf bis sechs spitze Zähne. Der Kau- 
höcker ist gross, zeigt stark entwickelte Zahnleisten und ist dazwischen 
mit kurzen Härchen dicht besetzt, die Fiederborste an demselben ist 
vorhanden und von mässiger Länge. Der Mandibularpalpus länger 
als die Mandibel selbst, die beiden ersten Glieder zusammen von der 
Länge des letztern. Die Glieder verhältnissmässig dick, das zweite 
Glied etwas länger als das Endglied und leicht gekrümmt, mit der 
Concavität nach Aussen, die convexe Innenseite ziemlich dicht mit 
ziemlich kurzen Borsten besetzt, welche wenig länger sind als das 
Glied breit ist. Das Endglied schlanker als das vorangehende, im 
entgegengesetzten Sinne leicht gekrümmt als dieses, trägt auf der 
Spitze einige längere Borsten, welche kürzer als die Hälfte des Glie- 
des selbst sind, der Innenrand ist mit noch kürzern Borsten dicht 
besetzt, eine Gruppe ähnlicher kurzer Borsten steht dicht über der 
Basis am Aussenrande. 

Maxillarfüsse (Taf. VIII, Fig. Le). Der untere innere Lappen 
kurz und breit, am Endrande mit drei starken zugespitzten dorn- 
artigen Stacheln bewehrt, ausserdem der Rand, sowie die Fläche mit 
ziemlich kurzen Borsten besetzt. Der obere innere Lappen am in- 
nern Rande mit mehrern Reihen dichtstehender, mässig langer Bor- 
sten besetzt, die einseitig sehr kurz gefiedert sind, ohne Bewehrung 
mit Stacheln oder Zähnen. Der Palpus verhältnissmässig kurz und 
plump gestaltet, mit Ausschluss der Kralle so lang als der Basaltheil 
bis zur Spitze des obern Lappens. Die Kralle selbst deutlich zwei- 
sliederig schlank, zwei Drittel so lang als das Endglied. 

Färbung. Die Färbung hatte sich an manchen Exemplaren so 
gut erhalten, dass sie noch deutlich in allen Theilen erkennbar erschien. 

Die ganze Oberfläche des Körpers erscheint bei erwachsenen Thie- 
ren ziemlich stark mit lebhaft hellorangeröthlichen Marmorirungen 
sezeichnet, welche besonders an den Seitentheilen des Körpers in der 
Gegend der hintern Thorax- und vordern Abdominalsegmente, sowie 
an den Hinterrändern der Segmente und an den obern Rändern der 
Zähne des Rückenkieles stärker ausgeprägte Striemen und Flecken 
bilden. Auch an den Antennen tritt diese röthliche Zeichnung in 
Form von Querbändern deutlicher hervor. 

Jugendform (Taf. VIII, Fig. 2). Wie bereits Bruzelius richtig 


! Bruzelius, Bidrag til Kännedomen om Skandinav. Amphip. Gammaridea, p. 51. 
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hervorhebt, sind die Abweichungen, welche die aus dem Ei hervor- 
schenden Jungen bei dieser Art von der erwachsenen Form darbieten, 
sehr beträchtlich; sie betreffen nicht allein die unvollständigere Glieder- 
zahl der Antennen und den Mangel des Rückenkieles, sondern die 
hintern Abdominalfüsse zeigen selbst eine sehr abweichende Gestal- 
tung, sodass man, wie jener Forscher richtig bemerkt, auf den ersten 
Blick geneigt ist, sie für eine besondere Art anzusehen. Ich hatte 
Gelegenheit eine ziemliche Anzahl aus diesem frühesten Stadium zu 
untersuchen, wiewol ich sie nicht mehr in dem Brutraum des erwach- 
senen Thieres antraf. Doch befanden sie sich in denselben Gefässen 
mit Erwachsenen zusammen und waren wol, wie ich vermuthe, noch 
im Brutraum derselben befindlich gewesen. Die Länge der Jungen 
beträgt zu dieser Zeit 5 und 6m, 

Die Antennen sind verhältnissmässig sehr viel kürzer als bei den 
Erwachsenen und verhältnissmässig diek und plump geformt. Sie sind 
fast von gleicher Länge, doch ist auch hier die untere constant etwas 
länger als die obere, erstere ist kaum ein Drittel so lang als die 
Totallänge des Thieres beträgt. Bei einem Dem langen Exemplare 
waren die untern Antennen nur 1,5"", bei einem von Gmm Länge, 
Iunlane: 

Die Geissel der obern Antennen besteht nur aus fünf bis sieben 
ziemlich dieken und kurzen Gliedern, diejenige der untern ist sechs- bis 
achtgliederig. Die Nebengeissel der erstern ist zweigliederig und von 
der Länge des ersten Geisselgliedes. ‘ 

Sehr bemerkenswerth ist der Umstand, dass bereits in diesem 
frühesten Stadium die Geschlechter deutlich durch das Vorhandensein 
der Anhänge an den männlichen Antennen erkennbar erscheinen. 
Letztere sind sehr klein und konnte ich sie nur auf der obern An- 
tenne zu dieser Zeit auffinden. Sie haben einen Längsdurchmesser 
von 0,020"®, sind verhältnissmässig kurz gestielt und zeichnen sich ın 
noch stärkerm Grade als bei der erwachsenen Form durch eine eigen- 
thiimliche langgestreckte Form aus. Namentlich erscheint der End- 
theil in Form eines langen zugespitzten Zipfels ausgezogen und mit 
zahlreichern Querringeln versehen als dort, während das mittlere 
Glied, welches an der ausgebildeten Antenne den Hauptantheil an 
der Verlängerung nimmt, noch kaum deutlich gesondert erscheint. 

/u dieser Zeit finde ich die Knöpfehen nur in ziemlich geringer 
Anzahl an der obern Antenne des Männchen, und zwar zu je zweien 
am Ende des dritten Basalgliedes, sowie der Geisselglieder mit Aus- 
nahme des letzten. Die Riechborsten sind gleichfalls bereits vorhan- 
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den, aber erst in der Zahl von zwei bis drei auf denselben Gliedern 
der obern Antenne befindlich. 

Die Mundtheile zeigen nur geringe Abweichungen von der Bil- 
dung bei den Erwachsenen. Die Mandibel besitzt einen verhältniss- 
mässig ebenfalls noch sehr kurzen und plump gestalteten Taster, wel- 
cher kürzer ist als dieselbe; im Uebrigen sind die Theile derselben 
bereits im Ganzen wie bei der ausgebildeten Form. 

An der vordern Maxille (Taf. IX, Fig. 1b) sind die beiden End- 
slieder des Tasters noch weniger an Grösse verschieden und man be- 
merkt noch ein drittes Basalglied, welches später mit dem Basalstück 
verwächst. Der Kaufortsatz erscheint schmächtiger und schlanker 
und zeigt bereits die kammartig gezähnten Borsten auf seinem End- 
rande. 

An dem zweiten Maxillenpaar (Taf. IX, Fig. 1c) zeigt sich der 
innere Lappen merklich ‘kürzer als der äussere, auch erscheinen die- 
selben gegen die Spitze zu etwas verschmälert und weniger breit im 
Verhältniss zu den Erwachsenen. 

Die Maxillarfüsse (Taf. IX, Fig. 1d) sind von ziemlich derselben 
Form; die einzige Abweichung, welche ich gewahren konnte, besteht 
in der Bewehrung des freien Endrandes des basalen innern Lappens, 
an welchem statt der drei stärkern Danspitzen bei den Erwachsenen, 
eine grössere Anzahl derartiger Dornen an dem ganzen Rande be- 
tindlich ist. 

Der Körper selbst ist bei diesen noch ganz jungen Thieren noch 
ohne die geringste Andeutung des Kieles und erscheint infolge dessen 
stärker am Rücken gerundet. Die Gliedmaassen sind kürzer und 
gleichfalls gedrungener und haben verhältnissmässig kürzere Glieder, 
welche im Uebrigen indessen keine wesentlichen Abweichungen bieten. 

Um so beträchtlicher erscheinen dagegen die Formverschieden- 
heiten der drei letzten Fusspaare des Abdomen. Das letzte Paar der- 
selben zeigt die beiden Endäste von sehr verschiedener Grösse, sie 
sind noch nicht von der blattartig zusammengedrückten Form, son- 
dern eylindrisch rund und gegen das Ende conisch zugespitzt. Der 
innere Ast ist fast nur ein Drittel so lang als der äussere und trägst 
auf der Spitze eine einfache dünne Borste, der äussere ist an der 
Spitze mit drei mässig langen einfachen Borsten und gegen die Basis 
noch mit einigen andern kürzern Borsten besetzt. Die beiden vor- 
dern Paare ragen nach hinten mit ihren längern innern Aesten ebenso 
weit vor als das letzte, dıe äussern Aeste sind etwa um ein Drittel 
kürzer als jene. An der Spitze sind sie sämmtlich mit einer ver- 
hältnissmässig sehr langen schlanken, etwas gekrümmten Stachel- 
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borste versehen, deren Länge der Hälfte des innern Astes gleich- 
kommt. Im Uebrigen erscheinen die Seitenränder nicht bestachelt, 
sondern mit ein bis zwei kürzern gewöhnlichen Borsten besetzt. 

Der Caudalanhang (Taf. VIII, Fig. 2d) ist verhältnissmässig 
etwas kürzer und am Endrande in der Mitte ziemlich seicht abge- 
rundet ausgerandet, und mit vier sehr kurzen Börstchen besetzt. 

Was die weitern Wachsthumsveränderungen betrifit, so fand ich 
bei einem jungen Thiere von $S”® Länge den Beginn des Kieles auf 
den drei ersten Abdominalsegmenten bereits schwach angedeutet, doch 
noch ohne zahnartige Vorsprünge, die Geissel der obern Antennen 
war zehngliederig, die Nebengeissel aber noch zweigliederig und die 
letzten Abdominalfüsse hatten noch völlig die embryonale Form. Bei 
einem 11”® Jangen Individuum fand ich dagegen den Rückenkiel schon 
in der ganzen Länge deutlich entwickelt und auch an den vordern 
Abdominalsegmenten bereits deutlich zahnartig vorspringend. Die 
obern Antennen bereits mit 15 gliederigem Flagellum und dreigliedriger 
Nebengeissel, die letzten Abdominalfüsse haben bereits die Form der 
ausgebildeten Theile im Grossen und Ganzen angenommen, doch be- 
steht immer noch eine ziemlich starke Ungleichheit in der Länge der 
beiden Endäste. 

Die Grösse der Erwachsenen schwankt zwischen 30 und 44mm 
Totallänge, die grössten Exemplare von Ostgrönland, welche ich maass, 
waren 44"”, darunter befanden sich männliche Individuen, welche 
dieses Maass erreichten, und welche also hinter den weiblichen nicht 
zurückbleiben. Bei 17”® langen Individuen fand ich bereits eine 
völlige Uebereinstimmung der Form mit den Erwachsenen, doch neh- 
men die Zähne des Kückenkieles noch etwas an Grösse bei den ganz 
grossen Individuen zu. 

Bei einem der grössten männlichen Exemplare von 44mm .be- 


trugen: 
Die. letzten :Abdominalfüssew : . nr. 21er u sun! ai sehen 
Obere Antenne u.x: inch. Friebe ae 


UnteresAntenne une ale ae u rohr 
Körperhöhe bis zur Seitenlinie (4. Segment) ohne den Kiel 7m 
Körperhöhe bis zum untern Rande der Epimere . . . . mm 
Transversaler Durchmesser in der Seitenlinie des 4. Segm. gmm 
Verbreitung. Diese Art gehört zu den weitverbreitetsten For- 
men im nordatlantischen Gebiet, da sie nicht allein längs der ganzen 
norwegischen und schwedischen Nordseeküsten herabgeht, sondern selbst 
noch in der Ostsee bei Kiel angetroffen wird, wie Herr Professor 
K. Möbius mir mittheilte, und, wie wenige der eigentlich arktischen 
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Formen, längs der ganzen englischen Küsten beobachtet worden ist, 
wie aus den Angaben von Spence Bate (British sessil eyed Crustac., 
l. ce.) hervorgeht. 

In den von der Deutschen Expedition berührten Theilen Ostgrön- 
lands gehört diese Art zu den am häufigsten und zahlreichsten vor- 
kommenden, und ist daher von einer grössern Zahl von Fundorten 
in den Sammlungen vertreten: Sabine-Insel 20—110 Faden, an meh- 


rern Stellen; ebend. 10—20 Faden, an mehrern Stellen; Germania- 
Hafen. 


92. 2) Amathilla pinguis Kröyer. Taf. IX, Fig. 2. 


Gammarus pinguis Kröyer, Grönlands Amphip., 1838, p. 24, tab. I, fie. 5. 
— dGoös, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluentis, p. 531. 


Amathilla pinguis A. Boeck, Crustac. Amphipod. borealia et arctica, Vidensk. 
Selsk. Forhandl., 1870, p. 138. 


Diese von Kröyer begründete Art ist neuerdings von A. Back, 
wie es scheint mit grossem Rechte von Gammarus abgetrennt und 
mit Gammarus Sabini in dem Genus Amathilla vereinigt worden. 
Mir stand ein ziemlich reichliches Material von derselben zu Gebot, 
sodass ich einige Bemerkungen hinzufügen kann. 

Von den beiden Antennenpaaren sind die obern beträchtlich 
kürzer als die untern und ein Drittel so lang als die Körperlänge. 
Ich finde sie bei den von mir untersuchten Exemplaren nicht ganz 
zwei Drittel so lang als die untern, während Go&s den Unterschied 
geringer angibt. Die beiden ersten Basalglieder derselben sind ziem- 
lich gleich lang, zusammen von der Länge des Kopfes. Das dritte 
Basalglied ist beträchtlich kürzer und schmächtiger, kaum halb so 
lang als das vorangehende. 

Das Flagellum ist länger als die Basis der Antenne, welche letz- 
tere zusammen etwa zwei Drittel der Geissel beträgt. Die Geissel 
besteht aus circa 24 Gliedern. Die Nebengeissel ist ziemlich kurz, 
von der Länge des dritten Basalgliedes und besteht aus drei successiv 
an Länge abnehmenden Gliedern, das Endglied ist auf der Spitze mit 
einigen sehr kurzen Börstchen besetzt. 

Die untere Antenne ist annähernd halb so lang als der Körper 
(in der Regel ein wenig darüber); die beiden letzten Basalglieder 
ziemlich verlängert, das letzte derselben reicht bis zum ersten Drittel 
des Flagellum der obern Antennen. Die Geissel besteht aus einigen 
30 Gliedern. 

Bildung der Fühler des Männchen. 

Auch bei dieser Art sind die Geschlechtsunterschiede nur in dem 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 23 
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Vorhandensein der Anhänge an den Fühlern ausgeprägt, im Uebrigen 
finde ich sie bei beiden Geschlechtern gleichgestaltet. 

Die Knöpfchen sind auch hier wie bei Amathilla Sabini auf bei- 
den Antennenpaaren vorhanden und durch eine eigenthümliche Form 
ausgezeichnet (Taf. IX, Fig. 21). 

Was die Anzahl und Anordnung derselben auf den Antennen an- 
betrifft, so sind sie beträchtlich weniger zahlreich als bei A. Sabini. 
Anstatt der Querreihen, in welcher sie bei jener Art auf den Geissel- 
und Basalgliedern stehen, findet sich hier nur eine einfache Reihe 
derselben. | 

An der untern Antenne fehlen die Knöpfehen an den Basalglie- 
dern ganz und sind auch hier bis zur Mitte der Geissel an den ein- 
zelnen Gliedern an der obern Ecke in einfacher Zahl vorhanden, 
während die Riechborsten fehlen. 

Mundtheile. 

Mandibeln (Taf. IX, Fig. 2j) wie bei Amathilla Sabin? ziemlich 
kräftig gebildet, mit verhältnissmässig kurzem gedrungenen Taster. 
Der Zahnfortsatz verhält sich sehr eigenthümlich bei dieser Art, in- 
dem an demselben die Zähne vollständig fehlen. Derselbe endet mit 
einer ziemlich breiten abgerundeten Spitze, sein oberer Rand, welcher 
sonst immer gezahnt ist, ist vollkommen ohne dieselben, wie ich mich 
durch Zergliederung mehrerer Exemplare bestimmt überzeugte. Von 
keinem der frühern Beobachter ist dieses eigenthümliche Verhalten 
bemerkt worden. 

Die Maxillen des ersten Paares (Taf. IX, Fig. 2d) haben einen 
ziemlich kurzen Taster, das Endglied ist gerade, am Ende ziemlich 
breit abgerundet, von keulenförmiger Gestalt und überragt um die 
Hälfte seiner Länge den Kautheil. Auf seiner Spitze eine Reihe sehr 
kurzer kleiner Stacheln, welche nach abwärts in eine Reihe vom in- 
nern Rande etwas entfernt stehender ziemlich kurzer Borsten sich 
fortsetzen. 

Der Kautheil ist verhältnissmässig schlank und langgestreckt, auf 
der schräg abgeschnittenen Spitze ist die gewöhnliche Anzahl kamm- 
zähniger Kauborsten befindlich, welche mit drei bis vier ziemlich lan- 
gen zugespitzten Kammzähnen versehen sind. Die äussern derselben 
sind durch eine eigenthümlich breit abgerundete Spitze und weniger 
starker Zähne etwas abweichend von den übrigen. Der Basallappen 
ist von dreieckiger, gegen die Spitze stark verschmälerter und zu- 
gespitzter Form. 

Das zweite Maxillenpaar (Taf. IX, Fig. 2e) zeigt nichts Bemer- 
kenswerthes; die beiden Lappen sind von gleicher Länge, der innere 
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etwas schlanker und ausser den Randborsten mit einer fast über die 
ganze Fläche fortziehenden schrägen Borstenreihe. 

Die Maxillarfüsse (Taf. IX, Fig. 2h) sind mit verhältnissmässig 
noch kürzer verstärktem Taster versehen als bei Amathilla Sabini. 
Die drei Glieder des Tasters zusammen mit Ausschluss der Kralle 
sind kürzer als der Basaltheil bis zur Spitze des obern Lappens. 

Die Oberlippe (Taf. IX, Fig. 2g) ist am Endrande in der Mitte 
ziemlich stark abwärts in Form einer stark vorspringenden conisch 
abgerundeten Spitze verlängert. 

Die beiden vordersten (Taf. IX, Fig. 2c) Fusspaare sind schlank 
gleichgestaltet, mit wenig ausgebildeten schwachen Scheeren, wenig 
kürzer als die beiden folgenden. 

Das Scheerenglied ist langgestreckt linear, dreimal so lang 
als breit, die beiden Ränder laufen im basalen Abschnitt, welcher 
die Hälfte bildet, parallel, der Endtheil erscheint durch den Krallen- 
ausschnitt, welcher geradlinig ist und mit dem basalen Theil des 
handes in stumpfem Winkel zusammentrifft, etwas verschmälert und 
nach der Spitze hin verjüngt. An der Ecke, welche der Krallenaus- 
schnitt mit dem untern Rande bildet, stehen drei bis vier kurze Sta- 
cheln und darüber noch’ vier in einer Reihe hintereinander angeord- 
nete kurze Stacheldornen. 

In der Form und Grösse der Scheeren findet kein Unterschied 
an den beiden vordersten Fusspaaren statt; ebenso wenig als ein sol- 
cher zwischen beiden Geschlechtern zu beobachten ist. 

Die drei hintern Fusspaare des Thorax nehmen der Reihe nach 
an Länge zu, das erste von ziemlich der Länge der vorangehenden, 
die beiden folgenden etwas länger; doch ist die Differenz zwischen 
dem fünften und siebenten Paar geringer als die Länge des End- 
gliedes des letztern, während das letztere der vorhandenen Paare nur 
sehr unmerklich an Länge verschieden ist. 

Von den drei hintern Abdominalfusspaaren ist das letzte von 
mässiger Länge und etwas kürzer als das vorletzte. 

Das erste der drei Springfusspaare (Taf. IX, Fig. 2b) besitzt gleich 
lange Endäste und ist mit dem vorangehenden von gleicher Länge. 

Caudalanhang (Taf. IX, Fig. 2f) verlängert, ein und ein halb 
mal so lang als breit, nach dem Ende zu mässig verschmälert und 
quer abgeschnitten, der Endrand ist durch zwei sehr seichte Ein- 
schnitte in drei abgerundete Lappen getheilt, zwischen denen zwei 
sehr feine Börstchen stehen. 

Die Färbung ist bei den Weingeistexemplaren ziemlich gleichförmig 


gelbröthlich, ohne besonders hervortretende Flecken oder Zeichnungen. 
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Ueber die Abweichungen der Jugendformen hatte ich nicht Ge- 
legenheit etwas zu ermitteln, da die kleinsten mir vorliegenden Exem- 
plare bereits die Bildung der Erwachsenen hatten. 

Die Grösse bei dem grössten von mir gemessenen Exemplare 
24mm die durchschnittliche Grösse erwachsener Individuen 20 — 22"; 
bei einem 17"m langen Individuum fand ich indessen schon die Brut- 
tasche mit Eiern gefüllt. Auch hier finde ich die Männchen nicht 
kleiner als die weiblichen Thiere 

Bei einem Exemplar von 22" Totallänge betrugen: 


Ühere Antenne: mn. ln nn ae ee 
Untere Antenne . . h A A 
Letztes Paar der ae 2 een a ar 


Höhe des Körpers bis zur Seitenlinie Wrerier Bacmane, es: En 
Höhe des Körpers bis zum untern Rande der vierten Epimere 5,5" 
Transversaler Durchmesser (viertes Segment) . . . . .  Dum 

Verbreitung. Die vorliegende Art scheint im nordöstlichen Grön- 
land zu den verbreitetern Formen zu gehören, da sie an verschiede- 
nen Stellen in ziemlich zahlreichen Exemplaren aufgefunden ist: Sabine- 
Insel 10 Faden; Kap Wynn 3 Faden, 3. November 1869 reichlich; 
Nord-Shannon 30 Faden, August 1870; Germania-Hafen 3 Faden 
(11. October 1869 mit Anonyx lagena). 

Im Uebrigen ist dieselbe als eine ausschliesslich arktische Form 
anzusehen, da sie ausser den Küsten von Grönland und Spitzbergen 
bisher noch nirgend angetroffen worden ist. Im Allgemeinen scheint 
sie, wie aus Dr. Pansch’s Angaben hervorgeht, vorzugsweise in ge- 
ringerer Tiefe bis 50 Faden zu leben, woselbst sie in grösster Zahl 
angetroffen wurde. 


Atylinae, Lilljeborg. 


Die Mitglieder dieser Familie würden in der Begrenzung, wie sie 
derselben von A. Beck gegeben wird, eine sehr natürliche Gruppe ' 
bilden, wenn nicht diejenigen Arten, welche dieser Autor unter der 
Gattung Atylus vereinigt hat, in mancherlei Punkten von dem Typus 
derselben sich stark entfernten. Dagegen bietet der grösste Theil 
der Arten, welcher die Gattung Paramphithoö, wie ich sie begrenze, 
bilden, sowie die zunächst stehenden Formen ausserordentlich grosse 
Uebereinstimmung dar. Die von A. Beck errichtete Gruppe der Epi- 
merinen schliesst sich in allen wesentlichen Punkten so vollkommen 
an diese letztern an, dass es mir nicht wohl gerechtfertigt erscheint, 
dieselbe als besondere Familie aufrecht zu erhalten, die einzigen Cha- 
raktere, welche die Gattungen Acanthozone und Epimeria, welche 
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letztere ich freilich nicht aus eigener Anschauung kenne, von den Pa- 
ramphithoö-Arten trennen, bestehen in einer bedeutenden Festigkeit 
und Rigidität des Hautpanzers und einer an denselben auftretenden 
eigenthümlichen Stachelbekleidung. 


Atylus Leach. 
Atylus A. Beck, 1. e., p. 109, Char. Emendat. 


Diese Gattung ist in den Sammlungen von Ostgrönland durch 
nachstehende zwei Arten vertreten. 


dd. 1) Atylus carinatus (F.) Taf. X. 


Gammarus carinatus F., Entom. system., II, 515. 

Atylus carinatus Leach, Transact. of the Linn. Society, XI, 357. 

Amphithoe carinata Kröyer, Grönlands Amphipoder, p. 28, tab. II, fig. 6. 
Paramphithoe carinata Goes, Crust. Amphip. maris Spetsberg. alluent., p. 523. 
Atylus carinatus A. Beeck, Crustacea Amphip. borealia et arctica, p. 110. 


Diese öfters beschriebene Art lag sehr reichlich zur Untersuchung 
vor, wodurch ich hinreichenden Aufschluss über die äussern Form- 
verhältnisse erlangen konnte. 

Als ein auffälliger Umstand in der Bildung der Antennen muss 
die völlige Abwesenheit der eigenthümlichen knöpfchenförmigen Haut- 
anhänge bei beiden Geschlechtern angesehen werden, da diese Bil- 
dungen sonst ganz allgemein bei den Atylinen und den übrigen ver- 
wandten Gruppen angetroffen werden. Von dieser Abwesenheit konnte 
ich mich bei der vorliegenden Art mit voller Sicherheit überzeugen, 
da mir ein sehr reichliches Material an Individuen aller Grössen zur 
Verfügung stand, und von mir grösstentheils mikroskopisch in dieser 
Hinsicht geprüft wurde. Ob Atylus Smittii sich ebenso verhält, kann 
ich nicht entscheiden. 

Was die vorliegende Art betrifft, so prägen sich die sexuellen 
Differenzen nur in ziemlich wenig hervortretenden Formverschieden- 
heiten aus. Bei den männlichen Thieren, welche sich unter den er- 
wachsenen Stücken durch das Fehlen der Brutblätter documentiren, 
zeigen die beiden vordersten Fusspaare etwas stärker entwickelte 
Scheeren, die merklich breiter und grösser sind als bei den Weib- 
chen, im Uebrigen aber dieselbe Gestalt besitzen. In Betreff der 
Antennen fand ich in der äussern Form keine merklichen Verschieden- 
heiten; diejenigen der männlichen Thiere mochten um ein ganz Ge- 
ringes länger sein, doch war der Unterschied nicht merklich genug, 
um aus der Breite individueller Abweichungen herauszutreten. Da- 
gegen erschienen die Fühler rücksichtlich der Beborstung bei beiden 
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Geschlechtern nach einem etwas abweichenden Typus gebildet, was 
sich mir bei einer Vergleichung einer Anzahl von Exemplaren als ein 
constantes Merkmal herausstellte. 

Bei den weiblichen Thieren (Taf. X, Fig. 1g) fand ich stets die 
einander zugewandten Flächen der beiden Antennenpaare mit verhält- 
nissmässig sehr langen, lang gefiederten Fiederborsten besetzt, welche 
in regelmässigen Abständen voneinander stehen und neben welchen 
eine kleine Gruppe kürzerer Borsten vorhanden ist. Auch die ein- 
zelnen Glieder der Geissel, sowol der obern als auch der untern An- 
tennen erschienen mit je einer derartigen langen Fiederborste versehen. 

Dagegen erschienen bei den Männchen (Taf. X, Fig. 1f) an den 
entsprechenden Flächen der Basalglieder beider Antennenpaare eigen- 
thümlich gekrümmte Büschel kurzer gekrümmter Härchen, wodurch 
die Oberfläche der Antennen ein eigenthümlich zottiges Ansehen er- 
hält, während die langen Fiederborsten sowol hier als auch auf den 
Geisselgliedern fehlen und nur durch eine viel kürzere einfache Borste 
an den Basalgliedern vertreten werden. Von eigenthümlichen knopf- 
förmigen Anhängen, wenn auch in verkümmertem Zustande war nie- 
mals eine Andeutung vorhanden. 

Mundtheile. Die Mandibeln (Taf. X, Fig. 1b) sind wie bei 
den Atylinen ziemlich kräftig, auf beiden Seiten gleichgebildet und 
mit stark gezahntem processus accessorius, sowie mit stark vorragen- 
dem und viereckigen, mit starken Zahnleisten versehenem Kauhöcker 
ausgestattet. Der Taster ist ziemlich lang und schlank, länger als 
die Mandibel selbst; das schlanke eylindrische Endglied kaum kürzer 
als das vorhergehende, sowie dieses am innern Rande mit ziemlich 
langen Fiederborsten besetzt. Die Insertion des Tasters ist wie bei 
den verwandten Atylinen beträchtlich oberhalb des Kauhöckers ge- 
legen. An der Wurzel des Kauhöckers ist an der innern Seite eine 
ziemlich lange Fiederborste vorhanden. 

Der processus accessorius, welcher an beiden Kiefern gleichge- 
staltet ist, ragt ebenso weit vor als der Zahnfortsatz und ist wie 
dieser mit fünf bis sechs kräftigen Zähnen versehen. 

Die vordern Maxillen (Taf. X, Fig. Ih) besitzen einen ziemlich 
kurzen Taster, welcher nur wenig über den Kautheil hervorragt und 
dessen ziemlich breites, leicht gekrümmtes Endglied an der abgerun- 
deten Spitze mit einigen kurzen einfachen Borsten besetzt erscheint. 
Der Kaufortsatz ist ziemlich lang und schlank, auf der Spitze mit 
fünf Paar gezähnten Borsten versehen, von welchen die äussersten in 
eigenthümlicher Weise an der Spitze geweihartig gezähnt erscheinen. 
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Der Basallappen ist dreieckig zugespitzt und ragt kaum über die Basis 
des Kautheiles nach vorn. 

Die hintern Maxillen bieten nichts Besonderes, der innere Lap- 
pen erscheint ein wenig kürzer als der äussere. 

Die Maxillarfüsse (Taf. X, Fig. 1e) zeigen einen mässig lan- 
gen, ziemlich schlanken Taster, dessen Länge dem Basaltheil bis zur 
Spitze des obern Lappens gleichkommt. Das zweite Tasterglied ist 
stark verlängert, schlank und ragt kaum über die Spitze des obern 
Lappens hervor, das dritte Glied ist beträchtlich kürzer als dieses 
und mit einer zweigliedrigen ziemlich schlanken Kralle versehen, welche 
etwas mehr als halb so lang als das Endglied ist. 

Die Oberlippe (Taf. X, Fig. 1i) ist ziemlich quadratisch, am 
Endrande sehr schwach ausgerandet und an der Basis nach beiden 
Seiten in einen kurzen seitlichen, abgerundeten Fortsatz verlängert. 

Die Springfüsse sind mässig stark verlängert und ziemlich 
schlank geformt. Das hinterste Paar derselben (Taf. X, Fig. 1j) be- 
sitzt zwei stark verlängerte, gleich lange, schlanke, cylindrische End- 
äste, welche beinahe vier mal so lang sind als das sehr kurze Basal- 
glied. Sie sind am Ende mit zwei hakenförmig gekrümmten, kurzen 
starken Endkrallen versehen, über denen noch mehrere Paare gleich 
geformter Stacheln befindlich sind, die Seitenränder sind mit längern 
Borsten bewimpert, zwischen denen am innern Rande nach oben zu 
noch vier kurze, ziemlich starke Stacheln stehen. 

Das vorletzte Paar der Springfüsse (Taf. X, Fig. le) ist beträcht- 
lich kürzer als die vorigen und reicht nur etwa bis zur Mitte der 
Endäste desselben nach hinten vor. Die Endäste desselben sind wenig 
an Länge verschieden, der äussere kaum um ein Viertel kürzer als 
der innere, beide eylindrisch, am Ende zugespitzt und in eine ziem- 
lich starke einfache, ziemlich gerade Endkralle ausgehend; der äussere 
Ast von der Länge des Basalgliedes. 

Das vorderste Paar der Springfüsse (Taf. X, Fig. 1d) ist be- 
trächtlich länger und ragt nach hinten ebenso weit als das letzte 
Paar vor. Seine Endäste sind von gleicher Länge, mit einer langen 
starken Endkralle versehen und gleich lang mit dem Basalgliede, sie 
sind an den Seitenrändern, so wie die des zweiten Paares mit ziemlich 
starken Stacheln versehen. 

Der Caudalanhang (Taf. X, Fig. 1j) ist halb elliptisch, ein 
und ein halb mal so lang als breit und durch einen tiefen mittlern 
Einschnitt in drei Viertel seiner Länge getheilt. Letzterer ist in der 
Hälfte seiner Länge sehr schmal spaltförmig, verbreitert sich aber 
in der Endhälfte, sodass die beiden Seitenhälften des Anhanges an 
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der Spitze zipfelartig verschmälert erscheinen, sie sind auf dem zu- 
sespitzten Ende mit einer kurzen Stachel und einer kurzen Borste 
versehen. 

Grösse. Die vorliegende Art gehört zu den ansehnlichern unter 
den arktischen Amphipoden, die Grösse der erwachsenen Exemplare 
schwankt im Allgemeinen zwischen 30—35”"". Das grösste von mir 
gemessene Stück war 36"® lang. Die männlichen Exemplare stehen 
den Weibchen an Grösse nicht nach. 

Bei einem Individuum von 27”m Totallänge fand ich: 


Länge! der Antennen Ha lan, surfen 
Höhe des Körpers bis zur Seitenlinie 4m 
Querdurchmesser (viertes Segment) . m 


Jugendformen. Obwol ich mehrere erwachsene Weibchen mit 
Eiern in der Bruttasche antraf, hatte ich doch nicht Gelegenheit die 
eben ausgeschlüpften Jungen noch in dem Brutraum selbst zu beob- 
achten. Indessen traf ich ein ganz junges Thier, welches nur vor 
kurzem aus dem Ei geschlüpft sein konnte und mir über die früheste 
Form bei dieser Art Aufschluss gewährte. 

Dasselbe mass nur im Ganzen 4,5””, Die ebenfalls gleich langen 
Antennen 1,5"”®, also kürzer als bei den Erwachsenen. Der Körper 
ist im Grossen und Ganzen wie bei diesen, doch ist derselbe noch 
nicht ganz so stark comprimirt, auf dem Rücken in dem vordern 
Theile abgerundet, und der Kiel ist nur an den vier ersten Abdomi- 
nalsegmenten ziemlich schwach angedeutet und mit sehr kurzen zahn- 
artigen Spitzen versehen, welche an den beiden letzten der betreffen- 
den Segmente etwas stärker hervorragen. 

Der Kopf ist gross, das Auge klein kreisrund und schwarz ,- es 
nimmt dieselbe Stellung ein wie beim Erwachsenen. Das Rostrum 
ist noch sehr kurz, ein Viertel so lang als das erste Basalglied, breit 
und vorn abgerundet. Die Antennen sind plumper und verhältniss- 
mässig viel dicker als bei der ausgebildeten Form, sie bestehen aus 
viel weniger zahlreichen Gliedern. Die Basalglieder der obern An- 
tenne sind wenig an Länge verschieden, die beiden ersten gleich gross, 
das dritte, zwei Drittel so lang als das vorangehende, trägt ein kur- 
zes eingliedriges Rudiment der Nebengeissel, welches ganz wie beim 
Erwachsenen gestaltet ist. Die Geissel ist kürzer ‚als der Basaltheil 
und besteht nur aus fünf ziemlich kurzen und dicken Gliedern. 

An den untern Antennen ist der Basaltheil etwas dicker und 
kürzer als beim Erwachsenen, die Geissel sehr viel kürzer als jener, 
nicht länger als das letzte Basalglied und besteht nur aus vier 
Gliedern. 
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Die vordern Epimeren sind im Ganzen ganz wie beim Erwach- 
senen, die der drei ersten Abdomimalsegmente sind rechtwinklig und 
tragen jede auf der hintern Ecke einen starken Stachel, der hintere 
Rand ist ganzrandig. 

Die Springfüsse sind verhältnissmässig viel kürzer und plumper 
geformt als bei den Erwachsenen und mit kurzen dicken Endästen 
versehen, deren Bestachelung im Ganzen wie beim Erwachsenen sich 
verhält, das mittlere Paar derselben ist nur wenig kürzer als die 
beiden übrigen. Der Caudalanhang ist im Ganzen nicht abweichend 
gebildet. 

Die Färbung war bei allen Stücken gleichmässig gelblich, nur 
bei einzelnen erschienen in der Mitte der Seitentheile der vier ersten 
Abdominalsegmente undeutlich ausgeprägte Längswische, welche die 
Gegend des Seitenkiels der betreffenden Segmente einnehmen. 

Verbreitung. Diese Art, welche zu den eigentlich hocharkti- 
schen gehört, ist an den Küsten des nordöstlichen Grönlands eine 
der häufigsten, da sie an der Mehrzahl der Fundorte und meist zahl- 
reich gesammelt wurde: Sabine-Insel 10 Faden und 20 —110 Faden; 
Germania-Hafen 3 Faden, October 1869, sowie von einigen andern 
nicht näher bezeichneten Stellen. 


34. 2) Atylus Smittii (Goes). 


Paramphithoe Smittii Goes, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluent., 
p. 524, fig. 14. 
Atylus Smitü A. Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 110. 


Nur ein einziges Exemplar von Ostgrönland; Nord-Shannon 
30 Faden. 
Dasselbe ist 16" lang. Untere Antennen etwas länger als die 
obernz 10%; 


Acanthozone, A. Back. 
Acanthosoma Owen. 


Die Gattung schliesst sich, wie oben bereits bemerkt, in dem ge- 
sammten Habitus des Körpers, sowie der Bildung der Fühler und 
Füsse durchaus an Paramphithoö an. Die vorliegenden sehr wenigen 
Exemplare der einzigen bekannten Art sind insofern von besonderm 
Interesse, als zwei derselben einen Ausbildungsgrad zeigen, der, so- 
viel ich ersehen kann, noch nicht beschrieben worden ist. Es zeigt 
sich auch hier, dass die Stachelbekleidung, welche bei dem eben aus- 
geschlüpften Thiere vermuthlich kaum entwickelt ist, im erwachsenen 
Zustande mit dem Alter sich in höherm Grade ausbildet. 
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35. 1) Acamthozone hystrice Owen. Taf. XI. 


Oniscus cuspitatus Leepechin, Acta Petropolitana, 1778, p. 247, tab. VIIL, fig. 3. 
Acanthosoma hystrie Owen, Append. to Ross second Voy.,p. 91, tab. B, fig. 4. 
Amphithoö hystrie Kröyer, Grönlands Amphipoder, p. 31, tab. II, fig. 7. 
Paramphithoö hystrix Bruzelius, Scandinaviens Amphip. Gammaridea, p. 71. 
— Goös, Crustacea Amphip. maris Spetsbergiam alluent., p. 525. 
Acanthozone cuspidata Beck, Crustacea Amphip. borealia et arctica, p. 104. 


Diese Art, welche durch die seltsam ausgebildete Stachelbeklei- 
dung des Körpers zu den bezeichnendsten Formen unter den arkti- 
schen Amphipoden gehört, ist an den Küsten des nordöstlichen Grön- 
land wie es scheint ziemlich selten, sowie sie überhaupt allenthalben 
nur selten vorzukommen scheint. Ich fand nur zwei Exemplare unter 
den von Dr. Pansch gesammelten Crustaceen vor, von welchen das 
grössere ziemlich erwachsen war, das kleinere dagegen, ein ziemlich 
junges Exemplar, leider in sehr defeetem Zustande sich befand. 

Ich habe den einmal allgemein gebräuchlich gewordenen Artnamen 
Owen’s für dieselbe beibehalten, wiewol die erste Beschreibung des 
Thieres bereits früher von Lepechin gegeben wurde. Da die mir be- 
kannten frühern Abbildungen den Habitus des Thieres etwas unvoll- 
kommen wiedergeben, so habe ich nochmals eine Zeichnung von dem- 
selben entworfen. 

Mundtheile. 

Die Oberlippe (Taf. XI, Fig. 1j) ist verlängert, länger als breit, 
am Ende abgerundet und in der Mitte in eine etwas verschmälerte 
abgerundete Spitze verlängert, welche mit feinen Härchen besetzt ist. 

Der Basalrand ist an den Seiten in zwei kurze abgerundete Vor- 
sprünge erweitert, der nach aufwärts gerichtete zwischen den Anten- 
nen gelegene Fortsatz ist kurz und von conischer Form. 

Die Mandibeln (Taf. XI, Fig. 1b) sind auf beiden Seiten gleich- 
sebildet. Der Taster ist verhältnissmässig kurz, von der Länge der 
Mandibel; das Endglied ein wenig kürzer als das zweite und auf der 
Spitze und am innern Rande mit ziemlich kurzen Borsten besetzt. 
Der Zahnfortsatz ist mit sechs bis sieben ziemlich kurzen und kräf- 
tigen Zähnen versehen, der processus accessorius ist kräftig, mit fünf 
starken Zähnen versehen und ragt beinahe ebenso viel nach Aussen 
als der Zahnfortsatz. Die Borstenreihe besteht aus gegen 15 ziem- 
lich starken gekrümmten Borsten. Der Kauhöcker ist von mässiger 
Grösse, ragt stark hervor und ist mit starken Zahnleisten auf der 
breiten viereckigen Endfläche versehen; die längere Fiederborste an 
der Wurzel desselben ist vorhanden. Die Insertion des Kauhöckers 
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ist nicht so tief als bei vielen Atylinen, der obere Rand desselben 
ist kaum tiefer als die Insertion des Tasters. 

Das erste Maxillenpaar (Taf. XI, Fig. le) zeigt einen ziem- 
lich grossen Taster, dessen am Ende keulenförmig verbreitertes End- 
glied den Kautheil beträchtlich überragt. Der abgerundete Endrand 
desselben ist mit einer Reihe von acht zugespitzten Stachelborsten 
besetzt, welche von ‚Aussen nach Innen gleichmässig an Länge zu- 
nehmen. Der ziemlich schlanke Kaufortsatz ist an dem schräg ab- 
geschnittenen Endrande mit der gewöhnlichen Doppelreihe gezähnter 
Kauborsten versehen, die in der Mitte mit zwei kurzen spitzen Kamm- 
zähnen besetzt sind. Der Basallappen ist ziemlich gross, von vier- 
eckiger Form und ragt bis zum innern Ende des Kaufortsatzes nach 
vorn vor, er ist mit sieben bis acht mässig langen langgefiederten 
Borsten am Enndrande besetzt. 

Das zweite Maxillenpaar (Taf. XI, Fig. 1f) ist von der ge- 
wöhnlichen Form, die beiden Lappen sind gleich lang, der innere 
etwas breiter als der äussere, beide auf der abgerundeten Spitze mit 
mässig langen einfachen Borsten dicht besetzt. 

Die Maxillarfüsse (Taf. XI, Fig. 1d) besitzen einen mässig lan- 
sen Taster, dessen Länge dem Basaltheil mit Einschluss des vordern 
Lappens gleichkommt. Das Endglied ist etwas kürzer als das zweite, 
am Ende etwas verbreitert und mit einer zweigliederigen, ziemlich 
schlanken Kralle versehen. Der untere innere Lappen ist am obern 
Rande mit fünf ziemlich starken, kurzen Dornen bewehrt, darunter 
steht eine einfache Reihe längerer Borsten. Der obere innere Lappen 
ist oval, ziemlich kurz, reicht nach vorn bis zur Mitte des zweiten 
Tastergliedes und ist am obern Ende mit einigen längern einfachen 
Borsten, darunter am Innenrande mit einer einfachen Reihe sehr 
kurzer Börstchen besetzt, welche vom Rande selbst etwas entfernt 
stehen. 

Die beiden vordersten Fusspaare (Taf. XI, Fig. 1g) sind schlank 
geformt, sie sind wenig an Länge verschieden, aber beträchtlich kür- 
zer als die beiden folgenden. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar (Taf. XI, Fig. Ih) sind schlank 
und ziemlich verlängert, die beiden ersten sind unbedeutend an Länge 
verschieden und wenig länger als die vorangehenden. Das siebente 
ist dagegen ziemlich beträchtlich verlängert und mit etwas stärkern, 
langgestreckten Gliedern versehen. 

Von den Springfüssen (Taf. XI, Fig. li) zeigt das vorletzte Paar 
ein sehr kurzes dickes Basalglied, welches nur halb so lang ist als 
der Caudalanhang. Dasselbe trägt zwei gleich grosse und gleichge- 
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staltete Endäste, welche reichlich drei mal so lang sind als es selber, 
sehr schlank und lamellär zusammengedrückt erscheinen; sie sind 
gegen das Ende zu gleichmässig verjüngt und zugespitzt, sowie an 
den beiden scharfen Seitenrändern mit einer Reihe sehr kurzer klei- 
ner Dornen besetzt, neben welchen vereinzelt sehr kurze Börstchen 
stehen. 

Das vorletzte Paar ist beträchtlich länger und ragt nach hinten 
nur bis zur Mitte der Endäste des letzten Paares vor. Seine End- 
äste sind ungleich, der äussere um ein Viertel kürzer als der innere, 
sie sind schlank ceylindrisch, am Ende mit einer ziemlich langen 
schlanken geraden Endkralle versehen und an den Seiten bestachelt. 

Das vorderste Paar ist beträchtlich länger, ragt nach hinten 
so weit vor als das letzte, die Endäste sind nahebei gleich lang, im 
Uebrigen wie die des mittlern Paares gestaltet. 

Der Caudalanhang (Taf. XI, Fig. 1c) ist von mässiger Länge, 
etwas länger als an der Basis breit, nach der Spitze zu etwas ver- 
schmälert und durch einen kurzen spitzen mittlern Einschnitt am End- 
rande in zwei spitze dreieckige Seitenlappen getheilt. Im Uebrigen 
ist derselbe ohne Stacheln oder Borsten. 

Die Färbung ist gleichmässig blass gelbröthlich. 

Die Grösse betrug bei dem grössern erwachsenen Stücke 22,5mm 
vom vordern Stirnrande bis zum Ende der Springfüsse, an denselben 
fand ich: 


Untere ‚Antenne: f'. ‚uabssull sennsrE 23mm 
Körperhöhe bis zur Seitenlinie (viertes Segment) 4m 
Ganze.EHöhe, daselbst 7 he suusde= ars derer Sn 
Onerduschmesser, daselbst aha: er Ken 
Hinterste,Springfüsse ur fr ae Bee 


Das kleinere Exemplar maass nur 8"”. Die Bestachelung an 
demselben zeigte einige Abweichungen von der ausgebildeten Form. 

Die Stirn war bei dem letztern vom Beginn des Kopfes an ziem- 
lich stark nach abwärts gebogen, der mittlere Frontalstachel viel 
kleiner und schwach entwickelt; am ersten Basalglied der obern An- 
tenne ein ziemlich langer schlanker, am äussern obern Ende befind- 
licher Stachel, die Stacheln des untern Gesichtsrandes kürzer uhd 
schwächer. Der vordere Dorsalstachel des ersten Segments stärker 
nach vorn gerichtet, im Uebrigen die Dorsalstacheln übereinstimmend 
mit dem erwachsenen. 

An den Abdominalsegmenten zeigen die Hinterränder weniger 
Seitenstacheln, an den beiden ersten vier, am dritten nur zwei, 
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ebenso sind die Coxen der drei letzten Fusspaare des Thorax nur 
mit zwei Stacheln am Hinterrande versehen und schmaler. 

Aus den Angaben von Kröyer, Bruzelius und A. Boeck geht, was 
die Bestachelung betrifft, demnach hervor, dass sie nur jüngere Exem- 
plare vor sich gehabt haben, was auch durch die von beiden Erstern 
gemachten Grössenangaben bestätigt wird. Ein ebensolches unaus- 
gewachsenes Exemplar hat auch der a. a. O. citirten Abbildung Owen’s 
zu Grunde gelegen. 

Verbreitung. Die beiden einzigen Exemplare waren von Nord- 
shannon 30 Faden tief zusammen mit Amphithonotus aculeatus ge- 
sammelt worden. Ausserdem ein grosses sehr beschädigtes von un- 
bestimmtem Fundort, welches ich noch am Schlusse der Arbeit in 
einem Glase mit Dbalanus porcatus von der ostgrönländischen Küste 
auffand, und welches ganz die Ausbildung des oben beschriebenen 
srössern Stückes besass. 


Gen. Paramphitho&, Bruzelius. 


Diese Gattung, wie sie von Bruzelius I begründet und späterhin 
von Goes mit mehrern andern neuen Arten bereichert wurde, umfasste 
ziemlich heterogene Formen, welche durch A. Beck bereits in ver- 
schiedene Gattungen abgetrennt worden sind. So wurden die Pleu- 
stinen, für welche dieser Autor den Bruzelius’schen Gattungsnamen 
beibehielt, den Oedicerinen zugefügt, während die der Gruppe der 
Paramphithoe carinata angehörigen unter dem Genus Atylus mit 
grossem Rechte zusammengefasst wurden. Dagegen wurden die den 
Stamm des Bruzelius’schen Genus bildenden kleinen Arten, wie mir 
scheint in etwas zu weitgehender Weise, von diesem Forscher in eine 
Anzahl neuer Gattungen: Pontogeneia, Halicrates und mehrere andere 
gespalten, die doch nur auf sehr unbedeutende Abweichungen be- 
sründet sind. 

Ich ziehe daher vor, für die nachfolgenden drei ostgrönländischen 
Arten die Bruzelius’sche Gattungsbezeichnung beizubehalten und würde 
sich die Gattung in dem Sinne, wie ich sie begrenze, in folgender 
Weise charakterisiren: 

Kleine zarte, mit sehr dünnen Hautbedecknngen versehene Aty- 
linen von schlankem Körperbau, mit sehr verlängerten fadenförmigen 
Fühlern und schlanken, stark verlängerten Füssen, die beiden vor- 
dern mit linearen schwach entwickelten Scheeren. Rücken abgerun- 
det, Körper krumm zusammengedrückt, Rostrum sehr klein. Spring- 


! Skandinaviens Amphipoda Gammaridea, p. 68. 
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füsse sehr schlank, verlängert, das letzte Paar mit lanzettförmigen 
zusammengedrückten Endästen. 

Die Männchen besitzen stets zahlreiche specifische Anhänge der 
Fühler, deren Anordnung und Form freilich bei den einzelnen Arten 
auffällig grosse Verschiedenheiten darbietet, im übrigen keine äussern 
sexuellen Charaktere. 

Uebrigens ist die Gattung durch die ausserordentliche Individuen- 
zahl, wodurch Paramphithoö inermis und fulvoeineta an der ostgrön- 
ländischen Küste mit zu den dominirenden Arten gehören, für die 
dortige Littoralfauna besonders bezeichnend. 


36. 1) Paramphithoö inermis Kröyer. 

Amphithoö inermis Kröyer, Grönl. Amphipoder, p. 47, tab. III, fig. 11. 

Amphithoe crenulata Kröyer, ebend., p. 50, tab. III, fig. 12, mas. 

Atylus inermis Spence Bate, Catalogue of Amphip. in the Brit. Mus., p. 158, 
pl. XXVI, fig. 5. 

Atylus erenulatus Spence Bate, ebend., p. 139, pl. XXVI, fig. 6. 

Paramphithoö inermis Goös, Crustac. Amphip. maris Spetsb. alluentis, p. 524. 

Pontogeneia inermis Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 114. 

Diese Art, welche der Massenhaftigkeit der Individuen nach zu 
den vorherrschenden im nordöstlichen Grönland gehört, lag mir ın 
sehr reichlicher Weise in allen Zuständen zur Untersuchung vor. 

Die Färbung bei lebenden Thieren ist völlig durchsichtig, farb- 
los, bei Weingeistexemplaren gleichmässig gelblich. 

Grösse. Bei dieser Art, sowie der nahestehenden Paramphithoe 
fulvoeineta ist die beträchtliche Grössenverschiedenheit bei ausgebil- 
deten Thieren von demselben Fundort auffällig. Im Allgemeinen ge- 
hört sie zu den kleinern Formen. 

Die Länge der erwachsenen Stücke beträgt in der Regel zwischen 
8 — 12mm, gmm orosse weibliche Thiere fand ich bereits mit gefülltem 
jrutraum an. Daneben fanden sich indessen grössere Individuen, 
welche dies Maass beträchtlich überschritten, bis zu 15” long. tot. 
Es schienen dies vorzugsweise Weibchen zu sein, wenigstens fand ich 
keine mit Fühleranhängen dazwischen, auch trugen sie meistens Brut 
bei sich. 

Jugendform. Ich untersuchte kürzlich aus dem Ei geschlüpfte 
junge Thiere von circa 2mm Totallänge, welche die gewöhnlichen em- 
bryonalen Charaktere darboten. Antennen viel kürzer als beim Er- 
wachsenen, die untern um ein Drittel länger als die obern, sind selber 
nur ein Drittel so lang als der Körper. Obere Antennen mit kurzen 
dieken Basalgliedern, die gleichmässig in die verhältnissmässig grossen 
Geisselglieder übergehen, das dritte Basalglied ohne den zahnförmi- 
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gen Vorsprung des Erwachsenen, Geissel viergliederig. Untere An- 
tennen mit sechsgliederiger Geissel. 

Rostrum im Verhältniss wie beim Erwachsenen und voı der- 
selben Form. 

Im Uebrigen in allen Theilen die Formen des Erwachsenen, Füsse 
etwas plumper und kürzer, Caudalanhang wie beim Erwachsenen, die 
Springfüsse von ziemlich übereinstimmender Bildung, die Endäste 
des letzten Paares ohne Fiederborsten, und so wie diejenigen der 
beiden vordern Paare, an den Seitenrändern ohne Stacheln. 

Verbreitung. Paramphithoö inermis gehört zu den gewöhnlich- 
sten und in grösster Massenhaftigkeit vorkommenden Formen an den 
Küsten Nordostgrönlands. Dr. Pansch’s Sammlungen enthielten die- 
selbe mehr oder minder reichlich von der Mehrzahl aller Fundorte. 

So Sabine-Insel 10—120 Faden, an zahlreichen Stellen sehr reich- 
lich; Kap Wynn 3 Faden; Germania-Hafen 3 Faden; so an mehrern 
andern Stellen. 

Ueberdies glaube ich bestimmt angeben zu können, dass diese 
Art auch weit vom Lande entfernt zwischen dem Eise auf der Ober- 
fläche des Meeres angetrofien wird; ich habe damals diese Art und 
die ziemlich ähnliche Paramphithoö fulvocineta allerdings nicht unter- 
schieden, doch glaube ich sicher, dass sie beide daselbst nebst Ano- 
nyx littoralis und plautus nicht ganz selten von mir gesehen wurden. 
Dr. Pansch’s Sammlung enthält keine der beiden Arten mit der An- 
gabe, dass sie an der Oberfläche des Meeres gesammelt worden wäre, 
doch legte derselbe die Reise nach der Küste in verhältnissmässig 
kurzer Zeit zurück und hatte daher wol nicht so oft Gelegenheit zwi- 
schen dem Eise zu fischen. 

Bei diesem massenhaften Vorkommen von Paramphithoö inermis 
an den Küsten Grönlands muss es auffällig erscheinen, dass sie bei 
Spitzbergen noch nicht beobachtet ist, sie war bisher nur aus dem 
Westen und Süden Grönlands bekannt. 


37. 2) Paramphithoö fulvocineta (Sars). 


Amphithoö fulvoeincta Sars, Oversigt over de norsk-Arktiske Krebsdyr. For- 
handl. i Vidensk. Selsk. i Christiania, 1854, p. 141. 

Pherusa tricuspis Stimpson, Proceedings of the Acad. of Science of Philadel- 
phia, 1863, p. 158. 

Paramphithoö fulvoeineta Goös, Crustacea Amphipoda maris Spetsb. alluent., 
p. 525, fig. 15. 

Halirages fulwocinetus Boeck, Crustac. Amphip. borealia et arctica, p. 116. 


Diese Art, welche in der äussern Erscheinung der Paramphithoe 
inermis sehr nahe steht, unterscheidet sich schon bei oberflächlicher 
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Betrachtung leicht durch die am siebenten bis neunten Körperseg- 
ment in der Mittellinie des Rückens befindlichen spitzen Zähne, so- 
wie durch die grössere Länge der Fühler. Von der nächstverwandten 
Paramphithoö tridentata Bruzelius, welche die norwegischen Küsten 
bewohnt, und die gleichfalls diese Zähne besitzt, ist sie sicher ver- 
schieden. Ihr Vorkommen an den von der Deutschen Nordpolar-Ex- 
pedition berührten Küsten Ostgrönlands ist ein ebenso allgemein ver- 
breitetes und häufiges als dasjenige von Paramphithoö inermis, sie 
sehört mit zu den an Individuenzahl am meisten vorherrschenden 
Arten. 

Die Färbung erscheint bei lebenden Thieren ziemlich farblos 
durchsichtig, mit bräunlich-schwarzen Augen und bräunlich queren 
Pigmentstreifen, sowie an den drei ersten Abdominalsegmenten auf 
der Dorsalseite derselben, jederseits neben der Mittellinie zwei Quer- 
reihen dunklerer bräunlicher Rückenflecke bilden. An Weingeist- 
exemplaren ist die Färbung gleichmässig gelblich, die Augen wie bei 
Paramphithoe inermis gelblich verblasst und die Rückenflecke un- 
deutlich, nur seltener ist die Andeutung derselben deutlich erhalten. 

Grösse. Diese Art steht der Paramphithoö inermis hinsichtlich 
der Grösse sehr nahe, doch besitzt sie durchschnittlich etwas grössere 
Dimensionen. Die durchschnittliche Grösse erwachsener Individuen 
beträgt 10—15"” Totallänge, doch fand ich auch hier grössere Exem- 
plare, welche ansehnlichere Grösse erreichen als die gewöhnliche Form. 
Die grössten unter denselben waren bis zu 20"® Jang, ich fand hier 
vorzugsweise männliche Exemplare unter diesen grössten Stücken vor. 

Bei einem Exemplar von 13,5 long. tot. fand ich: 


Obere Antenne YET EEE RLEEER 10mm 
Uhtere Antenne a 107 Ma Ta RB FF 
Hinterste Springtüsset: Mau | MI RUDES INA EEE EN 
Siebentes Fusspaar . . . ie N RT 
Körperhöhe im vierten Sermenk ee d. Epimere 2,50 
(Juerdurchmesser daselbst . . . . Be £ 2 aa 


Verbreitung. Die vorliegende kr on an en Hördbehen 
Küsten Ostgrönlands zu den am häufigsten und massenhaftesten auf- 
tretenden; in Dr. Pansch’s Sammlungen ist sie neben Paramphithoe 
inermis von der grössten Mehrzahl der Fundorte und noch reichlicher 
an Individuenzahl als jene vorhanden. 

So Sabine-Insel an zahlreichen Fundorten 4—110 Faden, äusserst 
reichlich; Germania-Hafen; Kap Wynn 3 Faden; Shannon, October 1869. 

Wie bereits erwähnt, traf ich diese Art auch ziemlich weit ent- 
fernt von der Küste auf der Oberfläche des Meeres zwischen Packeis- 
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schollen nicht ganz selten an. Wie ich aus meinem Tagebuche er- 
sehe, fischte ich dieselbe zum ersten male am 26. Juli 1869 bei 
13 7 nördl. DBr,, 16° 24), westl, .L: +alsossehr..weit, rom.Lander ent 
fernt; späterhin bemerkte ich sie noch oftmals, wenn auch spärlicher 
als Anonyx Tlitoralis und die übrigen pelagisch auftretenden Arten 
zwischen dem Eise. 

Im südwestlichen Grönland ist sie nach Go&s’ Angabe durch Torell 
sefunden und in Spitzbergen ziemlich verbreitet, doch wie es scheint 
nicht so massenhaft, auch in Finmarken wurde sie noch aufgefunden. 

Die Jüngste eben ausgeschlüpfte Form dieser Art gleicht völlig 
derjenigen von Paramphithoö inermis, von welcher sie nur durch die 
Form des Caudalanhangs unterschieden werden kann. 


38. 3) Paramphithoö megalops Buchholz, spec. nov. Taf. X. 


Die nachstehend beschriebene kleine Art, welche den beiden vor- 
anstehenden in der Bildung ziemlich nahesteht, ist von allen bisher 
beschriebenen Arten verschieden; ich habe der grossen dunkelschwar- 
zen Augen wegen ihr den obigen Artnamen beigelegt. Sie kommt, 
wenngleich viel spärlicher, doch ziemlich verbreitet neben den zwei 
vorigen Arten in Nordostgrönland vor und war in ziemlich zahlreicher 
Anzahl von Exemplaren in Dr. Pansch’s Sammlungen vorhanden, so- 
dass mir ein völlig ausreichendes Material zur Untersuchung vorlag. 

Diagnosis: Corpus parvum gracile, tenerum, dorso rotundato ubi- 
que inermi, oculis permagnis nigris, transversis, ovali-reniformibus, 
antennis perlongis, subaequalibus, longitudine totius animalis paullo 
brevioribus, pedum anteriorum manibus parvis ovatis; epimeris qua- 
tuor anterioribus parvis, illis segmentorum trium abdominalium pri- 
morum margine postico fortiter serrato dentatis; pedibus saltatorius 
elongatis gracilibus. Lonsgit. tot. ad Tem, 

Der Körper ist wie bei den verwandten Arten schlank und lang- 
gestreckt, die vordern Epimeren klein und niedrig, die Füsse schlank 
und verlängert. 

Der Kopf ist verhältnissmässig gross, so lang als die drei vor- 
dersten Segmente zusammengenommen, sein senkrechter Durchmesser 
ist grösser als die Länge, die Mundtheile, welche gänzlich von der 
vordersten Epimere unbedeckt bleiben, ragen nach abwärts stark 
hervor. Der Stirnrand verläuft ziemlich gerade nach vorn und er- 
scheint schwach convex gekrümmt, vom Scheitel schwach gegen den 
vordern Rand abfallend. Derselbe setzt sich in ein verhältnissmässig 
grosses Rostrum fort, welches ziemlich halb so lang als der Kopf ist, 
und nach vorn bis zum Ende des ersten Basalgliedes vorrast. Das- 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 24. 
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selbe erscheint schmal, von den Seiten her senkrecht zusammenge- 
drückt und schwach nach abwärts in der Richtung der Verlängerung 
des Stirnrandes gebogen; es endet zugespitzt. 

Das verhältnissmässig sehr grosse schwarze Auge ist mit seinem 
längern Durchmesser, der halb so lang als der Kopf ist, ziemlich 
quer gestellt, derselbe verläuft schräg von vorn nach hinten und auf- 
wärts. Es besitzt eine ziemlich ovale oder genauer abgerundet tra- 
pezoide Form, der obere Rand ist ziemlich gerade, der untere, viel 
kürzere geht mit abgerundeten Ecken in den vordern und hintern 
Rand über. Die vordere und hintere Ecke sind ziemlich gleich weit 
vom vordern Kopfrande sowie vom Hinterrande desselben entfernt. 
Die dunkelschwarze Färbung des Augenpigments erscheint nirgends 
durch die Aufbewahrung in Weingeist verändert. 

Die Antennen (Taf. XII, Fig. 1c) sind stark verlängert, sehr schlank 
fadenförmig, waren aber bei der grössten Mehrzahl der Exemplare 
wegen der grossen Zartheit der Theile nur unvollständig erhalten. 
An den wenigen Exemplaren, welche mit vollständigen Fühlern ver- 
sehen waren, fand ich sie an Länge sehr unbedeutend verschieden, 
die obern sehr wenig kürzer als die untern. Die Länge der untern 
beträgt fünf Sechstel der Gesammtlänge des Thieres. 

Die obern Antennen sind wie bei den verwandten Arten durch 
die sehr grosse Kürze des Schaftes ausgezeichnet; derselbe ist wenig 
länger als der Kopf und nimmt nur etwa den seehsten Theil der Länge 
der ganzen Antenne ein. Das erste Glied ziemlich halb so lang als 
der Kopf, schlank ceylindrisch, erscheint nur gegen das Ende mit 
einigen kurzen Börstchen besetzt und am Endrande unten mit zwei 
zahnartigen spitzen Ecken versehen. Das zweite Glied ist kaum kürzer 
als das erste, schlanker und am äussern Endrande unten ebenso wie 
das erste Glied mit zwei spitzen Zähnen versehen. Das dritte Glied 
ist halb so lang als das vorhergehende, es fehlen hier am Endrande 
die Zähne, derselbe erscheint quer abgeschnitten und nicht wie bei 
beiden vorigen Arten in einen zahnartigen Vorsprung verlängert. Von 
einer Nebengeissel ist keine Andeutung vorhanden. Die Geissel be- 
steht aus sehr zahlreichen Gliedern, deren an völlig erhaltenen Füh- 
lern einige 30 zu zählen sind, sie erscheinen ziemlich schlank und 
langgestreckt. 

Die untern Antennen besitzen gleichfalls einen kurzen Schaft, 
welcher indessen etwas länger als derjenige der obern Antennen ist. 
Die drei ersten Glieder sind sehr kurz, die beiden letzten verlängert 
und ziemlich gleich lang. Das vierte Glied reicht nach vorn bis zum 
Ende des dritten Basalgliedes der obern Antennen, es ist am End- 
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rande mit einem spitzen Zahn versehen, sowie auch das vorher- 
gehende Glied des Schaftes mit mehrern solchen Zähnen versehen er- 
scheint. Das Endglied ist schlanker und sehr unbedeutend kürzer 
und am Endrande einfach quer abgeschnitten. Die Geissel besteht 
aus ziemlich ebenso zahlreichen Gliedern als diejenige der obern 
Antennen. 

Was die Anhänge der Fühler bei den Männchen anbetrifft, so 
sind sie wie bei Paramphithoö fulvoeineta äusserst klein und in ähn- 
licher Weise angeordnet, indessen im Ganzen viel spärlicher als bei 
jener Art. Sie finden sich ebenfalls auf den beiden letzten Basal- 
gliedern beider Antennenpaare, sowie auf den Gliedern des Flagellum. 
An den obern Antennen sind sie von der Unterseite der beiden letz- 
ten Basalglieder nur in einfacher Längsreihe vorhanden und wenig 
zahlreich, am zweiten vier bis fünf, am dritten Basalgliede nur drei. 
Auf den Gliedern der Geissel stehen sie einzeln an der gewöhnlichen 
Stelle, sind aber nur im basalen Abschnitt derselben vorhanden, wäh- 
rend sie im grössten Theile in etwa drei Viertel der ganzen Länge 
fehlen. An der untern Antenne findet sich auf der Oberseite des 
vierten Basalgliedes eine etwas grössere Anzahl von gegen 10, welche 
ziemlich unregelmässig in zwei Reihen stehen, auf dem letzten Gliede 
des Schaftes stehen sie dagegen in einfacher Längsreihe zu fünf an- 
geordnet. Die Geissel ist ebenso wie an der obern Antenne, nur in 
ihrem Anfangstheile mit einzelnen Anhängen besetzt. Die Form und 
Grösse der Anhänge ist ziemlich vollständig übereinstimmend mit den- 
jenigen von Paramphithoö fulvocincta, ich fand den Längendurchmesser 
des Endtheils wie dort 0,025"® im Durchschnitt gross, und die Form 
der einzelnen Abschnitte gänzlich übereinstimmend. 

Mundtheile. 

Die Mandibeln (Taf. XII, Fig. Le) sind ganz wie bei den nächst- 
verwandten Arten, doch zeigt der Taster in der Kürze des Endgliedes 
sich abweichend gebildet. Der Taster ist im Ganzen kurz, unbedeu- 
tend länger als die Mandibel, und das Endglied kaum halb so lang 
als das zweite. Letzteres ist kaum merklich gebogen, das Endglied 
am Ende innen schräg abgeschnitten und hier neben einigen längern 
auf der Spitze stehenden Borsten mit emer Reihe ziemlich kurzer 
Borsten versehen. 

Der Zahnfortsatz ist wie bei den verwandten am Ende mit zwei 
grössern und dahinter mit vier bis fünf an Grösse abnehmenden 
stumpfern Zähnen versehen. Der processus accessorius zeigt auf bei- 
den Seiten dieselbe Ungleichheit wie bei den zwei voranstehenden 
Arten, an der ersten Mandibel gleicht er dem Zahnfortsatz selber, 
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ist wenig kürzer und am obern Rande in gleicher Weise gezähnt. An 
der linken Mandibel ist er dagegen ganz wie bei Paramphithoe iner- 
mis, viel kürzer und kleiner quer abgeschnitten und am Ende mit 
drei dünnen, lang zugespitzten Zähnen versehen. Die zum Kauhöcker 
verlaufende Borstenreihe besteht aus fünf bis sechs dieken gekrümm- 
ten, am obern Rande spitz gezähnten Borsten. Der Kauhöcker wie 
bei den vorigen Arten, die längere Fiederborste ist an demselben 
vorhanden. 

Die vordern Maxillen (Taf. XII, Fig. 1g) finde ich im Uebri- 
gen ganz wie bei Paramphithoö inermis, nur sind die auf dem Kau- 
fortsatz befindlichen Kauborsten mit nur ein bis drei langen und spitzi- 
gen Seitenzähnen versehen. Der Basallappen ist klein viereckig und 
am obern Rande mit einer Reihe ziemlich kurzer dicker Fieder- 
borsten versehen; seine Spitze ragt bis zur Insertion des Tasters 
nach vorn vor. 

Die hintern Maxillen bieten nichts besonderes, die beiden 
Lappen sind gleich lang, der innere beträchtlich schmäler als der 
äussere. 

Die Maxillarfüsse (Taf. XII, Fig. 1f) bieten einige Besonder- 
heiten dar. Der Taster ist merklich kürzer als der Basaltheil mit 
Einschluss des obern Lappens; das dritte Glied desselben etwas kür- 
zer als das zweite, ist schlank eylindrisch und am äussern Ende, über 
dem Ursprunge der Kralle, nur wenig verlängert. Die zweigliederige 
Kralle ist halb so lang als das dritte Glied und zeigt gleichfalls ein 
grosses ziemlich dickes Wurzelglied, welches mehr das Ansehen eines 
kleinen Tastergliedes darbietet, und ein von demselben sehr stark 
abgesetztes, sehr dünnes und viel kürzeres, hakig gebogenes End- 
glied. Die beiden innern Lappen sind gross und breit, der basale 
am obern Rande mit drei kurzen, sehr starken Dornen bewehrt, der 
obere reicht bis zum Ende des zweiten Tastergliedes und geht am 
obern Ende in eine verschmälerte, abgerundete Spitze aus. Der ın- 
nere, etwas concave Rand ist ohne Stachelborsten, es findet sich etwas 
entfernt von dem Rande selbst eine mit demselben parallele Reihe 
paarig stehender kurzer einfacher Borsten vor, welche nur wenig über 
den Rand hervorragen. Der äussere, stark convexe Rand ist mit 
längern Fiederborsten an der Spitzenhälfte besetzt. 

Die Oberlippe ganz wie bei Paramphithoö inermis. 

Die beiden vordern Fusspaare (Taf. XII, Fig. 1b) sind schlank, 
das zweite etwas länger und in allen Theilen etwas grösser als das 
erste. Sie sind mit ziemlich schwachen Scheeren versehen, das Schee- 
renglied, kaum verbreitert, ist von länglich abgerundeter Form. Es 
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ist etwas kürzer als das vorangehende Glied, etwas mehr als doppelt 
so lang als breit, und am Ende durch den Krallenrand schräg ab- 
geschnitten; der Krallenrand ist leicht concav ausgeschnitten, mit 
äusserst feinen kerbartigen Zähnelungen versehen; er nimmt etwa die 
Hälfte des untern Randes des Scheerengliedes ein und geht in stumpfem 
abgerundeten Winkel in den hintern Abschnitt des letztern über, und 
ist an dieser Stelle mit mehrern starken Stachelborsten versehen. Sonst 
erscheint das Scheerenglied oberhalb des untern Randes mit zahlreichen 
Querreihen von Borsten, sowie am obern Rande mit vereinzelten ein- 
fachen Borsten besetzt. Die Kralle ist kräftig, ziemlich breit und 
gekrümmt scharf zugespitzt und halb so lang als das Scheerenglied, 
sie ist längs des innern Randes bis nahe zur Spitze mit feinen spitzen 
Stachelzähnen versehen. 

Das dritte und vierte Fusspaar ist sehr schlank und ziemlich ver- 
Jängert und die Länge des Endgliedes länger als das zweite. Die 
Krallen sind ein Drittel so lang als das Endglied, schlank und schwach 
gekrümmt. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar länger als die vorhergehenden 
und gleichfalls sehr schlank geformt, sie nehmen der Reihe nach an 
Länge zu, so dass das siebente um den Betrag des Endgliedes das 
fünfte übertrifft, letzteres kaum länger als das vierte. Die Coxal- 
glieder sind mässig erweitert, oblong viereckig, mit abgerundetem 
convexem Hinterrande, gegen das untere Ende etwas verschmälert 
und quer abgeschnitten, sie sind so lang als die beiden folgenden 
Glieder. Der Hinterrand derselben ist mit ziemlich starken spitzigen 
Sägezähnen versehen. Die schlanken Glieder sind in der gewöhnlichen 
Weise mit schlanken Stachelborsten an den Seitenrändern bewehrt, 
die Kralle ein Drittel so lang als das Endglied einfach. 

Die vordern Epimeren bieten nichts besonderes; sie sind klein, 
am untern Rande quer abgeschnitten und niedriger als die zugehö- 
rigen Segmente. Die vierte Epimere ist nicht vergrössert und am 
untersten Theile des Hinterrandes mit drei bis vier Sägezähnen ver- 
sehen. Die zweite und dritte bilden an dem Zusammentreffen des 
hintern und untern Randes einen spitzen Zahn, oberhalb dessen der 
Hinterrand mit einer Reihe ziemlich ebenso grosser Zähne versehen 
erscheint, an der zweiten sind es vier bis fünf, an der dritten acht 
bis zehn, welche an letzterer den ganzen Hinterrand der Epimere bis 
zum Uebergang in den Dorsalrand einnehmen. Ausserdem sind die 
untern Ränder der betreffenden drei Epimeren mit einer Reihe paar- 
weise gestellter kleiner Stachelborsten versehen, welche etwas ober- 
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halb des freien Randes auf der Fläche derselben stehen, wie dies 
auch bei den beiden vorangehenden Arten der Fall ist. 

Die drei hintersten Körpersegmente sind ziemlich langgestreckt, 
zusammen wenig kürzer als die beiden vorangehenden Segmente. 

Das letzte Paar der Springsfüsse (Taf. XII, Fig. 1d) ragt nach 
hinten weiter hervor als die beiden vorangehenden und erscheint 
schlank und ziemlich verlängert; das Basalglied ziemlich schlank, 
etwas länger als der Caudalanhang, die Endäste sind etwas über dop- 
pelt so lang als das Basalglied. Letztere erscheinen schmal linear 
zusammengedrückt, spitz zulaufend, gleich lang, an beiden Seiten- 
rändern mit zahlreichen in einfacher Reihe stehenden, ziemlich star- 
ken Stachelborsten versehen. Zwischen diesen befinden sich an den 
innern Rändern beider Endäste eine Reihe kleiner dichtstehender 
feiner Stachelspitzen, die nur bei stärkerer Vergrösserung sicht- 
bar sind. 

Das mittlere Paar der Springfüsse (Taf. XU, Fig. 1d) ist am 
kürzesten, die Endäste von ungleicher Länge, der längere innere Ast 
reicht kaum bis zu ein Drittel der Endäste des letzten Paares und 
ist nur halb so lang als dieser. Sie sind am Ende mit einer längern 
stärkern ziemlich geraden Endkralle und daneben mit zwei kürzern 
Stachelborsten versehen, sowie an den Seitenrändern in der gewöhn- 
lichen Weise weitläufig bestachelt. 

Das vorderste Paar der Springfüsse ist etwas länger, der längere 
Endast desselben ragt etwas über die Mitte der Endäste des hinter- 
sten Paares nach hinten vor, die beiden Endäste sind wenig un- 
sleich, indem der äussere nur um etwa ein Fünftel kürzer als der 
innere erscheint. 

Der Caudalanhang (Taf. XII, Fig. 1d) ist ziemlich dreieckig 
geformt, nach der Spitze gleichmässig verschmälert und quer abge- 
schnitten; der Endrand erscheint nur sehr seicht ausgerandet, mit 
abgerundeten Ecken und nur mit zwei sehr kleinen Börstchen daselbst 
versehen. 

Die Färbung des Thierchens ist vermuthlich ganz durchsichtig 
farblos, da sich keine Spur von dunklerm Hautpigment vorfindet, nur 
das dunkelschwarze grosse Auge erscheint pigmentirt. 

Die Grösse der vorliegenden Art ist beträchtlich geringer als 
diejenige der beiden voranstehend beschriebenen. Diejenige der er- 
wachsenen Exemplare beträgt zwischen 5 und 7”® in der Gesammt- 
länge, grössere Individuen wurden unter einem ziemlich reichhaltigen 
Material nicht angetroffen. 

Unter den Erwachsenen fanden sich ziemlich zahlreiche mit ge- 
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füllter Bruttasche versehene Weibchen, indessen waren die Embryo- 
nen noch nicht ausgeschlüpft und konnte ich daher über die erste 
Jugendform bei dieser Art nichts Näheres beobachten. 

Es scheint daher eine sehr beträchtliche Schwankung in der Grösse 
der erwachsenen Thiere wie bei Paramphithoö inermis und fulvocincta 
hier nicht vorzukommen. 

Verbreitung. Sie scheint an den Küsten von Nordostgrönland 
nicht selten und ziemlich verbreitet vorzukommen, in Gemeinschaft 
der beiden voranstehenden Arten, da von einem der Fundorte eine 
ziemlich reichliche Menge gesammelt worden war; indessen ist sie doch 
weit spärlicher an Individuenzahl vertreten als die beiden vorigen. 

Sabine-Insel 10 Faden, sehr reichlich; Germania-Hafen, mehrere; 
Shannon, September 1869 mit Paramphithoö fulvocineta zusammen. 

Alle von Dr. Pansch gesammelten Exemplare stammen somit aus 
geringerer Tiefe. 


Ampeliscinae, Spence Bate. 


Für diese Gruppe ist im Wesentlichen die seiir ungewöhnliche 
Augenbildung bereits hinreichend charakteristisch, da einfache Augen 
sonst bei Amphipoden nicht vorkommen. Habituell wird sie durch 
den ziemlich stark seitlich zusammengedrückten, in der Medianlinie 
von vorn nach hinten ziemlich stark gewölbten ‚hohen Körper, der 
mit hohen vordern Epimeren versehen ist, den gewöhnlich sehr stark 
verlängerten grossen Kopf, der ohne Rostrum mit schmaler, quer ab- 
geschnittener Stirn endet, die schlanken mässig langen Fühler, sowie 
die eigenthümliche Fussbildung bezeichnet. Letztere sind ziemlich 
kurz, besonders die drei hintern Paare, die beiden vordern sind ein- 
fache Krallenfüsse, ohne zurücklegbare Kralle, das fünfte bis siebente 
Paar sind ungewöhnlich kurz und mit verhältnissmässig sehr grossen, 
sehr stark erweiterten Coxalgliedern versehen. 

Die drei hintersten Segmente ziemlich stark verkürzt, eine Ver- 
wachsung der beiden letzten, wie Beck angibt, kann ich bei Ampe- 
lisca Eschrichtii nicht constatiren. 

Die Mundtheile konnte ich nicht untersuchen, sie sind, nach den 
Angaben der erwähnten Beobachter, ziemlich regelmässig gebildet. 

Ueber die sexuellen Differenzen in dieser Gruppe ist nichts 
bekannt. 


39. 1) Ampelisca Eschrichtii Kröyer. Taf. XIII, Fig. 1. 


Kröyer, Naturhist. Tidskr., IV, 155. 
Ampelisca ingens Stimps, Spence Bate, Catal. of Amphip. of Brit. Mus., p. 92. 
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Ampelisca Eschrichtii Goes, Crust. Amph. maris Spetsberg. alluent., p. 529. 

— Bock, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 144. 

Von dieser zuerst durch Kröyer von Grönland beschriebenen Art 
lag mir nur ein grösseres und zwei ganz kleine Exemplare zur Unter- 
suchung vor. i 

Die beiden vordern Fusspaare (Taf. XIII, Fig. Le) sind einfache 
Krallenfüsse, etwas kürzer als die folgenden, schlank und ohne aus- 
gebildete Scheeren; die Kralle selbst ist ziemlich lang und deutlich 
zweigliederig, kann aber nicht gegen das letzte Glied zurückgelegt 
werden. 

Das dritte und vierte Fusspaar sind durch die eigenthümlichen 
Verhältnisse der Glieder, sowie die sehr langen und zugespitzten 
Krallen ausgezeichnet. 

Die drei hintern Fusspaare des Thorax sind auffällig kurz und 
stehen den beiden vorangehenden Paaren merklich an Länge nach. 
Das fünfte reicht etwa bis zur Mitte des Endgliedes des vierten, das 
sechste ist ein wenig länger, das siebente dagegen merklich kürzer 
als dieses. 

An dem fünften und sechsten Paar (Taf. XIII, Fig. 1b) erscheinen 
die vier Endglieder schlank und länger als das Coxalglied, das vierte 
Glied ist an der untern hintern Ecke etwas ausgezogen, und auf der 
vorspringenden Ecke mit einigen stark verdickten, ziemlich langen 
Borsten, zwischen denen einige kürzere dornartige Stachelborsten ste- 
hen, besetzt. Das Endglied trägt am Ende zwei sehr lange ziemlich 
dicke Borsten von der Länge des Gliedes selbst; die Kralle ist klein, 
eigenthümlich hakig gebogen und auf der Umbiegungsstelle mit drei 
kurzen Stacheldornen in der Mitte des convexen Randes versehen. 

An dem siebenten Fusspaar sind die vier Endglieder eigenthüm- 
lich verkürzt und verdickt, sodass sie zusammengenommen nur dem 
Coxalgliede an Länge gleichkommen. 

Das hinterste Paar (Taf. XIII, Fig. 1d) der Springfüsse, welches 
ziemlich um die Länge seiner Endäste weiter nach hinten vorragt als 
die vorangehenden, ist mit zwei lanzettförmigen, blattartig zusammen- 
sedrückten Endästen von gleicher Länge versehen. Sie sind fast 
doppelt so lang als das Basalglied, und am äussern Rande mit mässig 
langen Fiederborsten besetzt, während der innere nur einzelne sehr 
kurze Börstchen zeigt. ; 

Das vorletzte Paar Springfüsse (Taf. XIU, Fig. le) zeigt zwei 
cylindrische schlanke Endäste, von denen der äussere nur um ein 
wenig kürzer als der innere und oberhalb der kurzen Endkralle mit 
einer eigenthümlich verdickten, zugespitzten starken Borste versehen 
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ist, welche dem innern Aste fehlt. Beide sind am innern Rande mit 
einer Reihe kurzer Stacheldornen bewehrt. 

Das vorderste Paar der Springfüsse sind im Ganzen ebenso ge- 
bildet wie die vorigen und ragen ebenso viel nach hinten vor, doch 
sind die beiden Endäste hier ziemlich gleich lang, am Ende haken- 
förmig zugespitzt, die verdickte Borste am äussern Rande scheint 
hier zu fehlen. 

Der Caudalanhang (Taf. XUI, Fig. 1d) ist verlängert, halb 
elliptisch, gegen zwei Drittel so breit als lang, am etwas verschmä- 
lerten Ende quer abgeschnitten; die Seitenränder sind leicht convex. 
Von der Mitte des Endrandes geht ein sehr tiefer schmaler, spalt- 
förmiger mittlerer Einschnitt aus, durch welchen der Caudalanhang 
in beinahe drei Viertel seiner Länge gespalten erscheint. 

Färbung. Ausser dem lebhaft rothen Auge erschien der ganze 
Körper bei den vorliegenden Exemplaren gleichmässig hochgelblich 
und ziemlich durchsichtig. 

Grösse. Das grösste der Exemplare bot folgende Maasse: 


Dotaliasenfshe les da a are sen 
Obere? Aeneon ha ar 
UÜnteresAntennensz#. neirsir ch Bund uk Qmm 
Höhe des Körpers (4. Segm.) bis zur Seitenlinie 2,2” 
Höher deriivierten »«Epimeress. ‚ta Asllannas 22 12, 
@Querdurchmesser des Körpers daselbst . . . 2,95" 
Letztes Paar des Abdominalfüsse . . . . . Ymm 


Zwei kleine Individuen besassen S"” Länge, sie waren bereits 
völlig übereinstimmend mit dem Erwachsenen gebildet. 

Verbreitung. Ampelisca Eschrichtii scheint im nordöstlichen 
Grönland ziemlich spärlich vorzukommen; es waren nur drei Indivi- 
duen gesammelt, zwei im Germania-Hafen, ein kleineres von Sabine- 
Insel 10 Faden; also alle in geringer Tiefe. 

Sollte Ampelisca macrocephala Lilljeborg nicht, wie mir wahr- 
scheinlich ist, bloss eine locale Abart sein, so würde die vorliegende 
Art nur auf den höchsten Norden beschränkt, woselbst sie von Grön- 
land, Island, Spitzbergen und Finmarken angegeben wird. 


Podocerinae, A. Back. 

Diese Gruppe steht den Corophinen in der Gesammtbildung des 
Körpers, sowie der wesentlichen Theile sehr nahe, von welcher sie 
nur durch einige Verschiedenheiten in der Antennenform, sowie der 
Bildung des letzten Paares der Springfüsse, welche zweiästig sind, 
abweicht. 
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Die Geschlechtsverschiedenheiten sind an den Antennen kaum 
ausgeprägt, specifische Anhänge an denselben fehlen durchaus, sowie 
auch sonst die Fühler des Männchen höchst unbedeutend verlängert 
sind, dagegen sind die beiden vordersten Fusspaare beim Männchen 
bei weitem grösser und mit viel stärkern Scheeren versehen. 


40. 1) Podocerus anguipes (Kröyer). Taf. XIU, Fig. 2 u. Taf. XIV. 

Ischyrocerus anguipes Kröyer, Grönlands Amfipoder, p.55, tab. III, fig. 14. — 
Ders., Naturhist. Tidskr., IV, 162. 

Gammarus Zebra Rathke, Acta Leopold., XX, 74, tab. III, fig. 4. 

Podocerus anguipes Bruzelius, Bidrag til Kännedomen om Skandinaviens Am- 
phipoda Gammaridea, p. 21. 

—  Goös, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluentis. 

— Bock, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 167. 

Diese im Norden ziemlich verbreitete Art ist im nordöstlichen 
Grönland ziemlich häufig und lag ein ziemlich reichliches Material 
von derselben in Dr. Pansch’s Sammlungen vor. 

Der Körper ist Janggestreckt schmächtig, kaum seitlich zusammen- 
gedrückt, der Rücken sehr flach gewölbt, gleichmässig in ziemlich 
flachem Bogen über die Seitentheile übergehend. Die Höhe des 
Körpers ist in der Gegend des vierten Segments einschliesslich der 
Epimere kaum grösser als der Querdurchmesser daselbst. 

Der Kopf ist ziemlich gross, so lang als die beiden ersten Körper- 
segmente, seine Höhe ist ziemlich ebenso gross als die Länge. Die 
Stirn verläuft geradlinig nach vorn und ist am Ende zwischen den 
obern Antennen mit einem sehr kleinen zugespitzten Rostrum ver- 
sehen. Die Augen sind klein dunkelschwarz, ziemlich rund, doch im 
senkrechten Durchmesser ein wenig länger, ihr längerer Durchmesser 
beträgt etwa ein Sechstel der Kopflänge. Sie sind dem vordern 
Kopfrande sehr genähert und mit dem vordern Rande kaum von 
ihrem Durchmesser davon entfernt. Der vordere Kopfrand verläuft 
vom Ende der Stirn bis zum untern Ende der Insertion der obern 
Antennen senkrecht nach abwärts und bildet hier eine ziemlich spitze, 
fast zahnartig ausgezogene Ecke, um unterhalb derselben ziemlich 
stark schräg nach hinten und abwärts bis zur Insertion der Mund- 
theile zu verlaufen, sodass die untern Antennen merklich weiter nach 
hinten inserirt sind als die obern. 

Die Antennen sind bei beiden Geschlechtern nur wenig verschie- 
den, indem bei den erwachsenen Männchen die untern merklich län- 
ger als die obern erscheinen, während bei den Weibchen, sowie bei 
den jüngern Exemplaren der Unterschied kaum vorhanden ist. An 
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beiden erscheint der Schaft sehr viel verlängert und sehr viel länger 
als die kurze weniggliederige Geissel. 

Die obern Antennen (Taf. XIV, Fig. 1b) sind durchschnittlich 
halb so lang als die Gesammtlänge des Thieres beträgt, oder bei den 
Männchen nur sehr wenig darüber; der sehr verlängerte Schaft nimmt 
zwei Drittel ihrer ganzen Länge ein. Das erste Basalglied ist am 
kürzesten, zwei Drittel so lang als der Kopf und schlank ceylindrisch, 
das zweite und dritte Glied sehr verlängert, das zweite reichlich dop- 
pelt so lang als jenes, das dritte nur unmerklich kürzer als das 
zweite. Dasselbe ist am Ende quer abgeschnitten und mit einer sehr 
kleinen rudimentären Nebengeissel versehen, welche kürzer als das 
erste Geisselglied ist und bei stärkerer Vergrösserung zweigliedrig 
erscheint; das erste ist langgestreckt eylindrisch und mit einem äusserst 
kleinen, auf der Spitze mit mehrern kurzen Borsten versehenen End- 
sliede versehen. Sämmtliche Glieder des Schaftes sind auf beiden 
Seiten nur mit einfachen Borsten ziemlich reichlich besetzt, neben 
diesen kürzern Borsten ist die Unterseite des zweiten und dritten 
Basalgliedes mit einer Reihe sehr viel längerer, paarweise gestellter, 
kurz gefiederter Borsten besetzt. Die Geissel erscheint nur wenig 
länger als das dritte Basalglied und besteht aus acht bis neun ziem- 
lich verlängerten Gliedern. Das erste Glied ist beträchtlich grösser 
und länger als die folgenden, welche successiv an Länge und Breiten- 
durchmesser abnehmen. Auch die Glieder der Geissel tragen ausser 
den kürzern Borsten an der untern Seite ein bis zwei längere Fieder- 
borsten und daneben bei beiden Geschlechtern ein bis zwei blass- 
randige Riechborsten. 

Die untern Antennen sind bei den Weibchen kaum merklich, bei 
den Männchen durchgehends länger als die obern, bei letztern zu- 

weilen zwei Drittel so lang als das ganze Thier. Doch scheinen hier 

“individuelle Abweichungen häufig zu sein, da ich sie mitunter auch 
bei ausgebildeten Männchen wenig länger als die untern fand. Der 
Schaft ist an denselben noch stärker verlängert und nimmt den bei 
Weitem grössten Theil der ganzen Antenne ein, bei den Männchen 
reicht derselbe fort bis zum Ende der obern Fühler. Das dritte Glied 
ist kurz, wenig länger als breit und reicht nach vorn bis zu zwei 
Drittel des ersten Basalgliedes der obern Antennen, das vierte und 
fünfte Glied sind sehr verlängert, ersteres reicht etwas über das Ende 
des zweiten Basalgliedes der obern Antenne. Das fünfte ist etwas 
länger als dieses. Auch hier erscheinen die beiden letzten Glieder des 
Schaftes an der Unterseite mit längern, paarweise gestellten, zahl- 
reichen Borsten in regelmässigen Zwischenräumen besetzt. 
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Die Geissel ist etwas kürzer als das letzte Glied des Schaftes, 
besteht bei den Erwachsenen aus sieben Gliedern, von welchen das 
erste beträchtlich länger und grösser als die übrigen, das Endglied 
dagegen sehr kurz erscheint. Sie ist ebenso wie die Glieder des 
Schaftes dieker als die betreffenden Theile der obern Antennen; ihre 
Glieder sind nur mit kurzen Börstchen besetzt, ohne dass Riechborsten 
daselbst vorhanden sind. 

Von Fühleranhängen liess sich bei dieser Art nirgends eine => 
erkennen. 

Mundtheile. 

Oberlippe (Taf. XIV, Fig. Ih) kurz, fast doppelt so breit als 
lang, am Endrande quer abgeschnitten, in der Mitte sehr seicht aus- 
serandet. Sie ist nach aufwärts in einen auffällig stark verlängerten, 
sehr schmalen und lang zugespitzten zipfelförmigen Fortsatz ausge- 
zogen, welcher sich zwischen die Insertion der untern Fühler erstreckt. 

Die Mandibeln (Taf. XIV, Fig. le und 1d) sind beiderseits 
sleich gestaltet, mit sehr langem und kräftigem Taster versehen. Letz- 
terer ist beträchtlich länger als die Mandibel, seine beiden ersten 
Glieder etwas länger als diese, breit und kräftig, das Endglied etwas 
kürzer als das zweite, am Ende breit keulig verdickt und daselbst 
am Endrande sehr dicht mit zahlreichen, sehr langen Borsten besetzt, 
welche fast doppelt so lang als das Endglied selbst sind. 

Der Zahnfortsatz am Ende mit vier ziemlich grossen etwas 
stumpfen Zähnen versehen; der processus accessorius ziemlich breit, 
am Ende mit zwei längern spitzen Zähnen, davor am obern Rande 
zwei bis drei kürzere stumpfe und breite Zähne. 

Die zum Kauhöcker gehende Borstenreihe verhält sich eigenthüm- 
lich durch die sonderbar verbreiterte Form der Borsten. Letztere 
sind sehr wenig zahlreich zu zwei bis drei vorhanden, stark abge- 
plattet und verbreitert und an den Rändern, besonders dem obern, 
in spitze zahnartige Fortsätze zerschlitzt. 

Der Kauhöcker ist von mässiger Grösse und nicht besonders stark 
hervorragend, er ist tiefer als der Taster inserirt. Die Kaufläche ist 
ziemlich klein, mit starken Zahnleisten versehen und zeigt an dem 
obern Ende noch einen besondern kleinern viereckigen, am Ende 
gleichfalls mit Zähnen besetzten, accessorischen Fortsatz, den ich 
sonst nirgends bei andern Arten angetroffen habe. Auf dem obern 
Rande des Wurzeltheils ist eine Reihe längerer langgefiederter Bor- 
sten befindlich; die gewöhnliche, an der Aussenseite desselben ste- 
hende Fiederborste ist vorhanden und ziemlich lang. 

Das vordere Maxillenpaar (Taf. XIV, Fig. le) bietet wenig 
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Besonderes. Der Taster ist von gewöhnlicher Bildung, das Endglied 
fast um die Hälfte länger als der Kaufortsatz, am Ende schwach ver- 
breitert und mit einer Reihe kurzer zugespitzter Borsten versehen. 
Der Kaufortsatz ist ziemlich verlängert und schlank, am Ende mit der 
gewöhnlichen Doppelreihe stärkerer Kauborsten, welche nur ein bis 
zwei Zähne besitzen; der Basallappen klein dreieckig zugespitzt, am 
obern Rande mit einigen kurzen Börstchen. 

Die hintern Maxillen (Taf. XIV, Fig. 1f) bestehen aus zwei 
ziemlich gleich grossen Lappen, der innere ist unmerklich kürzer, 
beide auf der Spitze mit dichtstehenden, mässig langen Borsten besetzt. 

Maxillarfüsse (Taf. XIV, Fig. 18). Taster ziemlich lang, so 
lang als der Basaltheil mit Einschluss des obern Lappens, das zweite 
Glied am längsten, das Endglied ziemlich kurz, halb so lang als das 
zweite und gegen das Ende keulig verbreitert. Die Bildung der Kralle 
ist eigenthümlich, es ist nur das erste Glied derselben vorhanden, 
welches von cylindrisch conischer Form ist und am Ende mit einem 
Büschel ziemlich langer Borsten besetzt erscheint, ohne dass ich eine 
Spur der eigentlichen Kralle gewahren konnte. Der obere innere 
Lappen ist ziemlich so lang als das zweite Tasterglied, nach dem 
obern Ende verschmälert und am innern Rande mit einer am Rande 
selbst stehenden Reihe ziemlich starker, gekrümmter Stachelborsten 
besetzt. 

Der untere Lappen reicht bis zur Hälfte des vorigen, ist läng- 
lich viereckig, am Endrande mit ziemlich starken Borsten und da- 
zwischen mit drei kurzen Dornen versehen. 

Die beiden vordern Fusspaare sind bei beiden Geschlechtern 
ziemlich gross und mit stark entwickelten Scheeren versehen, das 
zweite ist beträchtlich länger als das erstere und bei den männlichen 
Exemplaren mit einem abweichend geformten sehr vergrösserten 
Scheerengliede versehen. An dem vordersten Paare ist das Scheeren- 
glied länglich oval, beträchtlich länger als das kurze, am Ende stark 
verbreiterte vorletzte Glied. Es ist etwa doppelt so lang als breit, 
der obere Rand gerade, der untere ziemlich stark convex, der Krallen- 
rand schräg, nimmt über die Hälfte des untern Randes ein und ist 
sehr fein gezähnelt; sein hinterstes Ende bildet eine abgerundete Ecke, 
auf welcher einige starke Stachelborsten stehen, sowie auch dahinter 
einige kürzere Stacheln am untern Rande befindlich sind. Die Kralle 
stark, schwach gekrümmt, am innern Rande fein spitzig gezähnt. 
Bei den Weibchen und den jüngern Thieren ist das zweite Fusspaar 
(Taf. XIII, Fig. 2a) mit einem ebenso gestalteten Scheerengliede ver- 
sehen, nur ist dasselbe ein und ein halb mal länger. Bei den er- 
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wachsenen Männchen besitzt dagegen das Scheerenglied eine unver- 
hältnissmässige Grösse, ist länger als das erste Fussglied, über drei 
mal so lang als breit, der Länge nach leicht gebogen mit gekrümm- 
tem obern Rande und diesem parallel concav gebogen, am Ende 
an der Wurzel der Kralle quer abgeschnitten. Der Krallenrand ist 
nicht deutlich abgesetzt, der ganze Unterrand ist gleichmässig mit 
längern Borsten gewimpert und bildet am Ende, da, wo er in den 
Endrand übergeht, einen ziemlich starken, stumpfen Höcker. Ausser- 
dem befindet sich ein kleiner spitziger Höcker an demselben auf der 
Grenze des vordern und mittlern Drittels desselben, welcher mit einem 
stumpfen Höcker an der Kralle selbst, der an denselben angelegt wird, 
correspondirt. 

Die Kralle selbst ist sehr gross und stark, zwei Drittel sa lang 
als das Scheerenglied, mässig gekrümmt, am innern Rande glatt und 
ganz ohne Zähnelung, dagegen hier in der Mitte mit einer abgerun- 
deten, höckerförmigen Verdickung, zwischen welcher und der dicken 
Wurzel der innere Rand tief ausgebuchtet erscheint. 

Die beiden folgenden Fusspaare sind ziemlich kurz, kaum so lang 
als das zweite Fusspaar bei den Weibchen und beträchtlich kürzer 
als die drei hintersten. 

Das fünfte bis siebente Fusspaar stark verlängert und der Reihe 
nach ziemlich gleichmässig an Länge zunehmend. Sie besitzen ziem- 
lich schmale kleine Coxalglieder, welche in demselben Verhältniss an 
Grösse zunehmen. Letztere sind von länglich rechteckiger Form, kür- 
zer als das zweite und dritte Fussglied zusammengenommen und etw: 
doppelt so lang als breit. Der vordere und hintere Rand derselben 
ist parallel geradlinig, der hintere einfach und ungekerbt, die hintere 
Ecke unten rechtwinkelig abgerundet. Die Fussglieder sind schlank 
und stark verlängert und in der gewöhnlichen Weise bestachelt; die 
Krallen kräftig und am innern Rande in zwei Drittel ihrer Länge 
sehr fein gezähnelt. 

Die vier vordern Epimeren sind klein und ziemlich von derselben 
Höhe wie die betreffenden Segmente, von ziemlich achteckiger Form 
mit stark gerundeten Winkeln. Die vierte ist nicht verbreitert und 
am Hinterrande ohne Ausschnitt, von derselben Form als die vorher- 
gehende. 

Die Epimeren der drei letzten Thoraxsegmente sind sehr niedrig, 
die letzte derselben ist etwas abweichend geformt, schmaler als die 
beiden vordern, von abgerundeter Form und ohne Ausrandung am 
untern Rande. 

Die Epimeren der drei ersten Abdominalsegmente sind verhält- 
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nissmässig sehr klein und wenig nach abwärts hervortretend, sie sind 
nicht ganz so hoch als diejenigen des dritten und vierten Segments. 
Sie sind von rechteckiger Form mit abgerundeten Winkeln, die Hinter- 
ränder einfach. 

Die drei letzten Körpersegmente sind ziemlich verlängert, zu- 
sammen etwas länger als die zwei vorhergehenden Abdominalsegmente. 

Die Springfüsse sind ziemlich lang und schlank, alle drei Paar 
ragen nach hinten gleich weit vor. Das hinterste Paar (Taf. XII, 
Fig. 2d) ist ausgezeichnet durch die starke Verlängerung des Basal- 
gliedes und die verhältnissmässig sehr kleinen Endäste. Das Basal- 
glied ist cylindrisch sehr viel länger als der Caudalanhang und nach 
dem Ende hin gleichmässig verjüngt, es ist nur mit sehr kleinen Sta- 
chelborsten an beiden Seitenrändern spärlich besetzt, an seinem End- 
rande befindet sich eine Querreihe längerer verdiekter Borsten. Die 
beiden Endäste sind gleich lang und nur ein Viertel so lang als das 
Basalglied und von eylindrisch runder Form; sie sind nach dem Ende 
ebenfalls gleichmässig verjüngt und zugespitzt. Der äussere Endast 
ist auf der Spitze mit einer starken, stark hakenförmig gekrümmten 
Endkralle versehen, oberhalb deren am äussern Rande noch vier 
etwas kürzere, ebenfalls ziemlich starke, gerade nach aussen gerich- 
tete dornartige Stacheln befindlich sind, welche das unterste Viertel 
ddes äussern Randes einnehmen. Darüber erscheint derselbe mit meh- 
rern Reihen sehr feiner Stacheln dicht besetzt. 

Der innere Endast trägt nur an der Spitze eine gerade Endkralle, 
welche aber kürzer und schwächer als diejenige des äussern Astes ist, 
neben welcher noch zwei kürzere Nebenstacheln sich befinden. Im 
Uebrigen erscheinen die Seitenränder desselben gänzlich einfach und 
ohne Stacheln oder Borsten. 

Die beiden ersten Paare der Springfüsse (Taf. XII, Fig. 2b und 2e) 
sind im Ganzen von der gewöhnlichen Form; das mittlere Paar besitzt 
ziemlich ungleiche Endäste, von welchen der kürzere äussere zwei Drittel 
so lang als der innere ist und der Länge des Basalgliedes gleich kommt. 
Das Basalglied ıst am untern Ende mit einem zwischen der Basis der 
beiden Endäste hervorragenden, zugespitzten stachelartigen Fortsatz 
versehen, welcher halb so lang als der äussere Ast ist. Die Endäste 
sind eylindrisch, schlank, am Ende verjüngt und daselbst mit einer 
längern, fast geraden Endkralle und drei bis vier Nebenstacheln ver- 
sehen, im Uebrigen von den Seitenrändern ın gewöhnlicher Weise 
bestachelt. 

Das vorderste Paar besitzt weniger ungleiche Endäste, welche 
nur um ein Fünftel an Länge verschieden sind, es ist im Uebrigen 
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dem vorigen seleichgestaltet und ragt ebenso viel nach hinten vor. 
Das Basalglied ist mit einem ähnlichen, aber etwas kürzern stachel- 
artigen Fortsatz am untern Ende versehen. 

Der Caudalanhang (Taf. XHI, Fig. 2e) ist kurz, dreieckig, 
ebenso lang als breit und nach dem Ende verjüngt und in der Mitte 
zugespitzt. Die Seitenränder sind stark convex gekrümmt. In der 
Mitte desselben befinden sich jederseits nahe der Mitte des Seiten- 
randes drei stärkere, zugespitzte Stachelborsten, von welchen die 
äussere am längsten ist. 

Färbung. Die ganze Oberfläche des Körpers erscheint überall 
ziemlich dicht und fein schwärzlichbräun punktirt und gesprenkelt, 
besonders dicht auf dem Rücken der Dorsalsegmente. 

Grösse. Die grössten der mir vorliegenden Exemplare von Ost- 
erönland waren Männchen, die Totallänge betrug bei dem grössten 
derselben 13”"®. Die Grösse erwachsener, mit gefüllter Bruttasche 
versehener Weibchen schwankte zwischen 7—11"". 

Leider konnte ich keine kürzlich ausgeschlüpften ganz jungen 
Thiere untersuchen, doch fand ich ganz kleine 3”"" lange Individuen 
in allen Theilen bereits den Erwachsenen gleich. 

Bei einem Männchen von 153"® Totallänge fand ich: 


> 


Körperhöhe mit Einschl. der 3. Epimere (4: Segm.) 2mm 


Querdurchmesser daselbst m SIR RER rn 
Obere; Antenne RICH EIER EINE REREE EIR ER N 
Untere Antenne Tr. ne a N N 
Zweites Füusspaar. wre. mir. WER UURERUN BEN RORUL. BR ER. 
Piinterste”Springmüsse 2 Ein KR EETE PER 


Bei einem Weibchen von 197m: 
Antennen”, .. .. pa 
Zweites Fusspaar 3m 


Verbreitung. Das Vorkommen der Art an den Küsten des nord- 
östlichen Grönland ist ein sehr häufiges und scheint sie daselbst ziem- 
lich allenthalben verbreitet, an einigen Stellen war sie ziemlich massen- 
haft gesammelt; so: Sabine-Insel 10 Faden, sehr reichlich; ebend. 20 
— 110 Faden; Germania-Hafen sowie vereinzelt an mehrern andern 
Stellen. 


Familie Corophinae, Dana. 


Von dieser Familie wurde nur die nachstehende Art an der 
srönländischen Küste aufgefunden, welche auch nur sehr spärlich an- 
getroffen wurde. 
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41. 1) Glauconome leucopis Kröyer. 


Kröyer, Naturhistorisk Tidskrift. Anden Räkke, I, 491, tab. DE 

Go&s, Crustac. Amphipod. maris Spetsbergiam alluentis, p. 533. 

A. Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 179. 

Nur zwei Exemplare dieser Art von Ostgrönland lagen mir vor, 
welche nicht besonders erhalten waren. 

Färbung gleichmässig hellgelblich, ohne Spur von Zeichnungen. 

Grösse. Das grösste Exemplar besass eine Totallänge von 19"m, 
das kleinere, welchem die Fühler fehlten, 10mm, 

Verbreitung. Scheint bei Ostgrönland selten. Das grössere 
Exemplar zwischen zahlreichen andern Amphipoden von Nordshannon 
30 Faden, das kleinere Germania-Hafen. 


Hyperidae, Dana. 
Themisto Guerin. 


Die gestreckte schlanke Form des Körpers, welcher mehr oder 
weniger seitlich zusammengedrückt und selbst gekielt erscheint, die 
eigenthümliche Form der beiden ersten Fusspaare und die starke 
Verlängerung der hintern Thoraxfusspaare und der Springfüsse sind 
für diese Gattung, ausser der Bildung der Mundtheile, bezeichnend. 

Es sind durchaus pelagische Thierformen, welche einen sehr aus- 
gedehnten Verbreitungsbezirk einzunehmen scheinen. Die Geschlech- 
ter sind durch eine verschiedene Antennenbildung, wie es scheint, 
unterschieden, doch beruht dieses nur auf Vermuthung, wenigstens 
gelang es mir nicht, bruttragende Weibchen zu finden und konnte ich 
auch keine Bruthlätter von den Thoraxsesmenten auffinden. Es scheint 
daher, dass die Eier und Jungen nur kurze Zeit von den Thieren 
getragen werden. 


42. 1) Themisto libellula (Mandt). Taf. XV, Fig. 1. 
Gammarus libellula Mandt, Observat. in Itinere grenlandico factae, 1822, 
Diss+, pP: 832. 
Themisto arctica Kröyer, Grönlands Amphipoder, p. 63, fig. 16. 
Themisto crassicornis Kröyer, loc. eit., p. 67, fig. 17. 
— Spence Bate and Westwood, History of British Sessile-Eyed Crustacea, 
I, 522. 
Themisto libellula Goös, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluentis, 
p- 533, fig. 33. 
— Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 8. 
Diese Art, welche in ungeheuerer Individuenzahl überall im grön- 
läpdischen Eismeer an der Oberfläche des Meeres angetroffen wird, 
erscheint in mehrern durch den Alterszustand bedingten Abänderungen. 


Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 95 


ae 
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Es sind vorzugsweise die kleinen Jugendzustände dieser Art, 
welche in dieser Weise an der Meeresoberfläche angetroffen werden, 
während völlig ausgebildete erwachsene Thiere nur sehr vereinzelt 
(laselbst vorzukommen scheinen. Letztere findet man dagegen häufig 
noch sehr wohl erhalten in grosser Menge im Magen der Phoca gran- 
landica und von Wasservögeln, und sind alle der erwachsenen Form 
angehörigen Exemplare in Dr. Pansch’s Sammlung auf diese Weise 
erhalten worden. 

Die Mundtheile sind bereits mehrfach genauer beschrieben, so- 
dass ich nur wenig hinzufügen kann. 

Die Mandibeln (Taf. XV, Fig. 1b und Ic) sind, wie sonder- 
barer Weise auch von Beck nicht angegeben wird, beiderseits un- 
sleich, indem nur die linke den processus accessorius besitzt, welcher 
der ersten völlig fehlt. Der Kauhöcker steht sehr hoch und hat eine 
ungewöhnliche, sehr stark zusammengedrückte Form, ist von der 
Wurzel gegen das Ende etwas verbreitert, trapezoidisch, und auf der 
sehr schmalen scharfen Endfläche mit sehr zahlreichen queren Zahn- 
leisten versehen, die im Profil als kleine spitzige Zähne hervortreten. 

Das Fehlen des processus accessorius an der rechten Mandibel 
wurde bei mehrern Individuen, sowol der erwachsenen als der Jugend- 
form constant getroffen. 

Die Bildung der Fusspaare bei der erwachsenen Form ist bereits 
hinreichend genau von den früheın Beobachtern erörtert worden; die 
von Go&s angegebene, von der typischen Form abweichende Varietät 
von Jan Mayen ist nichts anderes als die Jugendform. 

"ärbung. Der in Taf. XV, Fig. 1) mitgetheilten Abbildung ist 
eine von Dr. Pansch nach dem lebenden Thiere gemachte Skizze zu 
Grunde gelegt, auch hatte sich die Färbung ‘bei manchen Stücken 
recht gut erhalten. Die Augen sind tief dunkelviolettschwarz. Der 
Körper ist überall auf dem ltücken der Segmente mit grossen dunkel- 
violetten, meist sternförmigen Pigmentflecken gezeichnet, welche bei 
den jüngern Thieren häufig in Form runder unverzweigter Flecke er- 
scheinen, ebenso die Springfüsse und der Caudalanhang sehr stark 
violett gefärbt, während die übrigen Extremitäten blassröthlich er- 
scheinen. 

Die Grösse der mir vorliegenden erwachsenen Thiere beträgt zwi- 
schen 25—37"m Totallänge. Bei einem 30" langen: 

Körperhöhe mit Einschl. der Epimere (4. Segm.) 4,8" 
(Juerdurchmesser des Körpers daselbst . .„ .„ gem 

" „.Kopfesunlt) abe ehe in 
Obere Antentie: 1... mei. wird Ara 
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Bei einem ebenso langen Stücke mit verlängerten Fühlern: 
Obere Antenne 6,5” 
Untere Antenne $gmm 

Die betreffenden Exemplare waren sämmtlich aus dem Magen- 
inhalt einer Phoca (vermuthlich grenlandica) von Dr. Pansch Ende 
Juli 1569 gesammelt. Ich selbst fing nur ein einziges mal ein völlig 
erwachsenes Thier an der Meeresoberfläche zwischen dem Packeise, 
nahe der Eisgrenze, fand dagegen gleichfalls mehrmals den Magen 
der genannten Robbe vollkommen damit angefüllt. 

Zwei halberwachsene Stücke, welche von Dr. Pansch dicht an 
der Eisgrenze am 13. Juli 1869 an der Oberfläche gesammelt wur- 
den, sind 15mm lang und besitzen im Ganzen bereits völlig die aus- 
gebildeten Formen. 

Jugendform. Diese sehr massenhaft vorliegenden, von der Ober- 
fläche gesammelten jüngern Stadien sind von 3"® an in sehr ver- 
schiedenen Grössen bis zu S”® anzutreffen. Die Abweichungen, welche 
diese jüngsten Stadien von der erwachsenen Form darbieten, sind 
besonders in den Antennen und hintern Thoraxfusspaaren ausgeprägt. 
Die Antennen sind äusserst kurz, namentlich die Geissel, an den 
obern die kurze dicke und zugespitzte Geissel nur so lang als der 
Schaft, sie besteht nur aus dem basalen ungegliederten Abschnitt 
und ist auch bis zur Spitze mit Riechborsten besetzt, während der 
segliederte Endabschnitt fehlt. Auch die untern Fühler ebenfalls mit 
kurzer ungegliederter Geissel, die nur wenig länger ist als der Schaft. 

Die Mandibeln besitzen einen sehr viel kürzern Taster, der die 
Länge der Mandibel selbst nicht übertrifft, die Glieder ziemlich 
gleich gross. 

Im Uebrigen sind die Mundtheile wie bei der erwachsenen Form. 

Die beiden ersten Fusspaare im Wesentlichen übereinstimmend, 
doch ist am zweiten der Fortsatz des vierten Gliedes kürzer und dicker, 
sowie auch das fünfte Glied kürzer erscheint. Am dritten und vierten 
ist das vierte Glied weit weniger stark erweitert und kleiner, das 
fünfte Fusspaar besitzt noch nicht die ungewöhnliche Verlängerung, 
sondern ist bei den jüngsten Exemplaren von derselben Länge mit 
den folgenden, bei etwas grössern nur unbedeutend länger. 

Die drei hintersten Körpersesmente mit ihren Anhängen wie bei 
der erwachsenen Form. 

Verbreitung allenthalben im grönländischen Eismeer an der 
Oberfläche in erstaunlichen Massen. Sie wird bereits weit ausserhalb 
der Packeisgrenze angetroffen und ist zwischen dem Eise selbst allent- 


halben verbreitet. Sie ist wol auch ausserhalb des Eises in edm 
95 * 
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sanzen Polarmeer häufig, da sie ebenso sehr frühzeitig mit Cetochilus 
septentrionalis zusammen zwischen Jan Mayen und der Eisgrenze be- 
merkt wurde. 


Caprellinae, Leach. 


‘s liegt nur eine einzige Art dieser Gruppe sowol von Ostgrön- 
land als von Spitzbergen vor. 


43. 1) Aegina spinifera (Bell). 
Caprella spinifera Bell, App. to Belchers last of the Arctic Voyages, p. 407, 
tab. 35, fig. 2. 
— Goes, Crustacea Amphipoda maris Spetsbergiam alluent., p. 535. 
Aeginella echinata Beck, Crustacea Amphipoda borealia et arctica, p. 191. 


Ich habe zwei Exemplare von Ostgrönland und zwei sehr wohl 
conservirte von Spitzbergen vor mir und zweifle nicht, dass die ark- 
tische Form mit der von Beck von der norwegischen Küste identisch 
ist, da seine Beschreibung genau auf das weibliche Thier passt. 
Unter den vorliegenden befindet sich nur ein weibliches. Bei den 
Männchen sind nicht nur die Fühler sehr viel länger, sondern das 
zweite Fusspaar beträchtlich länger und mit stärker entwickelten 
Scheeren versehen, sowie die Stacheln, welche den Rücken bedecken, 
länger und zahlreicher sind. 

Die beiden grössten Exemplare von Grönland 29", und das spitz- 
bergische 31”"" Länge waren Männchen, das Weibchen nur 25mm, 


PHYLLOBPODA:. 


Nebaliadae, Baird. 

44. 1) Nebalia bipes (0. F.). = 

Cancer bipes Fabricius, Fauna groenlandica, Nr. 223. 

Nebalia Herbstii Leach, Zool. Miscellan., I, 100, tab. 44. 

— Milne Edwards, Hist. naturelle des Crustacees, III, 356. 

Nebalia bipes Kröyer, Naturhist. Tidskr., Ny Rakke, II, 436. 

? Nebalia Geoffroyi, Milne Edwards, Histoire natur. des Crustac6es, III, 35. 

Obwol die Art an der ostgrönländischen Küste ziemlich allgemein 
verbreitet zu sein scheint, so liegen doch nur sieben Exemplare in 
Dr. Pansch’s Sammlung von verschiedenen Stellen vor, sodass sie im 
Ganzen doch dort ziemlich vereinzelt aufzutreten scheint. 
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Obschon die grönländische Art bereits im vorigen Jahrhundert 
in Fabrieius’ grönländischer Fauna aufgeführt worden ist, und als 
die am längsten bekannte Art der Gattung anzusehen ist, ist den- 
noch ihr Verhältniss zu den im südlichen atlantischen Gebiet vor- 
kommenden Formen wie ich glaube noch keineswegs genügend sicher 
gestellt. 

Da ich Gelegenheit hatte, die grönländischen Exemplare mit einer 
ziemlichen Anzahl solcher vergleichen zu können, die von mir in frü- 
herer Zeit bei Neapel gesammelt wurden, und sich hierbei mit ein- 
ziger Ausnahme der beträchtlichern Grösse der grönländischen Form 
eine völlige Uebereimstimmung bis ins geringste Detail der Theile 
herausstellte, so erscheint es mir jedenfalls im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich, dass die an der Küste der Bretagne von Milne Ed- 
wards angetroffene und in Cuvier’s Regne Animal abgebildete Nebalia 
Geoffroyi einer andern Art angehören sollte. Kröyer, welcher (a. a. O.) 
die genauesten Angaben über die grönländische Nebalia bipes gemacht 
hat, bemerkt freilich, dass dieselbe sich leicht von Nebalia Geoffroyi 
unterscheiden lasse, im Falle die citirte Abbildung genau sei. Da 
indessen die Details derselben keineswegs genau sind, so scheint mir 
auf die betreffenden Abweichungen kaum ein erhebliches Gewicht zu 
legen zu sein. 

Vorkommen. Germania-Hafen 3 Faden; Sabine-Insel; Jackson- 
Insel, in geringerer Tiefe. Sie scheint ausserdem auch die geringern 
Tiefen zu bewohnen, da ich mich erinnere sie auf Shannon-Bank bei 
150 Faden, ebenfalls vereinzelt, gesammelt zu haben. 


COPEFODA, 


Von dieser Abtheilung war ausser einer sehr reichlichen Anzahl 
von Calaniden, welche grösstentheils an der Meeresoberfläche gefischt 
waren, in Dr. Pansch’s Sammlungen nichts vorhanden. Indessen ge- 
lang es mir doch aus den Rückständen verschiedener Gläser mit an- 
dern Crustaceen, welche ich genauer mit der Lupe durchmusterte, 
eine ziemliche Anzahl der mikroskopisch kleinen littoralen Copepoden- 
formen herauszusuchen. Das Resultat der etwas mühseligen Arbeit 
erschien im Ganzen ziemlich lohnend, indem sich bei genauerer Durch- 
sicht des auf diese Weise gesammelten Materials herausstellte, dass 
sechs verschiedene Arten aus den Familien der Harpactiden, Pelti- 
diden und Cyelopiden an der grönländischen Küste verbreitet sind, 
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von denen freilich keine einzige derselben eigenthümlich ist, indem 
sie sämmtlich an den deutschen, englischen oder norwegischen Küsten 
der Nordsee vorkommen. Immerhin ist es indessen von Interesse, 
dass der Verbreitungsbezirk dieser kleinen Crustaceen nach dem höch- 
sten Norden hin ein so ausgedehnter ist, dass die Nordseefauna fast 
nur als Bezirk ihres Verbreitungskreises erscheinen dürfte, während 
in den übrigen Abtheilungen doch eine beträchtliche Anzahl dem ark- 
tischen Gebiete eigenthümlicher Arten auftritt. 

Die Meeresoberfläche selbst scheint dagegen innerhalb des Polar- 
meeres, in grösserer Entfernung von den Küsten, ausschliessend von 
Cetochilus-Arten bevölkert zu werden, wie ich bereits an einem frü- 
hern Orte bemerkte, da weder von mir jemals im Auftriebe des feinen 
Netzes anderweitige Gattungen bemerkt wurden, noch auch in Dr. 
Pansch’s Sammlungen sich eine Spur solcher antreffen liess. 


Calanidae. 
Gen. Üetochilus Roussel de Vauzeme. Ulaus. 
(Calanus auctor.) 


Die Trennung der Cetochilus-Arten von dem Genus Calanus, wie 
sıe von Ulaus! auf Grund der Bildung des letzten Fusspaares ange- 
seben werden, wird allerdings von neuern Autoren nicht allgemein 
angenommen, scheint aber doch hinreichend wichtig, um die Tren- 
nung der Gattungen aufrecht zu erhalten. 

Was die m den arktischen Meeren in so ungeheuerer Massen- 
haftigkeit verbreiteten hierher gehörigen kleinen Crustaceen anbetriftt, 
so liegt allerdings in Dr. Pansch’s Sammlungen eine höchst beträcht- 
liche Individuenzahl vor, welche ich auf den von Goodsir und später 
von Baird genauer beschriebenen Cetochilus septentrionalis glaube be- 
ziehen zu müssen. Es sind allerdings von Kröyer ? nicht weniger als 
sechs verschiedene Arten aus dem arktischen Gebiete beschrieben wor- 
den, indessen da von diesem Forscher die sexuellen Differenzen nicht 
erkannt worden, und überdies mehrere Arten auf sehr unsichere Merk- 
male gestützt worden sind, bleibt es unsicher, ob dieselben nicht viel- 
mehr in den Formenkreis einer einzigen Art gehören dürften. 

Ich halte es nicht für unmöglich, dass mehrere wirklich differente 
Arten dieser Gattung im arktischen Gebiet vorkommen, doch habe 


! Die frei lebenden Copepoden (1863), S. 169. 


2 H. Kröyer, Carcinologiske Bidrag. Naturhist. Tidskrift, 1548, Ny Räkke, 
T. I. Om Slagten Calanus, p. 527 sq. 
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ich nach genauerer Durchsicht des vorliegenden Materials, trotz der 
Reichlichkeit desselben, die Ueberzeugung gewonnen, dass dasselbe 
zur Entscheidung dieser Frage nicht genügt. Um einige Sicherheit 
hierüber zu erhalten, müsste man bei den sehr gerinsfüsisen Art- 
unterschieden eine Reihe vollkommen erhaltener Individuen beiderlei 
(reschlechts zu untersuchen Gelegenheit haben. Es sind aber an den 
in Alkohol conservirten Exemplaren dieser äusserst zarten Thierchen 
leider gerade sehr wesentliche Theile, wie die Borsten der Furca, die 
Spitzen der obern Antennen und die letzten Glieder der Füsse so all- 
gemein zerstört, dass es mir nicht gelang unter einer äusserst grossen 
Anzahl untersuchter Exemplare auch nur eins aufzufinden, an wel- 
chem diese Theile völlig erhalten sich gezeigt hätten. Unter diesen 
Umständen musste ich es für einen völlig aussichtslosen Versuch an- 
sehen, ein genügendes Material zur Aufklärnng der schwebenden Fra- 
gen daraus zu gewinnen. 


45. 1) Cetochilus septentrionalis Goodsir. Taf. XV, Fig. 2. 

Goodsir, New Edinburg. Phil. Journ., XXXV, 359. 

Baird, Natural History of the British Entomostraca, 1550, p. 235. 

Calanıs hyperboreus Kröyer, Om Slegten Calanus. Naturhistorisk Tidskrift, 
IT Räkke, II, 542. 

?Calanus spitzbergensis, affinis, minutus, quwinqueannulatus Kröyer, 1. c., 
p. 531—545. 

Ich halte es für nicht unmöglich, dass auch Oetochilus helgolandicus 
Claus, sowie die damit identische Calanus finmarchicus Gunnerus nach 
A. Baeck’s Angaben mit dieser Art zusammenfallen. Ich finde wenig- 
stens ausser den sehr geringen Grössen kein Merkmal in den Angaben 
dieser Beobachter, welches dagegen spräche. 

Die Männchen scheinen sehr spärlich, wenigstens suchte ich zwi- 
schen einer grossen Menge der kleinern Form, sowie bei allen den 
grossen vergeblich danach; freilich waren zu viel beschädigt, als dass 
sie sich nicht hätten der Wahrnehmung entziehen können. 

Verbreitung. Die enorme Massenhaftigkeit, mit welcher diese 
kleinen Crustaceen in den nordischen Meeren auftreten, wird von 
mehrern der erwähnten Beobachter bereits hervorgehoben. So von 
Baird und Kröyer, auch von Scoresby wird (An account of the Arctic 
Regions) dieser ‘Form Erwähnung gethan und ihre ungemeine Menge 
im Eismeer hervorgehoben. Man findet sie bereits weit ausserhalb 
des Eises und sehr weit vom Lande pelagisch, wie es scheint im gan- 
zen Polarmeer verbreitet. In Dr. Pansch’s Sammlung befindet sie sich 
schon vom 10. Juli 1569 an der Oberfläche gefangen. Zwischen dem 
Packeise ist sie allenthalben sehr häufig. 
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In einem Glase befindet sich überdies eine Anzahl namentlich 
srösserer Exemplare, welche im Netz von 175 Faden heraufgezogen 
wurden. Es finden sich hier auch der Grösse nach Abstufungen zu 
der kleinern Form. Es scheint somit, dass, wie bei Themisto, die 
grossen völlig ausgebildeten Thiere vorzugsweise in tiefern Wasser- 
schichten anzutreffen sind. 


46. 2) Diaptomus castor Jurine. 
Uyclopsine castor Milne Edwards. 


Leider war in der Sammlung von Herrn Dr. Pansch nur ein ein- 
ziges Exemplar in einem Gläschen mit der Angabe, dass es am 22. Fe- 
bruar 1870 am Fluthloch beim Schiffe gefunden sei, sowie auch einige 
Skizzen von Dr. Pansch, welche sich auf dieselbe Thierform beziehen, 
und gleichfalls im Februar entworfen wurden. Es wird dabei be- 
inerkt, dass das Thier geleuchtet habe, was meines Wissens von die- 
ser Art nicht bekannt ist, wenigstens finde ich bei Baird und Claus 
nichts darüber angemerkt. 

Wiewol es mir daher leider nicht möglich war an dem vorliegen- 
den, sonst ziemlich gut conservirten Exemplar mir über die Identität 
eine völlig sichere Gewissheit zu verschaffen und die Skizzen Dr. Pansch’s 
hierzu nicht ausreichen, so kann ich doch nicht wohl daran zweifeln, 
obgleich Diaptomus castor eigentlich eine Süsswasserform ist und mich 
das Vorkommen daher etwas überraschte. 

Das Exemplar ist weiblich, 5,8"” lang ohne die Schwanzborsten, 
das dreigliedrige Abdomen nimmt davon 2,8"” ein. Diese Grösse ist 
ansehnlich beträchtlicher, als die Angaben der citirten Beobachter 
besagen. 

Die 25gliedrigen innern Antennen etwas länger als der Thorax, 
die Furcaglieder so lang als das dritte Abdominalsegment, die End- 
borsten von der Länge des Gliedes. Das fünfte Fusspaar mit drei- 
sliedrigem Endast; es wollte mir nicht ganz gelingen sicher zu er- 
kennen, ob dasselbe wirklich wie es schien einästig ist. Ein Rostrum 
nicht zu bemerken. 


Harpactidae, Claus. 
47. 1) Harpacticus chelifer (0. F. Müller). 


Cyclops chelifer Müller, Zool. Danic. Prodromus, Nr. 2413. 
Harpacticus chelifer Milne Edwards, Hist. nat. des Crustacees, III, 430. 
— Lilljeborg, Crustacea ex ordinib. Cladocera etc. in Scania occurentes, 
tab.XXIL, fig. 2—11. 
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Harpactidus chelifer Claus, Die freilebenden Copepoden, S. 135. 
— A. Beck, Oversigt over de ved Norges kyst Jagttagne Copepoder, 


1864, p. 37. 

Diese an den nordischen Küsten weit verbreitete Art fand ich 
zwischen Amphipoden und Crustaceen anderer Art, welche an der 
Sabine-Insel in geringerer Tiefe an mehrern Stellen gesammelt waren, 
in mehrern Gläsern ziemlich reichlich; besonders von Sabine- Insel 
10 Faden tief. 

Die vorliegenden Exemplare von Ostgrönland stimmen im Ganzen 
vollkommen mit den Angaben von Baird, Claus und A. Beck über- 
ein, nur dass sie eine etwas beträchtlichere Grösse darbieten, ich finde 
sie ohne die Schwanzborsten bis zu 2,5”"” lang. 


48. 1) Tisbe furcata (Baird). 

Canthocampus furcatus Baird, British Entomostraca, p. 210. 

Tisbe furcata Claus, Die freilebenden Copepoden, S. 116, Taf. XV, Fig. 1—12. 

Idya furcata Beck, Oversigt over de ved Norges kyst jagttagne Cope- 
poder, p. 34. 

Auch diese an den englischen und norwegischen Küsten sowie 
bei Helgoland häufig beobachtete Art ist an den Küsten Ostgrön- 
lands wie es scheint sehr häufig, ich fand eine ziemlich reichliche 
Menge von Individuen in verschiedenen Gläsern von Amphipoden, be- 
sonders auch von Sabine-Insel 10 Faden. Die Uebereinstimmung mit 
Claus’ Angaben und Zeichnungen ist vollständig, auch die Grösse 
bıs-zu- 1.522. 


49. 2) Cleta minuticornis Müller. Taf. XV, Fig. 3. 

Cyclops minuticornis Müller, Entomostraca, p. 117, tab. 19, fie. 14, 15. 

Canthocamptus minuticornis Baird, The Natural History of the British Ento- 
mostraca (London 1850), 8Y°. 

Schon von Claus wird diese an der englischen Küste aufgefundene 
Art vermuthungsweise zu dieser Gattung gestellt, wiewol sie von Baird 
sehr ungenau beschrieben ist. 

Ich entdeckte nur sehr wenige Exemplare dieses äusserst zier- 
lichen Thierchens zwischen den andern vorhergehenden kleinen Cope- 
poden und kann bestätigen, dass sie in allen wesentlichen Charakte- 
ren mit den übrigen Oleta-Arten übereinstimnt. 


Peltididae, Claus. 
50. 1) Zaus spinosus Claus. 


Zaus spinatus Goodsir ? 
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Zaus spinosus Claus, die freilebenden Copepoden, 3. 146. 
— Bock, Oversigt over de ved Norges kyst jagttagne Copepoder, p. 40. 

Diese von Claus bei Helgoland und von A. Beck an der West- 
küste Norwegens beobachtete kleine Art scheint an der ostgrönländi- 
schen Küste nicht selten. Ich fischte eine ziemliche Zahl wohlerhal- 
tener Exemplare aus verschiedenen Gläsern, welche andere Krebsthiere 
enthielten, heraus und fand sie, sowie Harpacticus chelifer von ver- 
schiedenen Stellen, meist wie es scheint aus geringer Tiefe vor, be- 
sonders in einem Glase von Sabine-Insel 10 Faden, welches sehr zahl- 
reiche Amphipoden enthielt. 

Ueber die Identität mit der eitirten Art kann nach den Angaben 
der angeführten Beobachter kein Zweifel bestehen, ich finde alle Merk- 
male völlig mit der Nordseeform übereinstimmend. 


5l. 2) Zaus ovalis (Goodsir). 

Sterope ovalis Goodsir. 

Sterope armatus Goodsir. 

Zaus ovalis Claus, Die freilebenden Copepoden, S. 146, Taf. XIII, Fig. 11—18. 

Diese von Goodsir entdeckte, dann von Claus von Helgoland 
näher beschriebene Art fand sich nur in drei Exemplaren von Ost- 
srönland, gleichfalls wie die übrigen kleinen Copepoden zwischen an- 
dern Krebsthieren zwischen der vorigen Art vor. 

Sie ist ansehnlich grösser als die vorige, die vorliegende bis zu 
ymm ohne die Schwanzborsten; der Körper viel mehr lang gestreckt 
als bei jener, die Formen ganz mit Claus’ Angaben und Zeichnungen 
übereinstimmend. Das Rostrum finde ich aber nicht so breit abge- 
schnitten, wie Claus angibt, sondern dreieckig zugespitzt. Die Borsten 
an dem Ende der Aeste des ersten Fusspaares wie sie von Claus an- 
gegeben werden. Die Aussenränder an den Aesten der Schwimmfüsse 
zwischen den grössern Stacheln mit ziemlich starken Stacheldornen 
bewehrt, ebenso der Aussen- und Endrand des blattartigen Fuss- 
paares. Ebenso die äussern Ränder der Abdominalsegmente mit noch 
stärkern dichtstehenden und mehrere Reihen bildenden Stachelzähnen 
besetzt, sowie auch die Furca am Endrande zwischen den Schwanz- 
borsten mit solchen Stachelzähnen bewehrt ist, welche auch an der 
Wurzel der Furcaglieder eine Querreihe bilden. Die Schwanzborsten 
waren nicht erhalten. 

An der norwegischen Küste ist sie, wie es scheint nicht beob- 
achtet worden, wenigstens wird sie von A. Beck nicht angegeben. 

(Goodsir’s Beschreibung ist mir nur durch Claus’ Citat bekannt 
und konnte daher nicht verglichen werden. 


8. Crustaceen. 395 


Gyelopidae, Dana. 
Thorellia Beck. 


Diese von A. Back an der norwegischen Küste beobachtete Gat- 
tung steht den Süsswasserarten sowol in der gesammten Form und 
Gliederung des Körpers als auch namentlich in der Bildung der Mund- 
theile äusserst nahe. Ich hatte nur sehr wenige Exemplare vor mir, 
von denen ich nicht bezweifeln kann, dass sie mit der norwegischen 
Art identisch sind. 


52. 1) Thorellkia brumnea Beeck. 

Back, Översigt over de ved Norges kyster jagttagne Copepoder etc. Chri- 
stiania Vidensk. Selsk. Forhandling. for 1864, p. 26. 

Die sehr wenigen Exemplare won Ostgrönland fand ich zwischen 
den übrigen kleinen Copepoden sehr vereinzelt vor. Ich kann nicht 
genau angeben, in welchen Gläsern sie enthalten ‘waren, doch waren 
einige bestimmt von der Sabime-Insel aus 10 Faden Tiefe. 

Die Grösse ist etwas beträchtlicher als die von Back angegebene; 
ich fand die Länge bis zum Ende der Furca, ohne die Borsten der- 
selben bis zu 1,5"%, während Bock sie nur zu 1" angibt. 

Die von Back angegebene charakteristische Färbung war an den 
vorliegenden Exemplaren nicht wahrzunehmen, ich bemerkte nur die 
bräunlich durchschimmernden Leberschläuche, deren Form aber nicht 
mit auf die von Beck angegebenen bräunlichen Zeichnungen bezogen 
werden kann. 


COPEPODA PARASITA. 
x Galigidae, Milne Edwards. 

3. 1) Lepeophtheirus Hippoglossi Kröyer. 

Lepeophtheirus Hippoglossi Kröyer, Naturhist. Tidskr., I, 625, tab. VI, fig. 3. 

— Baird, British Entomostraca, p. 276, tab. XXXIH, fig. 12. 

Mehrere Individuen dieser Art wurden von Dr. Pansch auf der 
Fahrt durch die Nordsee auf den Kiemen von Pleuronectes Rhombus 
und Hippoglossus gesammelt. Das grösste bis 13”" lang, ohne die 
Eisäcke. Auch ich sammelte sie damals reichlich von denselben Fischen. 


Lernaeopodidae. 
54. 1) Brachiella rostrata Kröyer. 
Brachiella rostrata Kröyer, Naturhist. Tidskrift, I, 207, tab. II, fig. 1. 
Zusammen mit Lepeophtheirus Hippoglossi von Dr. Pansch auf 
denselben Fischen in der Nordsee in drei Exemplaren gesammelt. Das 
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erösste 13"m lang, die Eisäcke 9m, das kleinste 9"m, gleichfalls mit 
Eisäcken versehen. Ich erinnere mich ebenfalls sie damals bei der- 
selben Gelegenheit gesammelt zu haben. 


CIRRHIPEDIA. 

55. Balanus porcatus Da Costa. 

Da Costa, Histor. Natur. Testac. Brit., p. 249 (1779). 

Darwin, A Monograph of the Subelass Cirrhipedia (1854), p. 256. 

Die einzige Art, welche an der ostgrönländischen Küste gesam- 
melt wurde. Der Fundort ist leider nicht genauer bezeichnet. Die 
wenigen vorliegenden Exemplare meistentheils von cylindrisch röhri- 
ger, verlängerter Form, bis zu 22”m Jang. Die Schaale ist gelblich, 
an dem Schnabel des Tergum keine purpurrothe Färbung sichtbar. 
Die Längsrippen auf den Schaalenstücken stark ausgeprägt, die Zwi- 
schenräume zwischen denselben bei den meisten glatt, nur bei einem 
Exemplar mit Querfurchen versehen. 


An hraunes 


Obwol die folgende Gruppe nicht zu den Crustaceen zu rechnen 
ist, füge ich die wenigen Arten, welche beobachtet wurden, denselben 
dennoch bei, da sie gemeinsam mit denselben bearbeitet wurden und 
ihre Verbreitung sie den Crustaceen zunächst anreiht. Durch Herrn 
von Heuglin wurde Nymphon longitarse Kröyer auf Spitzbergen (Stor- 
fjord) gesammelt. 

Pyenogonida. 


Diese Gruppe ist in den Sammlungen von Ostgrönland nur sehr 
spärlich durch einige wenige Stücke vertreten. Ich befolge die von 
H. Kröyer ! in seiner vorzüglichen Arbeit über die nordischen For- 
men gegebene Arteintheilung, worin sämmtliche vorliegenden Stücke 
eine Stelle finden. 


1) Nymphon grossipes OÖ. F. 
Nymphon grossipes Kröyer, loc. cit., p. 109. 


Ein 5®® langes Exemplar von Nordshannon, welches mit den 


') H. Kröyer, Bidrag til Kundskab om Pyenogoniderne eller Söspindlerne. Natur. 
hist. Tidskrift, II Räkke, II, 90 fg. 
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Kröyer’schen Angaben sonst völlig übereinstimmt, doch finde ich den 
Körper mit sehr feinen Härchen besetzt; die Nebenkralle viel kürzer, 
nur ein Drittel so lang als die Kralle. 

Zweites Fusspaar 22"®, Trotz der geringen Grösse sind die Ma- 
xillarfüsse mit einem Eierhaufen besetzt. 


2) Nymphon mixtum Kröyer. 

Nymphon mistum Kröyer, loc. eit., p. 110. 

Zwei Stücke, das eine von Ostgrönland 7"® lang, das andere 9mm 
von Spitzbergen aus dem Storfjord trugen die von Kröyer angegebe- 
nen Merkmale dieser Art an sich. Doch muss ich dahingestellt sein 
lassen, ob die von Kröyer angegebenen auf dem Verhältniss der Länge 
des Tarsus zum Endglied beruhende Artunterscheidung ausreichend 
ist, um diese Art von der vorigen zu trennen. 

Auch hier finde ich die Nebenkrallen sehr viel kürzer als Kröyer 
angibt, bei dem spitzbergischen Exemplar sogar kaum ein Achtel so 
lang als die Kralle selbst. Die Länge des zweiten Fusspaares bei 
letzterm 30m. 


3) Nymphon hirtum ©. F. 

Nymphon hirtum Kröyer, 1. c., p. 113. 

Ein kleines Exemplar dieser Art von 5®® von Ostgrönland (Nord- 
shannon), sowie zwei sehr grosse von H. von Heuglin in Storfjord 
gesammelte, 14" lange, von denen das eine ein mit Eiern versehe- 
nes weibliches, das andere ein männliches Exemplar; bei letzterm 
sind die vierten Glieder an allen Fusspaaren beträchtlich dicker als 
bei ersterm. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel 1. 

Fig. 1. Hippolyte Panschii, nov. spec., Weibchen. d. Endrand des Caudal- 
anhanges. 

Fig. 2. Pasiphaö glacialis, nov. spec. b. vorderer Kopfrand mit dem erhaltenen 
Theile der Antenne; c. letztes Körpersegment mit den mittlern und seit- 
lichen Caudalanhängen; d. erstes — e. drittes — f. fünftes Thoraxfusspaar 
g9. Endglied der äussern Maxillarfüsse. 

Fig. 5. Pardalisca cuspidata. 


Tafel 1. 
Fig. 1. Pardalisca cuspidata. a. linke — b. rechte Mandibel; c. vordere — d. hin- 
tere Maxille; e. Maxillarfuss; f. erstes 'Thoraxfusspaar; g. zweites Paar 
Springfüsse; Ah. obere Antenne. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 
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a. Leptophryxus Mysidis, nov. spec. Weibchen von unten, sechs mal ver- 
grössert, mit dem Männchen in Situ; D. dasselbe von der Rückseite; 
c. Männchen stärker vergrössert; d. die soeben ausgeschlüpfte Larve stark 
vergrössert; e. Kopf und vordere Thoraxgegend des Weibchens von der 
Unterseite stärker vergrössert; f. Kopf des Männchens von unten stark 
vergrössert: R Saugrüssel, A! obere — A? untere Antenne; g. siebentes 
Thoraxfusspaar des Männchens. 


Tafel IM. 
Tritropis fragilis. b. vordere — ce. hintere Maxille; d. Maxillarfuss; 
e. rechte — f. linke Mandibel; g. letztes Körpersegment mit Caudalan- 
hang; Ah. zweites Thoraxfusspaar; 2. Oberlippe. 
Eusirus cuspitatus. b. obere Antenne. 


Tafel IV. 
Amphithonotus aculeatus. b. vordere — c. hintere Maxille; d. Maxillarfuss; 
e. zweites Paar Springfüsse; f. rechte Mandibel; g. Oberlippe; A. Unter- 
lippe; 2. specifische Fühleranhänge en face; j. obere Antenne. 


Tafel V. 
Oediceros borealis. b. rechte — c. linke Mandibel; d. vordere — e. hintere 
Maxille; f. Maxillarfuss; g. Stirn und Rostrum eines jüngern Exemplars; 
h. erstes — ?. zweites — ‚. drittes — k. sechstes Thoraxfusspaar; !. letztes 
Körpersegment mit Caudalanhang und hintersten Springfüssen; an. obere 
Antenne. 


Tafel VI. 
Pleustes panoplus. b. rechte — ce. linke Mandibel; d. vordere — e. hintere 
Maxille; f. Maxillarfuss; g. Oberlippe. 


Tafel VI. 
Parapleustes gracilis, nov. spec. db. rechte — c. linke Mandibel; d. vor- 
dere — e. hintere Maxille; f. Maxillarfuss; g. erstes — A. zweites — 
i. drittes Paar Springfüsse; 7. Oberlippe; k. Unterlippe; !. viertes Thorax- 
fusspaar: m. Caudalanhang des letzten Körpersegments. 
Oediceros Iynceus. a. Stirn und Rostrum; db. erstes — c. zweites Thorax- 
fusspaar. 

Tafel VIH. 
Amathilla Sabini. db. obere Antenne; c. Maxillarfuss; d. linke Mandibel; 
e. specifische Fühleranhänge. 
Junges Exemplar derselben Species; b. Oberlippe; e. Unterlippe; d. letztes 
Körpersegment mit Caudalanhang. 


Tafel IX. 
Amathilla Sabini juv. a. erstes Thoraxfusspaar; b. vordere — c. hintere 
Maxille; d. Maxillarfuss; e. linke Mandibel. 
Amathilla pinguis. Db. zweites Paar Springfüsse; c. erstes Thoraxfuss- 
paar; d. vordere — e. hintere Maxille; f. letztes Körpersegment mit Caudal- 
anhang und hintersten Springfüssen; g. Oberlippe; A. Maxillarfuss; 2. spe- 
eifische Fühleranhänge; j. linke Mandibel. 


Tafel X. 
Atylus carinatus. Db. rechte Mandibel; c. Maxillarfuss; d. erstes — e. zwei- 
tes Paar Springfüsse; f. obere Antenne vom Männchen, .g. vom Weib- 
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chen; A. vordere Maxille; ©. Oberlippe; j. letztes Körpersegment mit 
Caudalanhang und hinterste Springfüsse. 


Tafel XI. 
Acanthozone hystrix. b. linke Mandibel; c. letztes Körpersegment mit 
Caudalanhang und letzten Springfüssen; d. Maxillarfuss; e. vordere — f. hin- 
tere Maxille; g. erstes — Ah. siebentes Thoraxfusspaar; ?. zweites Paar 
Springfüsse; j. Oberlippe. 


Tafel XI. 
Paramphitho@ megalops, nov. spec. Db. erstes Thoraxfusspaar; c. An- 
tenne; d. letztes Körpersegment mit Caudalanhang und hintersten Spring- 
füssen; e. linke Mandibel; f. Maxillarfuss; g. vordere Maxille. 


Tafel XII. 
Ampelisca Eschrichtii. b. sechstes — ce. erstes Thoraxfusspaar; d. letztes 
Körpersegment mit Caudalanhang und hintersten Springfüssen; e. zweites 
Paar Springfüsse. 
Podocerus anguipes. a. zweites Thoraxfusspaar des Weibchens; b. erstes — 
ce. zweites — d. drittes Paar Springfüsse; e. letztes Körpersegment mit Cau- 
dalanhang. 

Tafel XIV. 
Podocerus anguipes. Db. obere Antenne; c. Mandibel; d. linke Mandibel; 
e. vordere — f. hintere Maxille; g. Maxillarfuss; A. Oberlippe; ©. Unterlippe. 


Tafel XV. 
Themisto lbellula. b. rechte — c. linke Mandibel. 
Cetochilus septentrionalis. (Nach einer Farbenskizze des Dr. Pansch.) 
b. das Thier in natürlicher Grösse. 
Cleta minuticornis. Db. Cephalothorax und erstes Thoraxsegment von der 
Dorsalseite; ce. fünftes — d. erstes Fusspaar; e. die drei letzten Abdominal- 
sesmente; f. untere Antenne; g. Maxillarfuss. 
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Mit einer Tafel in Kupferstich. 


Wenn in unsern (Gegenden der Schnee schmilzt und allmählich an 
sonnigen Anhängen oder um die Wurzeln mächtiger Bäume kleine 
Oasen brauner Erde sichtbar werden, dann kommen bei hellem Sonnen- 
lichte auch gleich die immer beweglichen Lycosiden, Wolfsspinnen, 
zum Vorschein, auch dicht am Rand der Gletscher treiben sie sich 
herum. Eben weil der grösste Theil der zu dieser Familie gehören- 
den Arten sonneliebend ist, scheint sie auch die Kälte nicht zurück- 
zuschrecken, wenn nur der klare Sonnenschein nicht fehlt. So ist es 
denn auch sehr erklärlich, dass im höchsten Norden, wo vielleicht 
nur wenige andere Spinnen mehr ihr Dasein fristen können, noch die 
muntern Lycosen, gleich ihren hochlebenden Verwandten in der Alpen- 
welt, in grösserer Anzahl existiren können. Die aus Nordostgrönland 
mitgebrachten Thiere repräsentiren nur eine Species, dieselbe ist noch 
nicht bekannt und soll daher nun ausführlich beschrieben werden. 


Lyecosa aquilonaris, nov. sp. Taf. I. 
Femina. 

Cephalothorax braun, zwischen den Augen ins Schwarzbraune 
verdunkelt; parallel mit dem Seitenrande verläuft ein braungelbes, 
feingezacktes Längsband bis zu den Vorderrandswinkeln; vom Hinter- 
rande zieht ein Längsstreifen, ebenfalls von braungelber Farbe, bis 
zum vordern Ende der Mittelritze, längs derselben breiter und durch 
diese gabelig getheilt; der äusserste Rand der seitlichen Abdachung, 
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die beiden Längsbänder und der Mittelstreifen mit reinweissen Här- 
chen bedeckt; die anliesende Behaarung der übrigen Fläche braun- 
gelb, die abstehenden Haare schwarz. Die Mandibeln braun, der 
Innenrand der untern Hälfte und ein von der Basis bis zur Mitte 
reichender Längsflecken an der Vorderseite braungelb. Das Sternum 
tiefschwarz, grauweiss behaart. Das Abdomen schwarzbraun, bräun- 
lichgelb behaart, ein von der Basis bis zur Mitte reichender, hinten 
spitz zulaufender Längsstreifen und eine Reihe von feinen Bogen- 
linien hinter demselben reinweiss behaart. Die Unterseite mit grau- 
selben Haaren bedeckt; die Epigyne röthlich braun, von gelblich- 
weissen Härchen umgeben. Die Palpen braungelb; das Femoralglied 
an der Aussen- und Innenseite schwarz gefleckt; das Patellarglied 
oben mit drei undeutlichen schwarzen Längsstreifen, zwei seitlichen 
und einem mittlern; die Behaarung graubraun. Die Schenkel braun- 
gelb, unten und an beiden Seiten braun gefleckt, oben mit drei schwar- 
zen Längsstreifen, welche in der Mitte durch einen schwarzen Quer- 
flecken miteinander verbunden sind; die Patellen und Tibien braun- 
gelb, oben mit drei schwarzen Längsstreifen; die Metatarsen und 
Tarsen röthlichbraun. Die Behaarung der Beine bräunlichgelb, die 
Stacheln schwarz. 
Mas. 

Das Männchen ist wie das Weibchen gefärbt und gezeichnet, die 
Decke der Copulationsorgane ist schwarzbraun und schwarz behaart, 
das Tibialglied der Palpen ebenfalls schwarz behaart; die Behaarung 
der Unterseite des Abdomen ist nicht graugelb, sondern grauweiss. 

Femina. 

Der Cephalothorax kürzer als die Patella und Tibia eines Bei- 
nes des vierten Paares, nicht so breit als Tıbia IV lang, vorn nur 
halb breit als in der Linie zwischen dem zweiten Beinpaare, nach 
hinten steiler als im den Seiten abgedacht, oben gerade, dem Umrisse 
nach eiförmig, mit anliegenden Härchen dünn bedeckt, am Kopftheil 
oben, vorn und seitlich mit langen, abstehenden Haaren reichlich be- 
wachsen. Der Kopftheil oben zwischen den Augen etwas gewölbt, in 
die Seiten fast senkrecht abfallend. 

Die vorderste Augenreihe durch Tieferstehen der Seitenaugen 
etwas gebogen; die Augen gleich gross; die Mittelaugen an einer 
schwachen Hervorwölbung, von einander weiter als von den Seiten- 
augen entfernt, letztere vom Kopfende ungefähr im Durchmesser eines 
Auges der zweiten Reihe entfernt. Die Augen der zweiten Reihe circa 
anderthalb mal soweit von einander als ihr Durchmesser beträgt, von 
jenen der dritten Reihe aber merklich weiter entfernt; sie überragen 
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mit ihrer äussern Hälfte die vordern Seitenaugen. Die Augen der 
dritten Reihe kleiner als jene der zweiten und grösser als die Augen 
der ersten Reihe. 

Die Mandibeln vorn herab leicht gewölbt, so lang als die vor- 
dersten Patellen, nicht so diek als die Vorderschenkel, etwas glän- 
zend, der Quere nach fein gerunzelt, mit langen abstehenden Haaren 
reichlich besetzt; am vordern und hintern Klauenfalzrande je drei 
Zähnchen, von welchen der mittlere länger ist. 

Die Maxillen gewölbt, über die Lippe geneist, vorn gerundet; 
die Lippe kaum halb so lang als die Maxillen, aus breiter Basis ver- 
schmälert zulaufend, vorn gerade abgestutzt. 

Das Sternum glanzlos, herzförmig, wenig gewölbt, mit anliegen- 
den kürzern Härchen dicht bedeckt und reichlich mit langen abstehen- 
den Haaren bewachsen. 

Das Abdomen (vor dem Eierlegen) dem Umrisse nach von ziem- 
lich elliptischer Form; bei ältern Exemplaren ist dasselbe hinten breiter 
als vorn, es ist dicht mit anliegenden, seidenglänzenden Härchen be- 
deckt und mit langen, abstehenden Haaren oben und in den Seiten 
reichlich besetzt; die Unterseite ist mit kurzen, anliegenden Härchen 
dicht bedeckt. 

Die Palpen dünngliederig, das Femoralglied unten mit langen 
Haaren bewachsen, das Tarsalglied mit Ausnahme einiger langen Bor- 
sten gleichmässig kurz behaart. 

Die Schenkel der Beine aus dieker Basis verschmälert zulaufend, 
unten etwas gewölbt und lang behaart; jene des ersten Paares vorn 
an der Spitze mit zwei Stacheln besetzt; an den Tarsen der beiden 
Vorderpaare unten eine dünne Scopula. 

Länge des Uephalothorax: 0” 004, des Abdomen: 0% 005, eines 
Beines des ersten, zweiten oder dritten Paares: 0” 009, des vierten: 
0” 0125. Die linsenförmigen Eiersäcke haben einen Durchmesser von 
0” 004. 

Mas. 

Unter den männlichen Exemplaren fand sich nur ein entwickel- 
tes Thierchen; der Gephalothorax und das Abdomen desselben sind 
kürzer, die Beine aber länger als bei den Weibchen. Der Brusttheil 
des Cephalothorax ist in den Seiten etwas steiler abgedacht; die Man- 
dibeln sind kürzer und fallen vom Kopfende senkrecht ab; das Ab- 
domen ist nicht länger als der Cephalothorax und schmäler als dieser, 
die Schenkel sind ebenso lang, aber dichter behaart. Das Tibialglied 
der Palpen ist lang behaart; die Decke der Copulationsorgane etwäs 
glänzend, aus breiter, gerundeter Basis in einen langen, am Ende 
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etwas aufwärts gebogenen Schnabel verlängert, gleichmässig kurz be- 
haart, nur die Unterseite der schnabelartigen Verlängerung ist mit 
längern Haaren besetzt. Im Uebrigen stimmen beide Geschlechter 
überein. 

Länge des Cephalothorax: 0" 0035, das Abdomen ebenso lang; 
Länge eines Beines des ersten Paares: 0" O1, des zweiten oder drit- 
ten: 0% 0095, des vierten: 0" 0125. 

Es scheint diese Art mit weiss und messinggelb gemischter Be- 
haarung zu variiren; unter der vorhandenen Anzahl fanden sich zwei 
so gefärbte Exemplare, ein entwickeltes und ein junges Weibchen. 

Lyecosa aquilonaris ist der von C. Koch aufgestellten Untergattung 
der Leimonien beizuzählen. Mit Zycosa septentrionalis Westring (Aranex 
Suecic®, p. 469), welche bis jetzt nur in Norwegen gefunden wurde, 
hat sie bezüglich der Farbe und Zeichnung des Uephalothorax und 
Abdomen grosse Aehnlichkeit, weicht jedoch in wesentlichen Merk- 
malen von derselben ab; namentlich fehlt unserer Species die auf- 
fallende kleine Wulstung am Cephalothorax unterhalb der hintersten 
Augen und die Epigyne ist ganz anders gestaltet; statt der drei schwar- 
zen Längsstreifen an den Schenkeln, Patellen und Tibien aller Beine 
hat Lycosa septentrionalis schwach dunkel geringelte Beine. 

Im verflossenen Jahre hat Thorell unter dem Titel: „Om nagra 
Arachnider fran Grönland* (Öfversigt af konl. Vetenskaps-Akad. För- 
handlingar, Nr. 2, Stockholm) eine Schrift über grönländische Spinnen 
veröffentlicht und darin eine Lycosa, welche mit den vorliegenden 
srosse Aehnlichkeit besitzt, aufgeführt; diese Art, von Fabricius (Fauna 
sroenlandica, p. 228) 1780 als Lycosa sociata beschrieben, weicht je- 
doch ausser der Färbung der Behaarung, dem Fehlen des hellen 
Fleckens an den Mandibeln besonders in den Formen der von Thorell 
aufs Sorgfältigste dargestellten Sexualorgane beider Geschlechter so 
schr ab. dass die Verschiedenheit beider Species kaum bezweifelt 
werden kann. 
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10. 


Hymenopteren und Dipteren. 
Bearbeitet von 


A; Gerstäcker 


in Berlin. 


Mit Noten von Adolf Pansch 


in Kiel. 


HYMENOPTERA. 


1) Bombus pratorum L. 
Fauna Suec., No. 1711. — Kirby, Monogr. Apmn. Angl., II, 360, No. 103 
(mas: Apis Burrellana Kirby, ebend., p. 358, No. 101). 
Von dieser über das ganze nördliche und mittlere Europa ver- 
breiteten Art liegen zwei männliche Exemplare vor. 
|Hummeln beobachteten wir mehrmals, sowol fliegend als auf 
dem Erdboden kriechend, indess nie zahlreich. Ganze Schwärme 
oder Bienenstöcke, von denen Scoresby spricht, sind uns nicht vor- 
gekommen. — P.] 
2) Uryptus sponsor Fab. 
Syst. Piezat, p. 83, No. 50. — Gravenhorst, Ichneumonol. Europ., II, 554, 
No. 9. 
Ein Weibchen dieser Art wurde bei Kap Broer Ruys an der Erde 
auf dem Grase kriechend gefunden. 
3) Limneria difformis Gravenhorst. 
Ichneumon. Europ., III, 458, No. 1 (Campoplex). 


Ratzeburg, Ichneum. der Forst-Inseeten, I, 92, No. 1. 
Holmgren, Monogr. Ophionid. Sueec., p. 58, No. 8. 


Ein Weibchen, auf Shannon (Kap Börgen) auf der Erde kriechend 
gefunden. 
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DIPTERA. 


1) Tipula truncorum Meig. 


Europ. zweifl. Inseeten, VI, 247, No. 46. — Zetterstedt, Dipt. Scand., X, 3926, 
No. 10. 


Ein weibliches Exemplar, ohne Angabe der Localität. 


[Wir trafen diese Schnacke an warmen Tagen längs der gan- 
zen Küste — P.] 


2) Echinomyia enea Stager. 
Zetterstedt, Dipt. Scand., VIII, 3217, No. 6—7. 


Ein einzelnes Exemplar, ohne nähere Angabe des Fundorts. Da 
dasselbe nur vier Linien in der Länge misst und den in der Steger’- 
schen Beschreibung hervorgehobenen Metallglanz wenigstens nicht 
deutlich erkennen lässt, könnte die Richtigkeit der Bestimmung in 
Zweifel gezogen werden. Der durch längeres Liegen in Weingeist 
hervorgebrachte mangelhafte Zustand würde indess selbst für den 
Fall einer speeifischen Verschiedenheit keine genügende Charakteri- 
stıik ermöglichen. 


3) Oynomyta alpina Zetterstedt. 

Dipt. Scand., IV, 1304, No. 26. 

Ein männliches Exemplar von der Sabine-Insel mit soldig-grünem 
Hinterleib, von Cynomyia mortuorum L. indessen durch die Färbung 
der Fühler unterschieden. Ob die Art nicht trotzdem nur auf klei- 
nere Exemplare der Uymomyia mortuorum gegründet ist, erscheint 
zum mindesten zweifelhaft. 


4) Oalliphora grenlandica Zetterstedt. 

Dipt. Scand., IV, 1330, No. 3. 

In einem kleinern Exemplare von Nordshannon und einer Anzahl 
.. . N \ . ym . \ oD 

srösserer beiderlei Geschlechts, welche Ende Mai 1870 bei 0,8—0,9° R. 
auf Deck gefangen wurden, vorliegend. 

[Fliegen wurden noch im Herbst 1869 häufig von uns gesehen, 
verschwanden aber mit den ersten Frösten im September. Im fol- 
senden Jahre zeigte sich die erste einer grossen, schillernden Art 
am 26. Mai, an welchem Tage sich die Temperatur zum ersten 
male über den Gefrierpunkt erhob (max. + 0,8°; min. — 4,3° R.). 
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Als am andern Tage das Thermometer bis + 4,9° R. stieg, waren 
die Fliegen, wie mit einem Schlage, in Unmasse vorhanden und 
paarten sich. Es war meist die grosse blauschillernde Art (Calli- 
phora grenlandica), aber auch die kleinere stahlblaue zeigte sich 
nicht selten. Wir trafen sie sowol auf dem Schiffe als am Lande 
überall häufig an, selbst auf hohen Bergen. 

Am 7. Juni fand ich die ersten Eier und um Mitte Juni wim- 
melte gefundenes Aas von Maden. — P.] 


1r: 
Lepidopteren. 


Bearbeitet von 


Alexander von Homeyer 


in Schweidnitz. 


Die Schmetterlinge der zweiten Deutschen Nordpolexpedition 
wurden dem Entomologen Herrn Dr. Herrich-Schäffer zur wissen- 
schaftlichen Bestimmung überschickt, während die im lebenden Zu- 
stande mitgebrachten Raupen dem Lepidopterologen Herrn Iwan Tesch 
in Bremen zur Pflege übergeben wurden. 

Später erhielt ich durch persönliche Freundschaft des Herrn 
Dr. Finsch die Schmetterlinge nebst Notizen Herrich’s und Tesch’s 
zur Bearbeitung. Um ganz sicher zu gehen, conferirte ich mit mei- 
nem ebenso liebenswürdigen, wie hochberühmten Lehrer, dem Herrn 
Dr. Wocke, und stellte derselbe, nachdem er die Nordostgrönländer 
mit Exemplaren seiner Sammlung aus Labrador und Lappland ver- 
glichen, mir ausführliche Notizen ebenfalls zur Verfügung. 

Dr. Herrich-Schäffer schreibt bereits December 1870: 

„Die wenigen Schmetterlinge waren offenbar schon beim Einsam- 
meln verflogen und zerrissen, doch können unzweifelhaft bestimmt 
werden: 

1) Argynnis polaris Boisd., 1 9. 

2) Argynnis chariclea Schnd., 1 3,2 ©. 

3) Oolias hecla Lef,.2 5, 1°©. 

4) Larentia polata Hübner (Zutr. Fig. S05— 806), 5 3.“ 

Mit Berücksichtigung dieser Bestimmung Herrich’s dürften betreffs 
der Verbreitung dieser Arten nach Dr. Staudinger’s und Dr. Wocke’s 
Katalog, folgende Bemerkungen nicht überflüssig sein: 

1) Argymnis polaris Boisd. Vaterland bis jetzt mit Bestimmtheit 
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nur Labrador, während das nördliche Lappland und das nördliche 
Ostsibirien in Frage gestellt werden (s. Dr. Staudinger’s und Wocke’s 
Katalog, 1871. S. 20). Demnach wäre diese Art für Grönland neu. 

Ich nehme hier gleich die brieflichen Mittheilungen des Dr. Wocke 
dazu; dieselben lauten: 

„Argymnis polaris (Boisd). 3 gar nicht abweichend von meinen 
Exemplaren aus Labrador, ausser in der Färbung, welche der des 
Labradorweibchens gleicht, während die Männchen ein lebhafteres 
Rothgelb führen.“ 


2) Argymnis chariclea Schnd. Nach Staudinger’s Katalog (1871, p.20) 
ist das Vaterland nicht nur Grönland, sondern auch Labrador und so- 
sar das bergige nördliche Lappland. Wocke schreibt briefllich: „Drei 
sespannte und fünf ungespiesste Exemplare ‚der Argynnis chariclea. 
/ wei der gespannten sind auf der Oberseite sehr dunkel bestäubt, im 
Uebrigen von den andern nicht abweichend. Alle gleichen ganz mei- 
nen von mir selbst in Finmarken gefangenen Stücken, wogegen meine 
vier Exemplare aus Labrador ein lebhafteres Colorit haben.“ 


3) Colias hecla Lef. Nach Staudinger (Kat., 1871, p. 6) ist das Vater- 
land Grönland und das nördliche Lappland. Dr. Wocke schreibt brieflich: 

„Zwei 3, ein 9 und ein ungespiesstes 3 der Colias hecla Lef. 
Die $ sind auf der Oberseite bei gleicher Zeichnung nur wenig blei- 
cher als meine lappländischen Exemplare, am Vorderrande die Vor- 
derflügel etwas breiter schwefelgelb. Die Unterseite ist durch schwärz- 
liche Bestäubung aller vier Flügel stark verdunkelt, wie bei keinem 
meiner europäischen Stücke. Bei dem 9 ist die dunkle Bestäubung 
noch auffallender. Meine lappländischen Weibchen sind auf den 
Vorderflügeln gegen die Wurzel eher heller gefärbt als auf der Flügel- 
mitte, die Hinterflügel nur wenig schwärzlich bestäubt und daher der 
Mittelfleck wenig hervortretend. Bei diesem 9 aber- ist der Wurzel- 
theil der Vordertlügel bis dicht vor dem grossen Mittelfleck schwärz- 
lich, ebenso die Flügelrippen; die Hinterflügel sind fast ganz schwarz 
mit nur schwacher gelber Bestäubung. Von den Randflecken fehlt 
auf den Vorderflügeln det in Zelle vier, auf den Hinterflügeln sind 
die Randtlecke ganz verschwunden, wogegen der gelbrothe Mittelfleck 
rein und grell hervortritt. Die Unterseite ist noch etwas düsterer, 
als bei den Männern und auch auf den Vorderflügeln die gelbe Grund- 
farbe nur an der Innenrandhälfte sichtbar.“ 

4) Larentia polata Hübn., von Staudinger zu Cidaria gestellt. 
Dieser Spanner ist ebenfalls für Grönland nicht neu, und auch seine 
fernere Verbreitung im nördlichen Lappland und Labrador bekannt. 


11. Lepidopteren. 409 


Dr. Wocke schreibt brieflich: „Cidaria Polata Hb. (Brullei Lef.) 
fünf Exemplare, wie es scheint alles S, stark abgegriffen, nur bei 
dem einen Stück ist die Zeichnung deutlich. Diese Exemplare wei- 
chen von den lappländischen und Labradorern durch bedeutend 
dunklere Färbung ab, sonst finde ich keinen Unterschied.“ 


5) Geometra sp.? 


Eine Raupe auf der Sabine-Insel, unter lockern Kräuterwurzeln 
kriechend gefunden. 

6) Dasychira grenlandica Wocke, nov. spec. 

Dr. Herrich-Schäffer fährt in seiner brieflichen Mittheilung wei- 
ter fort: 

„Ein spinnerartiges Thier ist an den Hinterflügeln so verkrüp- 
pelt und verletzt und die Beine sind so defeet, dass hieraus die Gat- 
tung nicht festzustellen wäre, wenn nicht die in mehrern Exemplaren 
mitgeschickte Raupe, theils getrocknet, theils im Weingeist, durch ihre 
gleichmässig vertheilte lange dichte Behaarung auf eine Archa deu- 
ten würde.“ 

Ich erlaube mir hier darauf aufmerksam zu machen, dass also 
Herrich den nun beschreibenden Schmetterling der Raupe halber für 
einen Bär „Arctia“ hält, trotzdem der Schmetterling selbst ihn nur 
an eine Dasychira erinnert. Herrich fährt nämlich fort: „Der Schmetter- 
ling hat ganz die Gestalt und Grösse einer männlichen Dasychira 
Fuscelina, nur sind die Vorderflügel etwas schmaler. Auch die Flügel- 
rippen, soweit sie untersucht werden können, stimmen damit überein; 
ebenso das mit Haaren vermengte, nicht sehr compacte, auch nicht 
coconartig geformte Gespinnst und die glänzend schwarze, auf dem 
Rücken mit langen Haaren besetzte Puppe. — Von diesen Raupen 
sollen einige Stück lebend mitgebracht worden sein, ohne Futter ge- 
nommen zu haben, noch jetzt (December 1870) leben. Sie überwintern 
in ihrem Vaterlande wahrscheinlich zwei mal, wie auch auf den Hoch- 
alpen manche Arctiinen-Raupen.“ 

So weit Herrich-Schäffer. 

Ich habe den Spinner auch untersucht und musste ihn zweifels- 
ohne für eine ächte Dasychira und zwar für die in Labrador vor- 
kommende Dasychira Rossii (Curt., Deser. App. Narr., p. 70, pl. A 10; 
Möschler, Stett. Z., 1870, S. 252) halten. 

Freund Wocke schreibt mir darüber: 

„Eine sichere Dasychira, zur Aufstellung einer neuen Art kaum 
brauchbar. 

„Dasychira grenlandica nov. spec. 8; der Dasychira Rossii sehr 
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nahe verwandt und vielleicht nur eine zufällige schwarze Aberration 
derselben. Flügelspannung 37"; Vorderflügelbreite 7!/""; Fühler 
Gmm Jang, bis zur Spitze beiderseits stark gebräunt, Kammzähne 
schwarz, Schaft oben weisslich, mit einer in der Mitte verlaufenden 
Längsreihe schwärzlicher Flecken, unten schwarz. Palpen schwärz- 
lich, durch zottige Behaarung versteckt. Kopf und Thorax schwarz- 
srau behaart; der Hinterleib scheint gleiche Behaarung getragen zu 
haben. Beine heller grau, dicht behaart, Tarsen bräunlichgrau mit 
weisslichen Enden. Vorderflügel grob und dünn beschuppt, mit den 
Franzen russig schwarzbraun, längs des Vorderrandes und gegen die 
Wurzel mit eingemengten hellern bräunlichen Schuppen. Von Zeich- 
nungen bemerke ich nur eine auf der Querrippe befindliche dichtere 
Schuppenanhäufung, welche einen undeutlichen Mondfleck darstellt 
und bald hinter diesem am Vorderrand eine schwächere Verdunke- 
lung. Die verkrüppelten und defeeten Hinterflügel sind licht gelbgrau, 
sehr dünn mit feinen schwarzen Haarschuppen bekleidet. Auf der 
Unterseite sind die Vorderftlügel einfarbig braungrau, der Vorderrand 
und alle Rippen mit Ausnahme der Querrippen gelblichbraun beschuppt, 
letztere schwärzlich. 

„Die beisteckende Raupe halte ich nicht für eine Arctia, sondern 
ebenfalls für eine Dasychira und höchst wahrscheinlich für die eben 
beschriebene Art. Ich sehe die den Rücken und das Endglied der 
Dasychira-haupen auszeichnenden Haarbüschel ganz deutlich, und durch 
ihre schwarze Farbe von der übrigen sehr dichten und langen roth- 
braunen Behaarung abstechen. Im Uebrigen halte ich das vorliegende 
Exemplar nicht zu einer genauen Beschreibung geeignet.“ 

So weit Wocke. Was nun die lebenden Raupen anbetrifit, so 
singen dieselben nach Ablauf des Winters zu Grunde. Herr Iwan 
Tesch hat sich viele Mühe mit der Pflege gegeben, und trotz mannich- 
faltiger Futterpflanzen kein Glück gehabt, indem die Thiere das Futter 
nicht anrührten, wie dies ja bei vielen Spinnerraupen keine Selten- 
heit ist. Ich glaube, dass man gut gethan hätte, die Raupen zwischen 
Doppelfenstern mit Laub leise zu überschütten, dazu einige Futter- 
pflanzen zu stellen und nun die Thiere sich selbst zu überlassen; so 
würde wahrschemlich ein regelrechter, wenn auch verkürzter Winter- 
schlaf eingetreten sein, wozu es im vorstehenden Fall nicht gekommen zu 
sein scheint. Störung im Winterschlaf ist aber fast immer todbringend. 


12: 
Hydroiden und Bryozoön. 


Bearbeitet von 


Kirchenpauer 


in Hamburg. 


Die Ausbeute an Bryozoen sowol als an Hydroiden ist von ge- 
ringer Bedeutung. 

Unter den sehr wenigen Hydroiden-Arten, welche sich dabei 
befinden, ist nur eine (Lafwa fruticosa) durch zahlreiche Exemplare 
vertreten; die übrigen finden sich nur vereinzelt, fast nur in Frag- 
menten, wie unabsichtlich mit den gesammelten Bryozoen in die Glas- 
sefässe gebracht. Nach meiner Meinung sind es nur vier Species, 
darunter drei die schon früher in Grönland gefunden sind; die vierte 
dürfte überhaupt neu sein, das Fragment ist aber zu klein um be- 
stimmt werden zu können. 

Zahlreicher sind die Bryozo&n. Bei Weitem überwiegend sind 
unter diesen nach der Zahl der Exemplare die Horneren. Nach den 
Bestimmungen in den sehr sorgfältigen Arbeiten von Smitt (Kritisk 
Förteckning öfver Skandinaviens Hafs-Bryozoer, in den Verhandlun- 
gen der Stockholmer Akademie, 1864—67) müssen sie aber sämmt- 
lich zu einer einzigen Species (Hornera lichenoides) gerechnet werden. 
Gleichwol lassen sich vier distinete Formen unterscheiden, die ich 
auch in verschiedene Gläser vertheilt habe. Diese für vier gerechnet 
beträgt die Zahl der untersuchten Bryozoenspecies im Ganzen 29; 
darunter sind keine neuen Arten, auch keine die nicht schon von Grön- 
land her bekannt wären; von den bei Smitt (Bryozoa marina in re- 
gionibus aretieis et borealibus inventa, in den Verhandlungen der 
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Stockholmer Akademie, 1868) als in Grönland vorkommende Species 
aufgeführten 75 fehlen hier also bei Weitem die meisten. Während 
Smitt in seinem Verzeichniss bei jeder Species angibt, ob sie der 
Strandfauna oder der Tiefe, oder der zwischen beiden liegenden mitt- 
lern Region angehört, ist hier bei keiner Art über den Standort etwas 
bemerkt. 

Die sämmtlichen Gegenstände waren in Spiritus aufbewahrt, was 
bei diesen Thierklassen in der Regel wenig zur Conservirung der Or- 
sanismen beiträgt und also in den meisten Fällen nichts nützt, im 
allen aber die Untersuchung sehr erschwert. Gleichwol habe ich ge- 
slaubt das Eintrocknen vermeiden zu müssen, namentlich wenn auch 
nur eine Spur der organischen Theile zu erkennen war. 

ei der Bestimmung und Benennung der Bryozo@en habe ich hin- 
sichtlich der Cyelostomata und der COtenostomata die schon erwähnten 
Abhandlungen von Smitt, hinsichtlich der Cheilostomata den Katalog 
von Busk (Catalogue of marine Polyzoa in the Collection of the Brit. 
Museum, 1852 —54) zu Grunde gelegt, ohne jedoch die spätern Be- 
schreibungen neuer Species in den Annales des Sciences naturelles, 
dem Quarterly Journal for mikroscopical Science und den Annals and 
Magazine of natural history, ferner Heller’s Bryozo@en des Adria- 
tischen Meeres, oder auch die älteren Werke von Lamarck, La- 
mouroux, Audouin, Savigny, Blainville, Johnston u. s. w. unberück- 
sichtist zu lassen. Allerdings ist für alle drei Ordnungen von Bryo- 
zoen der nordischen Meere die mehrerwähnte Smitt’sche Arbeit das 
classische Hauptwerk, aber die Benutzung desselben wird, abgesehen 
von der mir nicht geläufigen schwedischen Sprache, besonders da- 
durch erschwert, dass die Benennungen der Genera und Species fast 
säimmtlich von den allgemeiner üblichen abweichen. 

Was bei Busk, Johnston, Hincks, Norman, Milne-Ewards, Hel- 
ler u. A. verschiedene Arten sind, verbindet Smitt oft als verschiedene 
Formen einer Art, und umgekehrt, was bei jenen zu derselben Gat- 
tung gehört, bildet bei diesem verschiedene Genera. Besonders gilt 
dies von der Johnston’schen Gattung Lepralia, welche, wie überhaupt 
in den nordischen und wahrscheinlich in allen (nicht australischen) 
Meeren, so auch in der vorliegenden kleinen Sammlung bei Weitem 
die zahlreichste ist. Smitt vertheilt die Lepralien in ganz verschie- 
dene Genera, für welche er theils den alten Namen Mollia, theils die 
d’Orbigny’schen und Gray’schen Benennungen benutzt. Hierbei mögen 
denn, so reichlich und sorgfältig auch bei Smitt die Beschreibungen 
der andern Autoren citirt sind, doch immer noch gar manche Sy- 
nonyma übersehen und andere irrig angegeben sein. Eine selbstän- 
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dige Controle über die durchgängige Richtigkeit dieser Angaben würde, 
selbst wenn ich mich derselben gewachsen fühlte, allzu viel Zeit 
in Anspruch genommen haben. Auch würde das Resultat dem er- 
forderlichen Aufwand am Zeit und Mühe kaum entsprechend gewesen 
sein, am allerwenigsten bei der Gattung Lepralia. Die Mannichfaltig- 
keit des (mikroskopischen) äussern Anblicks bei den verschiedenen 
Arten, die ungefähr wie bei den Kieselschalen der Diatomen nur etwa 
den Eindruck einer verschiedenen Ornamentirung macht, scheint fast 
ins Endlose zu gehen. Die verschiedenen an der Aussenseite der Zo- 
coezien befindlichen Merkmale, die man zur Bestimmung der Arten 
benutzt hat: die Avicular- und Vibracularorgane, die Dornen und 
Zähnchen, die Warzen und Poren, die Löcher und Grübchen, die 
Ritzen, Spalten, Streifen, Zacken u. s. w. bieten alle den Uebelstand, 
dass sie an vielen Exemplaren einer Species, für welche sie charak- 
teristisch sein sollen, sehr häufig fehlen, sei es infolge äusserer, me- 
chanischer Einwirkungen, sei es nach dem Entwickelungsstadium der 
Colonie, sei es wegen Verkalkung der äussern Hülle, sei es aus innern 
mit der Abstammung und Vererbung zusammenhängenden Gründen. 
Hier wird es immer zweifelhaft bleiben, was man als Varietäten, 
Formen u. s. w. derselben Species, und was als verschiedene Species 
anzusehen hat und ob die von dem einen Autor mit gewissen Merk- 
malen beobachtete und abgebildete Art wirklich mit der gerade vor- 
liegenden identisch ist, welcher alle diese Merkmale fehlen. Gilt das 
eben Gesagte ganz besonders von den Lepralien und überhaupt von 
den Eschariden und Üelleporiden, so gilt es ferner, wenn auch in 
seringerm Maasse, auch von Hornera und andern Tubuliporiden. 
Dieser Hindernisse ungeachtet habe ich gleichwol den eben des- 
wegen nur ungenügend ausgefallenen Versuch gemacht, in der folgen- 
den Aufzeichnung bei jeder Species unter dem gewählten Namen 1) die 
von Smitt, Busk u. A. aufgeführten Synonymen, soweit sie mir un- 
zweifelhaft schienen, 2) die vorhandenen Abbildungen, soweit sie wirk- 
lich mit den ‚vorliegenden Exemplaren übereinstimmten, 3) den Fund- 
ort dieser Exemplare, soweit er von dem Sammler angegeben war, 
und 4) die Verbreitung der Species aufzuführen, wobei denn aller- 
dings die Richtigkeit der letztern Angaben wesentlich davon abhängt, 
ob die Synonyme richtig sind (wie z. B. das Vorkommen der nordi- 
schen Escharella Legentilii Smitt im rothen Meere nur dann sich 
behaupten liesse, wenn sie wirklich mit der Flustra Legentilii Audouin 
identisch wäre, was ich bezweifle). Ueberhaupt aber darf den An- 
gaben über die Verbreitung der Bryozo@nspecies noch kein grosser 
Werth beigelegt werden, weil nur erst wenige Meere. in dieser Be- 
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ziehung durchforscht sind. Ausser den europäischen Küsten, nament- 
lich denen der Britischen Inseln (Ellis, Fleming, Couch, Allman, Alder, 
Busk, Norman, Hinks u. A.), Frankreichs (Lamarck, Lamouroux, d’Or- 
bieny, Milne Edwards), der Niederlande und Belgiens (Pallas, van 
Beneden), ausser dem rothen Meere (Savigny und Ehrenberg), ferner 
dem mittelländischen und adriatischen Meere (Costa, Meneghini, Heller) 
und neuerdings den arktischen und nordischen Meeren (| Fabricius, 
Müller], Sars, Smitt) haben eigentlich nur die Westküste von Süd- 
amerika (d’Orbigny) und besonders Südaustralien (M“ Gillivray, Busk, 
Gray u. A.) ein nennenswerthes Contingent zu den bis jetzt bekannten 
Arten von Bryozoen geliefert, während kein Grund zu der Annahme 
ist, dass nicht die andern Küstenstriche der südlichen Meere ebenso 
reich an Bryozoen sein sollten wie die meisten der ebengenannten 
— wie die meisten, nicht wie alle, denn die Bass-Strasse (zwischen 
Neuholland und Van Diemensland) dürfte wol immer die Hauptbrut- 
stätte der Bryozoen bleiben; ihr Artenreichthum ! scheint dort mit 
der massenhaften Menge der Individuen gleichen Schritt zu halten. 
Fast scheint es, als ob in Grönland von beidem das Gegentheil der 
Fall wäre, doch werden darüber die fernern Entdeckungsreisen wei- 
tern Aufschluss geben. 


!) Von Grönlands Westküste kennen wir schon seit bald einem Jahrhundert 
die Bryozoön (Fabrieius, Fauna egranlandica, 1780), von Australien seit kaum 
20 Jahren (Voyage of the Rattlesnake, 1852); gleichwol zählt von Cheilostomen 
Smitt (l. e., 1868) für Grönland nur 58 Arten auf, M“ Gillivray (Transaections Roy. 
Society of Vietoria, Melbourne 1869) für die Südküste von Australien schon 140 
Arten (Heller nennt im adriatischen Meere 75). 
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Systematisches Verzeichniss 
der in Ostgrönland gesammelten Hydroiden und Bryozoen. 


Class. Coelenterata. Subcl. Hydrozoa. 


Ordo HYDROIDA. 


Subordo Tecaphora. 
Fam. Campanularide. 


1) Lafea fruticosa Sars. 
2) Campanularia sp.? 
Fam. Sertularide. 
3) Sertularella tricuspidata Hincks. 
4) Sertularia sp. nova? 


Class. Malacazoa.! Subcl. Acephala. ! 


Ordo BRYOZOA. 


Subordo Cheilostomata. 
Fam. Cellulariad. 
1) Nleripea arctica Busk. 
2) » Smittii Norman. 
3) Serupocellaria inermis Norman. 
Fam. Membraniporid. 
4) Membranipora Flemingii Busk. 


5) » minax Busk. 

6) » lineata Busk. 
7) Lepralia hyalina Thoms. 

8) » Landsborowii Johnst. 
9) » Smittit. 

10) » Peachii Johnst. 

11) » sinuosa Busk. 

12) » pertusa Busk. 


13) Hemeschara(?) contorta Kirch. 
Fam. Celliporide. 

14) Celleporella lepralioides Norm. 

15) Cellepora scabra Fahr. 

16) » incrassata Lam. 

17) » Skenei Johnst. 
Fam. Escharid®. 

15) Eschara cervicornts Lam. 


Subordo Cyclostomata. 


Fam. Horneride. 

19) Hornera lichenoides Sm. 
Fam. Diastoporid. 

20) Diastopora hyalına Sm. 


! Vielleicht richtiger: Class. Vermes. Subel. Gephyrea. 
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l’am. Tubuliporidae. 

21) Idmonea atlantica Sm. 

22) Phalangella flabellaris Sm. 
Fam. Lichenoporid:e. 

23) Discoporella verrucaria Sm. 

24) > hispida Sm. 

Subordo Ctenostomata. 

Fam. Haleyonellex. 

25) Alcyonidium hirsutum f. membranacea Sm. 

26) » gelatinosum Sm. 


HYDROIDA. 


1) Lafea fruticosa Sars (Norske Hydr. Videnskab. Verh., 1862). 

Cakcella fruticosa Hincks, Ann. and Magaz., VIII, 293. 

Campanularia gracillima Alder (fide Hincks). 

Campanularia fruticosa Sars, Reise i Lofoden. Net. Mag., 1851. 
Abbildung. Hincks, Brit. Hydr. Zooph., tab. XLI, fig. 2. 
Fundort. Nordshannon (10b, 11, 15, 26). 

Verbreitung. Island, Troms&, Nordkap, Bergen; nach Hincks 
identisch mit Campanularia gracillima Alder aus Shetland und North- 
umberland, auch mit einer in Busk’s Sammlung befindlichen Lafea 
aus der Bass-Strasse (Australien). — Die arktische Form unterscheidet 
sich von der britischen Campanularia gracillima durch die viel län- 
sern, geringelten Stiele der Kelche, welche bei der britischen kurz 
und sewunden sind. Diese lebt im tiefen Wasser, jene immer in 
starker Strömung. 


2) Campanularia sp.? Unkenntliches Fragment. 


Fundort. Nordshannon (13a). 


3) Sertularella trieuspidata Hincks (Brit. Hydr. Zooph.). 
Sertularia ericoides Pallas, Klench. Zooph. 
Sertularia polyzonias Fabricius, Fauna grenlandica. 
Sertularia trieuspidata Alder, Catal. Northumberl. Zooph. (non Murray). 
Cotulina polyzonias Agassiz, Nat. hist of U. St. 
Abbildung. Esper, Pflanzenth. Sert., XH,1,2. Alder in Ann. 
Mag.,.1856, pl. XIH,. fig. 1,2.. Hneks me INT: 
Fundort. Ostgrönland (49; nur ein einziges defectes Exemplar). 
Verbreitung. Die Gattung wurde durch Gray von Sertularia, 
die Species durch Alder von Serlularia polyzonias getrennt; die letz- 
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tere scheint durch alle Meere verbreitet; die Sertularella tricuspidata 
gehört vorzugsweise dem hohen Norden an, namentlich Grönland und 
Spitzbergen; ich habe auch Exemplare von Varde im Eismeer und 
vom Nordkap. Hincks gibt an: Reikiavik in Island und Strasse von 
Belle-Isle in 40 Faden Tiefe; und Alder: ‚an andern Zoophyten von 
den Tiefwasserböten, welche den Markt von Newcastle im Frühling 
mit Fischen versorgen.“ Das vorliegende grönländische Exemplar ist 
übrigens der neuseeländischen Sertularella Johnstoni von Gray über- 
aus ähnlich und von Vard« besitze ich Exemplare der nordischen Art, 
die ganz regelmässig gefiedert und in dieser Form wiederum nicht zu 
unterscheiden sind von Exemplaren, die das Museum Godeflroy aus 
der Bass-Strasse in Australien erhielt. 


4) Sertularia Spec. (nova?) 
Fundort. Nordshannon (Nr. 85), nur ein kleines Fragment, nicht 
genau zu bestimmen. Soweit vorhanden ist es Sertularia filiformis, 
ramosa, hydrotheeis distantibus, alternis, tubulosis, adpressis, ore integro. 


BRYOZOA, 


Cheilostomata. 
1) Menipea aretica Busk (Journ. Microscop. Se., 1855, April). 
Cellularia ternata (Sol.), 2. forma graeilis Smitt, Vendensk. Akad. För- 
handl., 1867, No. 5. 
Sertularia reptans Fabricius, Fauna grenlandica, p. 445. 
? Cellarina gracilis Van Beneden, Bull. Brux., T. XV., I, 73, II, 645, fide Smitt. 

Abbildung.; Busk,l.c., tab. I, fig. 16. Smitt, 1. c., tab. XVI, 
fig. 15 — 24. 

Fundort. Nordshannon (Nr. 16). 

Verbreitung. Westgrönland, Assistance Bay (Dr. Sunderland 
fide Busk). Andere Exemplare aus Grönland im Hamburger und im 
Dresdener Museum. Nach Smitt in den arktischen Meeren überhaupt 
in mittlerer Tiefe bis 200 Faden sehr häufig an Sertularien u. s. w. 
Wenn die Van Beneden’sche Species identisch ist, auch noch in Bel- 
sien. Die von Smitt gleichfalls mit einem ? unter den Synonymen 
angeführte Orisia pilosa Aud. (Savigny, Egypte, Polypes, tab. XII, 
fig. 1) aus dem rothen Meere gehört wohl nicht hierher; sie hat lange 
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Vibracula, drei bis vier Dornen auf dem Avicularium, grosse Oper- 
cula vor der Zellenmündung und Grübchen auf den Eierkapseln, wel- 
ches Alles der Menipea arctica fehlt. 


2) Menipea Smittii Norman (Journ. Microse. Se., 1868, October). 
Cellularia ternata, forma duplex Smitt, 1. e. 


Abbildung. Smitt, 1. c., tab. XVI, ng. 25, 2& 

Fundort. Nordshannon (21), Grönland (10a). 

Verbreitung. Spitzbergen 50 Faden Tiefe (Norman); Smitt 
nennt gleichfalls nur Spitzbergen und zwar in der Littoralzone. Smitt 
fasst diese und die vorige Art nebst einer dritten und der Menipea 
ternata Busk als eine Species unter dem Namen Cellularia ternata 
zusammen, was wenigstens insofern bedenklich ist, als die Menipea 
(Cellaria, Cellularia, Crisia, Tricellaria) ternata Auct. sich gerade 
durch die kurzen keulenförmigen, nur drei Zellen (Zo@cien) ent- 
haltenden Glieder des Stockes sehr charakteristisch auszeichnet, wäh- 
rend die hier erwähnte Form ganz anders gestaltete, lange, schlanke 
Glieder mit mehr als vier Zellen hat, die in zwei parallelen Reihen 
neben einander stehen. 


3) Serupocellaria inermis Norman, 1. e. 
Cellularia scabra, forma elongata Smitt, 1. e., XVII, fig. 35, 36. 


Abbildung. Norman im Journ. microse. Sc., 1868, October, 
V,1-—3. 

Fundort. Ostgrönland (66). 

Verbreitung. Die vorliegende Species scheint mir die von Nor- 
man, ]. e., gemeinte zu sein, welche nach seiner Angabe 1863 und 
1866 in Shetland in tiefem Wasser gefunden wurde; ein Beispiel mehr 
für die häufiger vorkommende Uebereinstimmung grönländischer Bryo- 
zoen mit Tiefenbewohnern der See bei den Shetland-Inseln. Smitt in 
seinen Schriften von 1866 und 1867 konnte die spätere Norman’sche 
Species noch nicht eitiren, deswegen findet sich dieser Name auch 
nicht in seinem Verzeichniss der grönländischen Bryozoen, aber die 
vorliegenden Exemplare stimmen, wenn auch nicht mit Smitt’s Be- 
schreibung seiner Cellularia scabra, so doch mit der oben angeführ- 
ten Smitt’schen Abbildung der Cellularia scabra forma elongata, die 
auch in dem grönländischen Verzeichniss genannt ist; für diese wer- 
den auch Spitzbergen und die arktischen Meere überhaupt als Fund- 
orte angegeben. 
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4) Membranipora Flemingii Busk, Brit. Mus. Cat. 
Frlustra unicornis Flem. 
Membranipora unicornis Blainville. 
Membranipora membranacea Johnst., Br. Zooph. 
Membranipora Flemingüi, forma trifolium Smitt (verschiedene andere Syno- 


nonyma bei Smitt, die aber wenigstens zu den vorliegenden Exempla- 
ren nicht passen). 


Abbildung. Busk, Cat., tab. LXXXIV, fig. 3—5. Smitt, 1. c., 
tab. XX, fig. 37—42. 

Fundort. Ostgrönland (Nr. 111). 

Verbreitung. Smitt führt Spitzbergen und die skandinavischen 
Meere, Heller das adriatische -, Busk die europäischen Meere an; 
Letzterer auch Australien mit einem ?. 


5) Membranipora minaxz Busk, Journ. microc. Sc., 1860, Januar. 


Membranipora Flemingi, forma minax Smitt. 

Membranipora saceulata Norm., Ann. and Mag., 1864, Januar, pl. XI, fig. 3. 

Membranipora cornigera Busk, ]. e., pl. XXV, fig. 2. 

Abbildung. Busk, 1. c., pl. XXV, fie. 1 (als Membranipora 
rhymehota). Smitt, AX, 45. 

Fundort. Ostgrönland (Nr. 119). 

Verbreitung. Shetland-Inseln Busk. Membranipora cornigera 
und Membranipora saceulata, welche mir beide mit der vorliegenden 
Art identisch scheinen, stammen gleichfalls von den Shetland-Inseln. 


6) Membranipora lineata Busk, Brit. Mus. Cat. 
Flustra lineata 1. 
Flustra hirta Lrx. 
Callopora lineata Gray. 
Flustra spinifera Johnst. 
Membranipora lineata, forma lineata Smitt. 
? Membranipora spinifera Smitt. 

Abbildung. Busk, Cat., tab. LXI, fig. 1. Smitt, 1. c. (als Mem- 
branipora spinifera), tab. XX, fig. 12. 

Fundort. Sabine-Insel (Nr. ST). 

Verbreitung. Die Autoren geben die europäischen Meere und 
schon Lamouroux auch Grönland an. 

Smitt erwähnt auch eines bei Spitzbergen gefundenen Exemplars 
seiner Membranipora lineata, welche er von seiner dort häufig vor- 
kommenden Membranipora spinifera unterscheidet; die Avıcularien, 
deren Stellung und Form nach ihm beide Arten unterscheiden würde, 
fehlen an dem vorliegenden Exemplar, welches übrigens mehr der 
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Smitt’schen Abbildung von Membranipora spinifera als von lineata 
entspricht; bei Busk hat die letztere keine Avicularien. 


7) Lepralia hyalina W. Thomson. 


Cellepora hyalina L. 

Cellepora nitida Fabricius, Fauna groenlandica. 
Escharina personata Lmek., Ann. s. vert. 

Lepralia cylindrica Hass, Ann. and Mag. Nat. Hist. 
Mollia hyalina, forma hyalina Smitt. 


Abbildung. Johnst., Brit. Zooph., tab. LIV, fig. 1. Hass., 1. c 
tab. IX, he. 6. Busk, Br. Mus. Cat. -LARXL, 1; 2.5 Dmit, 1.e 
XXV, 84. 

Fundort. Sabine-Insel an Fucus (Nr. 22). 


Verbreitung. Grönland, Spitzbergen, Skandinavien, Helgoland, 
England, Falklands-Inseln, Californien; wahrscheinlich in allen Meeren. 


I) 


2) 


8) Lepralia Landsborowii Johnst. 

Escharella Landsborowiri Smitt, 1. e., p. 18. 

Abbıldung.:.Busk,. Brit. Mus: ‚Cat:, pl. LAÄXXVI, fig./1; CH, 1. 
Smitt, 1. e., tab. XXIV, fig. 60. 

Fundort. Nordshannon an einer Hornera (Nr. 110) und mit 
Cellepora lepralioides (120). 

Verbreitung. Grönland, Spitzbergen, Norwegen; überall nicht 
häufig, selten auch an der englischen Küste. (An dem vorliegenden 
Exemplar sind die Wände der meisten Zo@cien nur an ihren Rän- 
dern durchlöchert, in der Mitte mehr mit Warzen bedeckt, doch sind 
zuweilen auch diese durchbohrt.) 


)) Lepralia Smittii (nom. nov.). 
Escharella Legentili, forma prototypa Smitt, 1. ce. 


Abbildung. Smitt, 1. e., tab. XXIV, fig. 47—52. 

Fundort. Nordshannon an Algen (Nr. 18). 

Verbreitung. Die Smitt’sche Art, über deren Identität nach 
den vortrefilichen Abbildungen kein Zweifel sein kann, findet sich bei 
Spitzbergen und Norwegen. Ausserdem aber gibt Smitt für seine Art 
noch folgende Synonyma an: 

Flustra Legentiki Aud. zu Savigny, Eg., tab. IN, fig. 2. 

Flustra Montferrandi Aud., ibid., tab. IX, fig. 14. 

Escharina rimulata d’Orb., Amer., pl. VII, 1—4. 

Lepralia reticulata M® Gillivray, Ann. and Mag. Nat. hist, Vol. IX; Busk, 

Catal., tab. XC, fig. 1, tab. XCII, fie. 1, 2. 
Deren Fundorte sind: Die britischen Küsten; das ägeische Meer, 
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die Falklands-Inseln, Neuseeland. Vergleicht man indessen diese Ab- 
bildungen, so wird deren Uebereinstimmung mit der vorliegenden 
Art sehr zweifelhaft; jedenfalls wird man nicht ohne viele Conjectu- 
ren sie herstellen können, und da dieser Zweifel ganz besonders von 
der Flustra Legentilii Aud. gilt, von welcher Smitt den Speciesnamen 
entlehnte, so glaube ich diesen Namen nicht beibehalten zu dürfen; 
deswegen der vorgeschlagene andere. 


10) Lepralia Peachii Johnst., Brit. Zooph. ete., 2. 


Berenicea immersa Flem., Brit. anim. 
Escharella immersa Gray, Brit. Red. 
Lepralia immersa Johnst., Brit. Zooph. 

Discopora coccinea, forma Peachii Smitt. 

Abbildung. Johnst., Brit Zooph., tab. LIV, fig. 5, 6 (Lepralia 
Peachri) und tab. LVIL, fig. S (Lepralia ümmersa). Busk, Brit. Mus. 
Cat., tab. XCVII. ‚Smitt, 1. c., tab. XXVII, fig. 160—166. 

Fundort. Sabine-Insel, auf einem Stein mit Lepralia sinuosa 
(Nr. 82). 

Verbreitung. Spitzbergen, Norwegen, Britische Inseln, im tie- 
fen Wasser. 


11) Lepralia sinuosa Busk. 

Discopora coccinea, forma ovalis Smitt, tab. XXVII, 175. 

Abbildung. Journ. microsc. Sc., 1360, Januar. Zoophytology 
tab XXIV, fig.>2. 

Fundort. Sabine-Insel, an einem Stein mit Lepralia Peachii 
(Nr. 82) und Ostgrönland (ohne nähere Angabe) an Proboseina in- 
crassata (Nr. 10). 

Verbreitung. Shetland-Inseln auf Muschelschalen. — Busk (Brit. 
Mus. Cat, pl. LXXXII, fig. 3, 4) gibt noch eine Lepralia areolata 
aus der Magellanstrasse, welche ich mit dieser für identisch halten 
würde, wenn nicht Busk selbst beide getrennt hätte. 

Uebrigens fasst Smitt die drei Species der englischen Autoren: 
Lepralia ventricosa, Lepralia Peachii und Lepralia sinuosa als ver- 
schiedene Formen einer und derselben Species zusammen, die er 
Discopora coccine«a nennt; letztere jedenfalls nicht zu verwechseln 
mit Lepralia coccinea Busk. 


12) Lepralia pertusa Busk. 


Cellepora pertusa Esper, Pflanzenth. Celleporen, Taf. X, 2. 
Escharina pertusa et Escharina perlacea Lamarck, Ans. Vert. ed. M. Edwards, 
Cellepora perlacea W. Thomson, Ann. and Mag., Bd. X. 
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Abbildung. Busk, Cat. Mar. polyz., pl. LXXIX, fie. 2. 

Fundort. Ostgrönland (Nr. 108). 

Verbreitung. Ein einziges kleines Exemplar, welches un- 
zweifelhaft mit der Beschreibung von Busk und mit der einen 
oben ceitirten Abbildung (nicht aber mit den übrigen Abbildungen) 
übereinstimmt. Die Bemerkung von Norman (Journ. microse. St., 
1868. October), dass die Busk’schen Abbildungen nicht zu Lepra- 
lia pertusa, sondern zu Hemeschara sangwinea gehören, wird sich 
wahrscheinlich auf die übrigen Abbildungen beziehen; doch bleibt 
die ganze Species immer problematisch, um so mehr als Busk der Avi- 
eularien nicht erwähnt, die sich an vorliegendem Exemplar bei eini- 
sen Zoweien zu beiden Seiten der Mündung finden. Die Identität 
vorausgesetzt scheint die Verbreitung von Lepralia pertusa eine all- 
gemeine. Busk und Johnston führen die Orkneys und verschiedene 
Plätze an der Westküste der Britischen Inseln, Lamarck die europäl- 
schen Meere überhaupt, Heller die Adria an und M* Gillivray scheint 
sie in Australien gefunden zu haben. 


13) Hemeschara (2) contorta muhr. 

? Escharella porifera, forma cancellata Smitt, 1. c., p. 2. 

Charakter. Colonia lamellosa, contorta. Zowcia et Owcia tu- 
berculata, tuberculis sepe perforatis, Zo@cii apertura magna semi- 
circularis, margine proximali spe in processum labise-formem producto. 

Fundort. Nordshannon (Nr. 12). 

Die beiden Exemplare sind blattförmige, theilweise zusammenge- 
rollte Coenacien, gewissen Eschara-Arten ähnlich, bestehen aber nur 
aus einer Schicht von Zowcien und entsprechen deswegen der Nor- 
man’schen Gattung Hemeschara, am meisten der Hemeschara sangui- 
nea Norm. (Journ. microse. Sc., 1868, October, pl. VII, fie. g, a0, 
11), von der ihr jedoch die tiefrothe Farbe und die mehrfachen Ein- 
schnitte in der Unterlippe der Zocecienöffnung fehlen. Die Zoocien 
selbst stimmen einigermaassen überein mit den Abbildungen der Le- 
pralia pertusa Busk (Brit. Mus. Cat., pl. LXXIX), von denen Nor- 
man sagt, dass sie seine Hemeschara sanguinea bezeichnen, nicht aber 
mit der Lepralia pertusa selbst, deren Wände mit durchlöcherten 
Grübchen bedeckt sind. Bei der vorliegenden Species sind die Wände 
mit kleinen unregelmässigen, durchsichtigen Bläschen besetzt, die zwar 
meistentheils, aber keineswegs immer ein kleines rundes Loch haben. 
Uebrigens bleibt es zweifelhaft, ob wirklich eine Hemeschara vorliegt, 
denn beide Exemplare lassen sich auch als incrustirende Lepralien 
ansehen, deren Substrat verwittert oder in sonst einer Weise entfernt 
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worden wäre. Aber auch unter den zahllosen Lepralien finde ich 
keine der vorliegenden ganz entsprechende Species, es wäre denn die 
oben eitirte Smitt’sche arktische Species (öhne Avicularien), deren 
Owcien aber weder warzig noch durchlöchert sind. Lepralia bellis 
Busk (Journ. mierose. Se., 1860, pl. NXXVIL, fig. 2, 3) aus den Shet- 
land-Inseln wäre ähnlich, hat aber einen ganz anders geformten Mund. 

NB. Auf der Rückseite des einen Exemplars hat sich eine 

Tubulipora (Phalangella) flabellaris ausgebreitet. 


14) Celleporella lepralioides Norman. 


Abbildung. Norman, Brit. Polyz. in Journ. microse. Sc., 1865, 
October, -pl.- VL, fig. 4,55; 

Fundort. Ostgrönland an Hornera lichenoides (Nr. 109). 

Verbreitung. Die Norman’schen Exemplare wurden bei den 
Shetland-Inseln in 90—100 Faden Tiefe mit dem Schleppnetz ge- 
fischt. Bei Smitt finde ich diese Species nicht, wenigstens nicht in 
dieser Form, wenn sie nicht etwa auch eine Form von Oellepora sca- 
bra Fabr. ist, mit der sie zusammen vorkommt. 


15) Cellepora scabra (Fabr.). 

Smitt, 1. c., p. 30 führt unter diesem Namen drei Formen auf, 
nämlich Cellepora scabra Sm., COellepora plicata Sm. und Cellepora 
ovata Sm., von denen nicht zu ersehen ist, ob er sie als besondere 
Species betrachtet. Die hier vorliegenden gehören zu der zweiten 
und dritten, und stehen neben und zwischen einander, sodass sie ein 
einziges Coenecium zu bilden scheinen. Bei einigen Zowcien ist aber 
die Unterlippe auffallend weit vorgestreckt, viel stärker als auf den 
Smitt’schen Abbildungen, fast wie bei der Cellepora Laneretii Aud. 
(zu Savigny, Egypte, pl. VII, fig. 2) aus dem rothen Meere, oder 
wie bei Cellepora labiata Lrx. (Polyp. flex., tab. I, fig. 2) aus Au- 
stralien. Ob letztere mit der vorliegenden Art identisch, ist bei La- 
mouroux’ schlechter Abbildung und ungenügender Beschreibung nicht 
zu ermitteln. 

Abbildung. Smitt, 1. c., tab. XXVIIH, fig. 189 —197. 

Fundort. Sabine-Insel (Nr. S1) und ohne nähere Angabe (Nr. 97). 

Verbreitung. Die Smitt’schen Arten in der Nordsee und dem 


Eismeer. 


16) Cellepora incrassata Lmck. 
Cellepora pumicosa Sars, Mag. f. Naturw., VI, 127. 
Cellepora cervicornis Busk, Ann. and Mag. nat. hist., 1856, July, pl. 1, fig. 1. 
Celleporaria incrassata Smitt, 1 €., p. 39. 
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Abbildung. Busk, l. c. Smitt, tab. XXVII, fig. 212—216. 

Fundort. Ostgrönland (Nr. 9 und 102). (Zahlreiche Exemplare, 
aber grösstentheils stark verkalkt und mit andern Zoophyten besetzt; 
einzelne Stücke, an welchen die Parasiten kenntlich waren, habe ich 
besonders gelegt.) 

Verbreitung. Nach Smitt bei Spitzbergen und Grönland, we- 
niger häufig bei Finmarken, von wo her die von Busk beschriebenen 
Exemplare stammen. 


17) Oellepora Skenei Johnst. 
Millepora Skennei Ellis et Solander. 
Cellepora palmata Flem. 
Discopora Skener Smitt. 
Abbildung. Johnst., Brit. Zooph., tab. LU, fig. 6, 8. Busk, 
Br. M. Cat., tab. CXXIL- Smitt, tab. XXVI, fig. 182. 
Fundort. Ostgrönland (Nr. 106). 
Verbreitung. Spitzbergen, Norwegen, Britische Inseln, 


18) Eschara cervicornis Lamarck. 

Porus cervinus Borlase, Nat. hist. Cornw. 

Millepora aleicornis Esper, Milleporen, V, 7. 

Millepora compressa Sow., Brit. Miscell. 

Oellepora cervicornis Couch., Zooph. Cornw. 

Porella cervicornis Gray, Brit. Mus. 

Abbildung. Johnston, Brit. Zooph., LI, fig. 2—5 (nicht 1). 
Busk, Brit. Mus. Cat., CIX, 7 (nicht CXIX, 1). Smitt, 1. e., XXVI, 
138 (nicht 136, 137). M. Edwards, Ann. des Sc. nat., Tome VI, 
pl: 482: 

Fundort. Ostgrönland ohne nähere Angabe (Nr. 101). 

Verbreitung. Die äussere Form der Zowcien ist je nach dem. 
Alter sehr verschieden, daher auch die meisten vorhandenen Abbil- 
dungen nicht miteinander, und nur einige derselben mit den hier vor- 
liegenden Exemplaren stimmen; auch sind wol zuweilen nicht zu- 
sammengehörige Arten von den Schriftstellern verbunden worden. Der 
Porus cervinus von Imperato und von Marsigli aus dem mittelländi- 
schen Meere kann, der Abbildung nach, ebensogut irgendeine andere 
Eschara oder Cellepora sein. Die Eschara cervicornis von Forbes aus 
dem ägeischen Meere (Journ. misrosc. Se.) scheint eine andere Spe- 
cies, stimmt aber übrigens mit der Millepora cervicornis von Ellis und 
Solander, die nach Couch keine Eschara cervicornis ist. Für die 
vorliegende Species sind Grönland und Spitzbergen, Finmarken und 
Norwegen sichere Standorte, ebenso die Shetland-Inseln, Schottland 
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und Nordengland. Heller führt Eschara cervicornis auch aus der 
Adria an. 


Cyelostomata. 


19) Hornera lichenoides Smitt, 1. e., p. 409. 
Millepora lichenoides Linn. 
Millepora tubipora Ellis et Sol. 

Hornera frondieulata Lamarck. 

Hornera serrata et Hornera tubulosa‘Menighini (fide Heller). 

Hornera borealis Busk. 

Abbılduns., Smitt,-i..e.; tab. VL Ae.10; VIL;-1—14. Busk, 
Ann. et Mag., 1856, pl. I, fig. 7 (frondiculata). Busk, Microsc. Journ., 
1564, pl. V, fig. 1—7 (borealis). 

Fundort und 

Verbreitung. Unter den recht zahlreichen, aber meistentheils 
schlecht erhaltenen Exemplaren, welche mit Eschara cervicornis, Celle- 
pora incrassata vermengt in einem grossen Glasgefäss (ohne Be- 
zeichnung des Fundorts) lagen, waren nach Aussonderung jener an- 
dern Gattungen noch drei oder vier Formen (zwischen denen aber 
vielfache Uebergänge stattfinden und die wol alle zusammengehören) 
mehr oder weniger deutlich zu unterscheiden. Ich habe sie getrennt 
und in verschiedene Gläser gelegt, auch vorläufig benannt: forma bo- 
realis, forma flabellaris, forma frondiculata und forma reticulata. Es 
sind folgende: 

a) Eine robuste Form, ziemlich stark, theilweis etwas abgeplattet, 
weniger verästelt als die übrigen; entsprechend der Abbildung bei 
Smitt (tab. VII, fig. 3) und auch der von Busk (Journ. microse. 
Sc., 1864, April, pl. V, fig. 1—7) nach Exemplaren aus Shetland 
abgebildeten und beschriebenen Hornera borealis DB. Dies ist 
die vorherrschende Form (Nr. 100, Nr. 24). 

bh) Eine andere mit ebenso dicken Aesten, die sich aber dadurch aus- 

| zeichnen, dass sie fast alle von der Wurzel auf dicht neben- und 
miteinander fast parallel, alle in einer Fläche aufwachsen, sodass 
ein mehr fächerförmiges Gebilde entsteht (forma flabellaris, 
Nr. 90), von welcher ich keine zutreffende Abbildung finde; er- 
wähnt scheint sie bei Smitt, 1. c., p. 470 unter 8. 

c) Eine zartere feinere Form, stärker verästelt, mit dünnern Zwei- 

| sen und weiter vorragenden Zowcien (Nr. 47), entsprechend der 
von Busk (Ann. et Mag., 1856, July, pl. I, fig. 7), nach Exempla- 
ren aus Finmarken abgebildeten und beschriebenen Hornera fron- 

diculata Lrx., und der Abbildung bei Smitt, tab. VII, fig. 1, 2, 
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d) 
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theilweise auch der Menighini’schen Hornera serrata, die nach 
Heller ein Jugendzustand der Hornera frondieulata ist. 

Dass diese drei Formen, ebenso wie eine vierte von M. Edwards, 
Ann. Se. nat., Zool., 1838, pl. IX, fig. 1 als Hornera frondiculata 
abgebildete, zwischen welchen allen auch Uebergänge stattfinden, 
simmtlich zu derselben von Smitt als Hornera lichenoides bezeich- 
neten (tab. VII, fig. 4—14 abgebildeten) Species gehören, scheint 
mir unzweifelhaft; auch der von Busk hervorgehobene Unterschied 
zwischen seiner Hornera frondiculata und Hornera borealis, wel- 
cher in der Beschaffenheit der beiderseitigen Fruchtkapseln liegen 
soll, war nicht zu ermitteln; die Unterschiede scheinen vielmehr 
nur in dem durch verschiedenes Alter oder durch äussere Um- 
stände veranlassten Habitus zu liegen. Ist dem aber so, dann 
kann man, was die Verbreitung anlangt, diese Species als eine 
kosmopolitische bezeichnen. Doch muss erwähnt werden, dass 
Busk in dem Aufsatz von 1856, 1. e., die Meinung ausspricht, die 
nordische Form sei von derjenigen des indischen und stillen Oceans 
specifisch verschieden und eine dritte Species sei diejenige des 
mittelländischen Meeres. 


Eine vierte Form endlich, die ich nirgends beschrieben finde und 
deren specifische Identität mir viel zweifelhafter scheint, zeichnet 
sich durch ihren Habitus sehr auffallend aus. Die Zweige liegen 
mit ihrer sehr dünnen Rückseite meistens zu mehrern in einer 
Fläche, als wären sie mit derselben an einem glatten Stein hinauf- 
gewachsen; die Vorderseite aber ist nicht bloss wie bei andern 
Horneren in die Höhe gewachsen, sondern häufig auch nach vorn, 
sodass sie dann nicht wie sonst eine schmale, gewölbte Fläche, 
sondern eine senkrecht auf der Achse des Zweiges stehende La- 
mina bildet; diese Lamina ist ganz dünn, von sehr verschiedener 
Breite und auf beiden Seiten mit den Mündungen der Zo@cien 
besetzt. Diese Varietät fand sich in ziemlich vielen Exemplaren 
(Nr. 107). Vielleicht ist es die von Smitt neben verschiedenen 
Tubuliporiden (tab. X, unter A. B. C.) abgebildete Reticulipor«a 
nummalitorum, von der aber keine Beschreibung zu finden und 
die mir gänzlich unbekannt (vielleicht fossil) ist. 


0) Diastopora hyalina Smitt. 


Berenicea prominens Lyx., Exp. method. 
Derenicea hyalina Fleming, Brit. Anim. 
Tubulipora Obelia Couch., Cornw. Fauna. 
Diastopora Obelia Johnst., Brit. Zooph. 
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Abbildung. Smitt, 1. c., tab. VIII, fig. 9—12. Johnst., 1. c., 
tab: XLNIT, ‚fie. 7-8. 

Fundort. Sabine-Insel, Nr. 86; Nordshannon, Nr. 83 (Fragm.). 

Verbreitung. Arktischer und atlantischer Ocean, mittelländi- 


sches und adriatisches Meer. 


21) Idmonea atlantica Smitt. 
Abbildung. Smitt, 1. e., tab. IV, fie. 3. 
Fundort. Nordshannon, ein ganz kleines, wenige bemerkbares 
Fragment. 
Verbreitung. Atlantischer Ocean, Eismeer. 


22) Phalangella flabellaris Smitt. 
Tubipora flabellaris Fabricius, Fauna grenlandica. 
Tubulipora verrucosa M. Edw., Ann. des Sc. nat., Ser. 2, Vol. VIII, tab. XII. 
Tubulipora verrucaria Hassal, Ann. et Mag., Vol. VII, tab. VI, fig. 3, 4. 
Tubulipora phalangea Johnst., Brit. Zooph., tab. XVI, fig. 1. 
Phalangella phalangea Gray, Cat. Brit. Mus. 
»bibaldung! Smile. tab! IR fg. 
Fundort. Nordshannon, auf der Rückseite von Hemeschara con- 
torta m. ausgebreitet (Nr. 12). 
Verbreitung. Grönland, Spitzbergen, Norwegen, britische und 
französische Küste; auch Adria (Heller). 


23) Discoporella verrucaria Smitt. 

Madrepora verrucaria Lin., S. N. 

Tubulipora orbieulus Lam., An. s. Vert. 

Tubulipora hispida var. 3 Johnst., Brit. Zooph. 

Unicavea convexa d’Orb., Pal. Franc. 

Discoporella flosculus Hincks, South. Devon. Zooph. 
Abbildung. Smitt, 1. c., tab. XI, fig. 1— 6. 
Fundort. Sabine-Insel an Algen (Nr. 23). 
Verbreitung. Nordsee und Eismeer, atlantischer Ocean. 


24) Discoporella hispida Smitt. 
Discopora hispida Flemg., Brit. Amim. 
Tubulipora hispida Johnst., Brit. Zooph. 
Heteroporella hispida Hincks, South. Devon. Zooph. 
Melobesia radiata Aud. zu Savigny, tab. VI, fie. 13. 
Lichenopora mediterranea Blainville, Actinologie. 
Discocavea aculeata d’Orb., Paleontologie franc. 
Heteroporella radiata Busk., Crag. Polyzoa. 
Discosparsa hispida Heller, Bryozoön des adriatischen Meeres. 
Abbildung. Smitt, 1. c., tab. XI, fig. 7—9: Johnston, 1. c., 


tab. XLVL, fig. 9—11. 
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Fundort. Ostgrönland (Nr. 105) an Hornera. 

Verbreitung. Im Eismeer und der Nordsee, an den bri- 
tischen und französischen Küsten, im mittelländischen und adria- 
tischen Meere und, wenn alle oben (grösstentheils nach Smitt) 
angegebenen Synonyma richtig sind, auch im rothen und stillen 
Meere; jedenfalls kommen in den südlichen Meeren sehr ähnliche For- 
men vor. 

Ctenostomata. 
25) Aleyonidium hirsutum, forma membranacea Smitt. 

Alcyonidium mamillatum, Alder, Catal. 

Abbildung. Smitt, tab. XII, fig. 6. 

Fundort. Nordshannon an Horneren (Nr. 24). 

Verbreitung. Arktische, nordische, europäische Meere. 


26) Alcyonidium gelatinosum Smitt (?). 

Ein einzelnes kleines Exemplar an einer Hornera von Nordshan- 
non (Nr. 25), welches ohne zerstört zu werden nicht untersucht wer- 
den konnte. Die Bestimmung desselben ist deswegen zweifelhaft. Es 
ist von fast kugeliger Gestalt, wie sie nirgends abgebildet ist. Ich 
habe deswegen von den zahlreichen Abbildungen und «den Synonymen 
des bekannten Leyonidium (Aleyontum L.) gelatinosum keine citirt. 


13. 
Kieselspongien. 
Bearbeitet von 


Ösear Schmidt 


in Strassburg. 


Mit einer Tafel in Kupferstich. 


Die Expedition der Germania hat ein nicht unbedeutendes Con- 
tingent an Kieselschwämmen geliefert. Zu den zehn in meiner 
„Spongien-Fauna“ 1870 beschriebenen Gattungen, resp. Species der 
westerönländischen Küste kommen nunmehr acht Arten von Ostgrön- 
land, alle bei Nordshannon gesammelt. Von bekannten Species sind 
darunter Isodictya infundibuliformis Bwbnk. und Thecophora semisube- 
rites Sdt. Unentschieden muss es bleiben, ob sich nicht auch unter 
den übrigen Arten schon von Bowerbank in seiner Monographie der 
britischen Spongien beschriebene Formen befinden. 

Da die westgrönländischen Spongien gar nichts Fremdartiges und 
Figenthümliches gezeigt haben, indem selbst Thecophora nach den 
Funden der englischen Tiefseeuntersuchungen viel weiter östlich und 
südlich vorkommt, da auch die ostgrönländischen sich in den schon 
sezeichneten Rahmen vollständig einfügen, da endlich unter den von 
der Expedition zur Erforschung der deutschen Meere, 1871, bei Arendal 
sesammelten Spongien sich Chalinula ovulum Sdt. (Ostgrönland), Des- 
macidon anceps n. sp. (Westgrönland) und Suberites Lütkenii Sdt, 
(Dänemark und Westgrönland) finden, so erscheint auch jetzt noch 
die gesammte grönländische Spongienfauna als ein integrirender Be- 
standtheil des grossen atlantischen Gebietes. 

Folgende Formen. haben sich mehr oder minder feststellen 
lassen. 
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1) Cacospongia Schmidt sp. 


Zwei Exemplare von Haselnussgrösse, rundlich, mit ebener Ober- 
fläche und einem Osculum. Die Hornfasern sind gänzlich ohne Ein- 
schlüsse, von ungleicher Stärke und feiner, sehr auffällig welliger 
Schichtung. Man kann, wie bei den meisten Hornschwämmen, ra- 
diäre und quere Fasern unterscheiden und ist das Skelet zart und 
weich. 

Der Fund ist wegen der Seltenheit der reinen Hornschwämme 
im Norden interessant. Zu erinnern ist dabei an Spongronella pul- 
chra Bbnk. und Cacospongia mollion Sdt. 


2) Chalinula Sdt. sp. 
Nicht näher zu charakterisirendes Bruchstück mit einspitzigen 
Nadeln von 0,21448"". 


3) Reniera Sdt. sp. 


Nadeln von 0,1915"® Länge. 


4) Isodietya infundibuliformis Bhnk. 
5) Thecophora semisuberites Sdt. 
6) Desmacidon anceps n. SP. 


Ich habe in meinen letzten Arbeiten die proteusartige Gattung 
Desmacidon einigermaassen zu begrenzen versucht, jedoch mit dem 
Zugeständniss, dass sie nur ganz künstlich gegen die ältere Gattung 
Esperia abgesperrt werden kann. Wenn in den Arten mit den sym- 
metrischen Doppelhaken nie die unsymmetrischen Ankerzähne vor- 
kämen und umgekehrt, so würde damit eine Grenze gegeben sein. 
Es gibt allerdings viele Species, d. h. Formen oder Vorkommnisse 
von Desmacidinen bloss mit dem symmetrischen Doppelhaken, und 
diese könnte man Desmacidon s. s. nennen, wie Ksperia s. s. jene, 
wo die Ankerzähne allein vorhanden. Sobald man aber diese Gruppen 
ernstlich meint, so hat man zwischen sie wenigstens noch zwei bis 
drei Gattungen einzuschieben, welche die Combinationen der vermeint- 
lich charakteristischen Kieseltheile und ihrer sich mehrenden Ueber- 
sangsformen enthalten müssten. Wollte man aber dies Prineip durch- 
führen und natürlich auch auf die Species übertragen, so wird sich 
jeder der den Versuch macht, überzeugen, dass fast jedes Stück oder 
Exemplar mit einem Speciesnamen zu belegen wäre. So wenig als 
sıch die Stadien der bei der Familie vorkommenden bald glatten, 
bald knotigen, spitzen, stumpfen, stecknadelförmigen Nadeln auf be- 
stimmte Species fixiren lassen, ebenso wenig ist dies der Fall mit 
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den Doppelhaken und den ankerzahnförmigen Kieselkörpern nebst 
den Spangen, von denen ich zeigen zu können glaubte, dass sie einen 
einzigen grossen Varietätenkreis innerhalb der einaxigen Kieselkörper 
bilden. 

An einer bei Arendal vorkommenden Esperia habe ich nun die 
sehr interessante Entdeckung gemacht, dass sowol die Spangen als 
die Haken aus einem Verkieselungsprocess von Zellmembranen oder 
wenigstens der membranähnlichen Oberflächenschicht von echten Zellen 
hervorgehen. Die speciellern Mittheilungen hierüber gehören nicht 
hierher. Diese Beobachtungen, welche an lebendem und guteonser- 
virtem Material ergänzt werden müssen, führen möglicherweise und 
wahrscheinlich zu einer andern Auffassung des Verhältnisses dieser 
für die Desmacidinen charakteristischen Bestandtheile zu den einaxi- 
sen Nadeln, als ich es in der atlantischen Spongienfauna darstellte, 
sie sprechen aber wenigstens für den engern Zusammenhang dieser 
Hakengebilde untereinander. Ihre Veränderlichkeit und Substitutions- 
fähigkeit bleiben dieselbe und in unserm Urtheil über die Variabili- 
tät der Desmacidinen wird nichts geändert. 

Von Nordshannon liegen eine Reihe von Spongienexemplaren vor, 
theils incrustirend und vom Habitus, den ich früher Myzilla genannt, 
theils massiv, theils ästig, mit oder ohne deutliche Oberhaut, aber 
wegen der Kieselformen ganz untrennbar. Nicht alle Arten dieser 
letztern finden sich in jedem Exemplar; aber wenn sie in dem einen 
massenhaft vorkommen, so sind sie in dem andern wenigstens einzeln 
zu haben und zeigen die Möglichkeit des allmählichen Verschwindens 
oder des Anwachsens und Vorherrschens. Es stimmt also kaum ein 
Exemplar ganz mit dem andern und es ist das wieder einer jener 
eclatanten Fälle, wo man entweder jedes Stück als eigene Species 
beschreiben oder eine Species ohne Begründung aufstellen muss. 

Wer sıch die Mühe nimmt, meine verschiedenen Mittheilungen 
über Desmacidinen zu recapituliren und zu erwägen, dass, wie ich 
sezeist, fast der dritte Theil der von Bowerbank beschriebenen bri- 
tischen Kieselschwämme Desmacidinen sind (etwa 56 von 180), wird 
also in der Creirung von Gattungen und Species innerhalb dieses 
Kreises nichts anderes erblicken als willkürliches Zusammenfassen 
von Varietäten. Solche Varietätenkreise, wie wir einen solchen als 
Desmacidon anceps bezeichnen, sind nicht einmal localer Natur, da er 
in unserm Falle von Ostgrönland nach der norwegischen Küste von 
Arendal überspringt. Es ist nicht zu zweifeln, dass unter den briti- 
schen sogenannten Arten sich der vollkommene Anschluss ergeben wird. 

Nach diesen Bemerkungen erübrigt nur, die Kieselkörper und 
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den Umfang ihrer Abänderungen anzugeben. Ganz allgemein kommen 
die stumpf-spitzen Knotennadeln vor. Meist sind sie ganz mit Knöt- 
chen bedeckt, nicht selten nur am stumpfen Ende. Es ist damit der 
Uebergang zu solchen Exemplaren gegeben, wo die Knotennadeln nur 
einzeln vorhanden und ihre Massenvertretung von glatten Nadeln über- 
nommen ist. Sie sind in unregelmässigen Zügen gelagert. Zwischen 
ihnen, namentlich aber in der Oberflächenschicht und in der bei 
manchen Stücken vorhandenen Oberhaut liest eine sehr charakteristi- 
sche schlanke Nadelart (Fig. 1 und 2), welche an beiden Enden zu 
einem Köpfchen anschwillt. Die letztern tragen, auch wenn sie sonst 
sanz glatt sind, fast immer eine kleine Endpapille. Es kommen 
jedoch auch Exemplare vor, wo nur einzelne der doppelköpfigen Na- 
deln die Endwärzchen besitzen. Bei den Varietäten von Arendal sind 
die Köpfehen ganz mit Knötchen bedeckt. Eins dieser Exemplare 
hatte viele schlanke und sehr feine Nadeln mit perlschnurförmigen 
Einschnürungen (Fig. 3). So unsinnig es wäre, auf dieses letzte Vor- 
kommen und auf die Varietäten der doppelköpfigen Nadeln Species 
zu begründen, ebenso wenig Anspruch auf eine solche Verwerthung 
hat eine, bei mehrern grönländischen Exemplaren gefundene ganz neue 
Kieselform (Fig. 4), eine durchschnittlich etwas über 0,05"® lange 
Klammer. Das Ende des einen Schenkels ist oft etwas angeschwollen; 
die ganze Oberfläche trägt feine Knötchen. Schon der Unterschied 
in den Dimensionen verbietet, diese Form etwa für eine monströs 
gebogene Knotennadel anzusehen; Vorkommen und Lagerung verweisen 
sie vielmehr in das Bereich der aus Zellen hervorgehenden Spangen 
und Haken. 

Die Grösse der Spange hält sich zwischen 0,038 und 0,15". Diese 
Schwankungen kommen in einem und demselben Exemplare vor, wäh- 
vend man in andern eine grössere Constanz wahrnimmt. Von den 
symmetrischen, d. h. an beiden Enden gleichmässig ausgebildeten 
Haken zeigen Fig. 5, 6 und 8 zwei Varietäten. Eine bisher noch 
nirgends beobachtete Varietät des ankerzahnförmigen Körpers ist Fig. 7. 
Die Eigenthümlichkeit besteht in der Zuspitzung des Schaftes. Länge 
fast 0,03e@®, Wenn dieser Haken in Gemeinschaft mit der Klammer, 
Fig. 9, bei einer Reihe auch sonst zusammenstimmender Exemplare 
unzertrennlich vorkäme, so könnte man dies Verhältniss als ein be- 
festigtes ansehen und darauf hin eine Species creiren. Allein dem ist 
nicht so; die Klammer bedarf des Hakens nicht, und unter einem 
reichlichern Material würde man zuversichtlich auch Stücke ohne die 
Klammer, aber mit der neuen Varietät des Ankerzahnes entdecken. 

Die einzige Einwendung, welche die conservativen Freunde der 
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wohlumschriebenen, wenn auch ins Unendliche vermehrten Species 
gegen meime Auffassung machen könnten, wäre die zu geringe Berück- 
sichtigung der äussern Form dieser Spongien. Auch sie weise ich mit 
der blossen Hindeutung auf meine frühern Untersuchungen über Des- 
macidinen und andere Gattungen und Arten, z. B. Siphonochalina pa- 
pyracea, zurück, und ich kann hinzufügen, dass neue Beobachtungen 
über die Variabilität des Habitus neuholländischer Spongien dasselbe 
Resultat gegeben haben. 


7) Esperia intermedia n. Sp. 

Ein unbedeutendes Bruchstück hat als Skelettheile unspitzige 
Nadeln in Zügen und zwei Sorten von Ankerzähnen. Die kleinere 
misst 0,0224, die grössere (Fig. 10) 0,0605"". Aus der Abbildung geht 
die unbedeutende, sich dem symmetrischen Haken nähernde Abwei- 
chung hervor. 


3) Esperia fabricans n. Sp. 

Die Nadeln sind spitz. Von symmetrischen Haken mehrere Va- 
rietäten, eine mit kürzern stumpfen Zähnen, wie Fig. 8, die andere 
mit spitzen. Der Ankerzahn zeichnet sich durch die weiter als ge- 
wöhnlich vorstehende Mittelplatte aus (Fig. 11 und 12). 


Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II, 28 


14. 


Kalk- und Gallertspongien. 
Bearbeitet von 


E."Haeckel 


in Jena. 


1) Ascaltis Lamarckii Hzckel. 
E. Hx&ckel, Monogr. der Kalkschwämme, S. 60, Taf. 9, Fig. 5; Taf. 10, Fig. 4. 


Dieser Kalkschwamm gehört zu der Familie der Ascanen oder 
Mieroporeuten von Hxckel, welche im Ganzen den Grantien von 
Lieberkühn und den Leucosolenien von Bowerbank entsprechen 
und durch die einfachen veränderlichen Hautporen ihrer dünnen Magen- 
wand charakterisirt sind. Die sämmtlichen Exemplare, welche Dr. 
Pansch bei der Insel Nordshannon, an der Ostküste von Grönland 
sesammelt hat, sind mundlose Stöcke und stimmen wesentlich mit den- 
jenigen überein, welche Alexander Agassız von der Küste von Florida 
mitgebracht hat. Auch die mundlosen Stöcke dieser Art, welche 
H:eckel in der Strasse von Gibraltar und an der Küste von Marokko 
(bei Mogador) gesammelt hat, sind wenig verschieden. Es scheint 
demnach diese Art weit über den nordatlantischen Ocean verbreitet 
zu sein. 

Der Körper stellt bei allen Exemplaren ein sehr dichtes Geflecht 
von sehr feinen Röhren dar. Die äussere Gesammtform ist sehr un- 
regelmässig und wechselnd, meistens ein länglichrunder Klumpen von 
5— 20" Durchmesser, der auf Algen, Bryozoenstöcken u. dgl. fest- 
gewachsen ist. Der Durchschnitt eines solchen Klumpens zeigt das- 
selbe Aussehen wie die äussere Oberfläche. Ueberall zeigen sich sehr 
dicht nebeneinander zahlreiche feine Löcher von 0,2 — 0,8"" Durch- 
messer, getrennt durch feine hohle Zwischenbalken von 0,1— 0,3”"" 
Dicke. Diese Zwischenbalken sind die einzelnen Personen des Schwam- 
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mes; ihre Höhlung ist die Magenhöhle, welche von einer sehr dünnen, 
von mikroskopischen Poren durchsetzten Wand umschlossen ist. Eine 
Mundöffnung oder ein Osculum existirt nirgends. Vielmehr bilden 
die communieirenden Magenhöhlen der zahlreichen anastomosirenden 
Personen ein geschlossenes Kanalsystem, in welches das Wasser blos 
durch die mikroskopischen Magenporen ein- und ausströmt. Die mit 
blossem Auge sichtbaren feinen Löcher zwischen den anastomosiren- 
den Röhren sind nichts weiter als Zwischenräume, welche durch deren 
Verästelung und Verbindung entstanden sind. 

Das Skelet der Ascaltis Lamarckii besteht nur aus drei- und 
vierstrahligen Kalknadeln, welche sämmtlich gleichwinkelig und gleich- 
schenkelig sind. Die Schenkel sind ganz gerade, schlank eylindrisch, 
scharf konisch zugespitzt. Die Schenkel der grössten Dreistrahler 
sind 2—3 mal so lang und dick als die Schenkel der grössten Vier- 
strahler. Ein Schenkel der Vierstrahler springt frei in das Lumen 
der Röhren (in die Magenhöhle) vor. Die drei andern Schenkel lie- 
sen gleich den Schenkeln aller Dreistrahler in der Fläche der dünnen 
Röhrenwand. 


2) Sycaltis glacialis Hacckel. 
E. Hxckel, Monographie der Kalkschwämme, S. 269, Taf. 45, Fig. 4—7. 


Dieser Kalkschwamm gehört zu der Familie der Syconen von 
Lieberkühn, welche den Grantien von Bowerbank und den Ortho- 
poreuten von Hxckel entsprechen, und durch die unverästelten, regel- 
mässig radial gestellten, geraden Kanäle (Radial-Tuben) ihrer Magen- 
wand charakterisirt sind. Die beiden Exemplare der Syealtis glacialis, 
welche Pansch bei der Insel Nordshannon, an der Ostküste von Grön- 
land gesammelt hat, stimmen ganz mit denjenigen überein, welche 
Bessels von der Küste von Spitzbergen mitgebracht hat. Alle Exem- 
plare sind einfache Personen mit einer nackten Mundöffnung, welche 
weder rüsselartig verlängert, noch mit einem Nadelkranz umgeben ist. 

Der Körper ist eylindrisch, gerade oder etwas verbogen, nach 
der Basis hin verdünnt, 20—30"" lang und 4—6"" dick. Die Körper- 
wand ist sehr dünn, nur 0,6—0,8"" dick. Ihre äussere Oberfläche 
(Dermaltläche) ist ganz eben und glatt, fein porös. Die innere Höh- 
lung (Magenhöhle) ist ganz geräumig, von derselben Gestalt wie der 
Körper, da die Wand überall gleichmässig dick ist. Ihre innere Ober- 
fläche (Gastralfläche) ist feinstachelig. Die Wand ist überall von den 
Radial-Tuben durchsetzt, welche dicht aneinander und senkrecht auf 
der Fläche stehen. Sie sind prismatisch, mit ihren Seitenflächen völlig 
verwachsen 0,5 —0,"m lang, O0,9”"® diek. Inwendig auf der gastralen 
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und auswendig auf der dermalen Fläche mündet jeder Radial-Tubus 
durch eine rundliche Oeffnung von 0,1—0,15"® Durchmesser. Die 
erosse Oefinung der Magenhöhle, die Mundöffnung oder das Osculum 
ist ein einfaches kreisrundes Loch von 2— 3" Durchmesser. 

Das Skelet der Syealtis glacialis besteht nur aus drei- und vier- 
strahligen Kalknadeln. Einfache Nadeln sind nicht vorhanden. Die 
Dreistrahler sind sämmtlich paarschenkelig und paarwinkelig, indem 
(ler eine Schenkel grösser als die beiden andern und ebenso der er- 
sterm gegenüberliegende Winkel grösser als die beiden andern ist. 
Die äussere (dermale) Oberfläche ist von einer einfachen Schicht sol- 
cher Dreistrahler bedeckt, deren längerer Schenkel parallel der Längs- 
axe des Körpers nach abwärts gegen dessen Basis gerichtet ist. Das 
(Gerüst der RKadial-Tuben wird durch zwei Schichten von Dreistrahlern 
gebildet. Der längere Strahl der äussern Schicht ist radial nach innen, 
der längere Strahl der innern Schicht ist radial nach aussen gerichtet. 
Die beiden kürzern Strahlen der äussern Schicht liegen unter der 
äussern (dermalen) Fläche. Die beiden kürzern Strahlen der innern 
Schicht liegen unter der innern (gastralen) Fläche. Die letztere selbst 
ist mit einer Schicht von Vierstrahlern belegt. Drei Strahlen jedes 
Vierstrahlers liegen in der Magenfläche und der längere von diesen 
(drei Strahlen ist parallel der Längsaxe des Körpers nach abwärts 
gerichtet. Der vierte Strahl ist stark gekrümmt und springt frei in 
die Magenhöhle vor. 

Halisarca Dujardinii Johnst., welche Pansch bei Ostgrönland 
sammelte, gleicht den bei Norwegen vorkommenden Formen und ist 
in keiner Beziehung verschieden. 


15. 


Das unsichtbar wirkende Leben der 
Nordpolarzone 


am Lande und in den Meerestiefgründen bei 300 mal verstärkter 


Sehkraft, nach Materialien der Germania erläutert 
von 


C. G. Ehrenberg 


in Berlin. 


Mit vier Tafeln in Kupferstich. 


Die Lebensbilder eines, dem natürlichen Auge gar nicht zugäng- 
lichen, terrestrischen und unterseeischen, erst 300 mal zu vergrössern- 
den Naturverhältnisses möchte wol noch lange Zeit hindurch das all- 
gemeine Interesse wenig bewegen. Selbst die, welche an der grossen 
sichtbaren schönen Natur lebhaften Antheil nehmen, sich in derselben 
zu erholen, zu erfreuen und geistig zu erheben vermögen, ermüden 
schnell bei mikroskopischen Bildern, und es wird noch manche frische 
Kraft zum Anbahnen fester Wertheindrücke verwendet werden müssen. 
Die 300 mal verstärkte Sehkraft, bei welcher ein fünf Fuss hoher 
Mensch 1500 Fuss gross erscheint, ist bei weitem nicht die grösste 
schon jetzt erreichbare Verstärkung des Gesichtssinnes, welche bis 
auf mehrere 1000 mal im Durchmesser anwendbar ist; allein die 
300 malige ist diejenige Vergrösserung, bei welcher reichere, unter 
sich vergleichbare Einzelheiten und auch noch ihre Organisation in 
Uebersicht zu bringen und in mässigem Raume abzubilden sind. So ist 
denn diese angewendete kleinere Vergrösserung nur eine nothwendige 
Enthaltsamkeit der weit grösseren zu Gebote stehenden, aber nur für 
Einzelheiten nutzbaren Kraft. 

Hiernächst möge noch eine andere kurze Betrachtung einleitend 
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sich anreihen. welche die Berechtigung vor Augen stellt, aus den so 
kleinen unsichtbaren Verhältnissen auf grössere zu schliessen, deren 
gesichertes Dasein unleugbar von so grossem Einfluss ist, dass die 
so gewonnenen Anschauungen grosser Theilnahme wertli sind. 

Wie sich aus den feinen Wassertheilchen der Nebel und Wolken 
unscheinbare, aber höchst einflussreiche belebende Tropfen als Regen 
und Schnee, aus diesen aber sich Bäche, Ströme und Seen gestalten, 
so ist auch der unscheinbare, oft lästige Luftstaub, die Wassertrü- 
bung und der Schlamm der Flüsse die Veranlassung des herrlichsten 
Naturlebens mit all seinem, die Existenz der Völker bedingenden Acker- 
humus und den reichen Culturländern der Flussdeltas, unter denen 
das alte Aegypten eine so hohe Stelle einnahm. Diese Humusdeltas 
der Flussmündungen bedecken oft in ansehnlicher messbarer Mächtig- 
keit den Sand der Meeresküste und bilden mit ähnlichen Humuslagen 
die terrestrischen Oberflächen aller Länder bis zur Polarzone. 

Noch viel wichtiger ist der Meeresschlamm der Tiefgründe. Frei- 
lich ist die geringe mit dem Talgloth, mit der Federspule oder auch 
mit dem Schleppnetz heraufgezogene Menge unbedeutend und der Un- 
vorsichtige mag es oft Schmuz oder Abfall nennen, selbst wenn einige 
Muscheln oder Seeigel mit hervorgehoben sind. Hierzu kommt, dass 
es aller Bemühung ungeachtet gar nicht möglich ist, über die Mächtig- 
keit des Meeresgrundes direct Aufschluss zu erhalten, so etwa wie 
am Delta der Flüsse die Mächtigkeit ihrer Dammerde oft stark in 
die Augen fällt. Im Meeresgrunde bleiben die Senkapparate schon 
in fusstiefem Schlamme stecken und, sind sie nicht nach Brooke's 
Methode ablösbar, so reisst gewöhnlich die Schnur beim Heraufziehen. 
Ob der berührte schlammige Tiefgrund 1 Fuss, 10 Fuss oder 1000 Fuss 
mächtig ist, lässt sich niemals, auch mit dem Schleppapparat nicht, 
bestimmen. 

Da tritt nun eine andere Betrachtung in ihr Gewicht ein. Eine 
aufmerksame geologische Beobachtung der Oberflächen der Erde hat 
längst erkennen lassen, dass ganze grosse Länderstrecken und hohe 
Berge, besonders auch in ihren Abstürzen und Schluchten, sich durch 
ihre ganze Mächtigkeit als ehemaliger Meeresboden zu erkennen geben, 
welchen vulkanische Kräfte seit alter Zeit über das Meer gehoben 
haben und der mit Meeresorganismen reich erfüllt ist, ja ganz aus 
ihnen besteht. -Ein solches Meeresproduct ist die Schreibkreide der 
Secundärzeit und die Polythalamien- und Nummulitenkalke der Ter- 
tiärzeit. Beide sind augenscheinlich als alter Meeresboden oft ganz 
aus feinsten Meeresorganismen und seltener eingestreuten grössern 
Meeresprodueten gebildet, sodass dadurch ein Maassstab gegeben ist, 
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dass der schlammige Meeresgrund zuweilen sicher und öfter wahr- 
scheinlich die Mächtigkeit der Schreibkreide haben müsse. Diese 
Mächtigkeit beträgt aber S00---1000 Fuss. 

So mögen denn die gehobenen Tiefgrundproben nicht selten die 
obern Schichten von 1000 Fuss mächtigen Schlammablagerungen sein, 
welche zwar, der Kreide gleich, fast ganz aus unsichtbaren feinen 
Lebensformen bestehen, die aber wegen ihrer reichen Mischung mit 
kieselschaaligen Bacillarieen nicht der Kreidebildung zugeschrieben 
werden können, sondern als neuere Mergelschichten den Nummuliten- 
kalken der Tertiärzeit näher stehen und jedenfalls der neuesten Bil- 
dungsperiode angehören müssen.  Mächtige Schreibkreiden bilden 
übrigens den Boden der am meisten gesegneten Länder eivilisirter 
Nationen ın England, Frankreich, Deutschland, Russland und am 
ausgedehntesten am Mississippi in Nordamerika. 

Die im Jahre 1854 gegebenen Lebensbilder dieser Art ın der 
Mikrogeologie entbehrten noch der Darstellungen aus der Polarzone, 
welche jetzt erst durch diese deutschen Polarfahrten in reichem Maass- 
stabe zur Anschauung gelangen. 


Erste Deutsche Polarfahrt 1867. 


Als sich im Jahre 1867 die erste Deutsche Nordpolexpedition 
unter Kapitän Koldewey mit dem Segelschiff Germania zu wissen- 
schaftlichen Zwecken vorbereitete, fand ich mich veranlasst, demsel- 
ben einige meiner wissenschaftlichen Wünsche zu gelegentlicher Be- 
rücksichtigung zu empfehlen. Es schien damals nicht nöthig auf den 
räthselhaften Reichthum des Eismeeres an grossen und werthvollen 
Thieren, die kein Schiffer unbeachtet lassen kann, aufmerksam zu 
machen. Wohl aber erschien es mancher Mühe werth, auf die ver- 
borgenen Gründe die Aufmerksamkeit zu lenken, welche emen solchen 
Reichthum an grossen Lebensformen, scheinbar ohne alle Mittel zu 
ihrer Ernährung, daselbst möglich machten. Es war dies um so 
wichtiger, je mehr ein ausgezeichneter englischer Naturforscher, Edw. 
Forbes, 14 Jahre früher als Resultat seiner grossen und sehr ver- 
dienten Bemühungen im Mittelländischen Meere die Abnahme der zur 
Nahrung grösserer Thiere dienenden kleinen Thiere und Pflanzen 
nach der Tiefe hin festgestellt zu haben glaubte, und über die von 
ihm angezeigte Grenze hinaus nur todten kalkigen, scheinbar der 
Kreide ähnlichen Schlamm angezeigt hatte. Da dieser geniale Natur- 
forscher mich unaufgefordert mit Zusendung der von ihm gehobenen 
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Tiefgrundproben erfreut hatte, so konnte im Jahre 1854 die Mitthei- 
lung von mir gemacht werden, dass jene anscheinend todten Tief- 
grundproben noch reich an lebensfähigen, jedenfalls mikroskopischen 
Gestaltungen seien. 

Später hatten die Untersuchungen zu unterseeischen Telegraphen- 
linien im Atlantischen Ocean, besonders über Island bis zur Davis- 
strasse und an andern oceanischen Punkten immer mehr die Vor- 
stellung befestigt, dass die obere Schicht des Tiefgrundes der Meere 
keine todte, sondern eine lebende sei. War dies nun auch in der 
Polarzone festzustellen, so konnte es nicht an Nahrung selbst für 
zahllosse Robben und Walfische fehlen, indem das mikroskopische 
Leben der Tiefgründe der Brut der Fische, und die zahllosen kleinen 
Fische und kleinen Krebse und Mollusken immer grössern Thieren 
zu vollständig ausreichender und überreicher Nahrung dienen mussten. 

Diese Naturansichten waren von mir in einer akademischen In- 
struction für das preussische Kriegsschiff Nymphe im Jahre 1865 zu- 
sammengestellt worden, und der die Lebensformen betreffende Theil 
dieser Instruction wurde im Jahre 1867 in der Berliner geographi- 
schen Zeitschrift abgedruckt und dem Schiffe Germania mit Zusätzen 
zur Verfügung gestellt. Die noch hier und da auftauchenden, den 
urweltlichen ähnlichen Organismen, sowie das Meeresleuchten bis zu 
den Tiefgründen, waren der Beachtung empfohlene Gegenstände. So 
sind denn auf der ersten Reise 39 Grundproben von der Germania 
gehoben worden, welche sämmtlich aus der Polarzone von 73° 17’ 
bis 50° 39’ nördl. Br. stammen. Die tiefste Probe ist aus 250 Fa- 
den = 1500 Fuss entnommen. Von diesen 39 Proben sind 22 Schlamm- 
proben, die übrigen 17 bestanden nur aus gröbern steinigen Elemen- 
ten ohne Schlammanhang. Da diese Proben mit Talgloth gehoben 
waren, so bedurfte es der Reinigung derselben von dem Fett, um sie 
mikroskopisch im Wasser verwerthbar zu machen, was Herr Professor 
Rhammelsberg durch einen seiner Assistenten des chemischen Labo- 
ratoriums der Gewerbeakademie ausführen liess. 

Zunächst ging aus diesen Sand- und Schlammproben die für die 
dortigen Meeresströmungen wichtige Thatsache hervor, dass an den 
17 Oertlichkeiten des Tiefgrundes ohne Schlamm sich die Anwesen- 
heit von Meeresströmungen scharf erkennen liess, welche von dem 
groben Sande allen feinen Mulm weggefest habe, der sich nothwen- 
dig sonst aus dem obern Meere abgelagert haben müsste. Auch liess 
sich durch die Grösse der groben Kalk- und Kieselsandtheile nach- 
weisbar finden, dass die dortige Grundströmung überall nur eine 
mässig beschleunigte sein kann, der diese gröbern Rollsteinchen noch 
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zu widerstehen vermögen. Andererseits beweisen die 22 gehobenen 
Schlammproben, dass an all diesen Oertlichkeiten eine Grundströ- 
mung des Meeres nicht existire, weil auch jede schwache fortgesetzte 
Bewegung des Wassers die gehobenen feinen Schlammtheilchen fort- 
gefegt haben würde. 

Die 39 zur Untersuchung gelangten Proben geben nach der wach- 
senden geographischen Breite geordnet folgende Uebersicht 
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Die vor der Zahlenreihe stehenden * bezeichnen die Oertlichkeiten, 
welche gröberes Geröll ohne Tiefgrundproben ergaben, mithin eine 
tiefe Meeresströmung anzeigen. 

Die sämmtlichen, nur 21, untersuchten Schlammproben des Meeres- 
srundes sind in der Art mikroskopisch geprüft worden, dass von jeder 
derselben meist 5, zuweilen aber 10 Analysen von bis Y, Kubik- 
linie grossen Theilchen bei 300 maliger Linearvergrösserung geprüft 
worden sind. Als Resultat ergab sich zwar nicht ein reines organı- 
sches Massenverhältniss, aber doch überall eine reichliche Mischung 
in emen unorganischen feinen Mulm eingestreuter organischer Formen, 
65 Arten, nämlich 21 kieselschaalige Polygastern, 15 kalkschaalige 
Polythalamien, 2 kieselschaalige Polyeystinen, 19 kieselerdige Phyto- 
litharien, sämmtlich Spongolithe, 2 kieselerdige Geolithien, 5 kalk- 
erdige Zoohtharien und 1 weicher Pflanzentheil. Als Hauptmasse 
traten Polythalamien und Spongolithe hervor, mit nur vereinzelter 
eingestreuten Polygastern. 

Wenn man auch aus dem Vorherrschen und allseitigen Vorkom- 
men der Spongolithe zu schliessen berechtigt ist, dass in diesem Theil 
(les Polarmeeres die kieselskelethaltigen Spongien eine grosse Ent- 
wickelung haben, so ist doch andererseits die Uebereinstimmung der 
meisten erkannten Formen mit den überall sehr verbreiteten aller 
Meere auffällig. Dennoch gibt es aber unter diesen Formen einige, 
welche auf das Vorhandensein bisher unbekannter Schwammarten 
schliessen lassen: Spongolithis bifrons, Spongolithis Pulsabulum 3. und 
Spongolithis Clavus 3. b. In den noch etwas speciellern, hier nicht zu 
wiederholenden Nachrichten in den Monatsberichten der Berliner Aka- 
dlemie, 1868, S. 255, ist darauf hingewiesen, dass nur wenige Schwamm- 
formen aus dem Polarmeere durch Linne-Gmelin bekannt waren, Pro- 
fessor Loven aber bereits generisch eigenthümliche Gestaltungen 1368 
verzeichnet hat, welche durch Oskar Schmidt 1869 aus den Samm- 
lungen der Germania vermehrt worden sind. Die Lithospharen schei- 
nen der Gattung Geodia der Schwämme anzugehören, welche von 
(dort noch nicht verzeichnet war. Einige weitere Bemerkungen über 
die Formenmischungen werden sich bei der tabellarischen Erläute- 
rung der Gesammtmasse in Uebersicht bringen lassen, sodass das 
in den Monatsberichten der Berliner Akademie von 1869 nach den 
einzelnen Oertlichkeiten und Tiefen gegebene Verzeichniss der 67 For- 
men dieser ersten Beobachtungsreihe hier zu wiederholen nicht nöthig 
scheint. 

Die grosse Schwierigkeit der mikroskopischen Untersuchung der 
damals gehobenen Grundproben, welche durch die Talgmischung ver- 
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anlasst war, weshalb bei der Reinigung viele der interessanten For- 
men verloren gegangen sein mögen, liess es unrathsam erscheinen 
mehr als es geschehen, diese Analysen auszudehnen., und die gEewon- 
nenen nennbaren Formen waren ein schon erfreuliches Ergebniss für 
die Kenntniss der dortigen Naturverhältnisse. Die damals in den 
17 Oertlichkeiten beobachteten Formen sind folgende: 


Polygastern 21. 


Cocconeis Uneata. Frayilaria 2 


» striata. Pinnularia asperula. 
Coseinodiseus limbatus. » viridula. 
» subtilis. » 2 


Discoplea levis. Navicula ? 


» parado.a. Surirella fastuosa. 
» punctata. D) ? 
Dietyocha borealis. » ? 


Diploneis Apis. Synedra Ulna. 
» glacialis. » 2 
Eunotia amphioxys. 


Polythalamien 16. 


Aristerospira adspersa n. sp. Nonionina ? 

» borealis n. sp. Polythalamia ? 

» corticosa n. Sp. Rotalia juv. ? 
Calcarina paradoxa n. sp. » granlandica. 
Dexiopora borealis n. Sp. » senarid. 
Megathyra dilatata » ® 
Nodosaria balenarum. Strophoconus ? 
Nontonina Koldeweyi = Dexiospira Textilaria ? 


borealis 1869. 


Polyeystinen 2. 


Hahomma ursinum n. sp. 


Haliomma radiatım. 


Zoolitharien 5. 


Coniodendron Amphidiscus. 
Contodictyum tubulosum. 
» microporum. 


Coniasterias Triceros. 


Öoniorrhaphts calcarata, 


Phytolitharien 19. 


Amphidiscus anceps. 


Spongolithis Olavus. 


Spongolithis acicularis. » I. 
» » var. inflexa. » Justis. 
» aspera. » efr. Montle 
» amblyogongyla. » Nais. 
» bifrons n. Sp. » Pulsabutum. 
» calcarata. » Triceros. 
» canalicularis. » uncinata. 
» Caput Serpentis. Lithosphera globosa. 


» cenocephala. 
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Geolithien 2. 
Dictyolithis megapora. Dietyolithis micropora. 
Weiche Pflanzentheile 1. 
Ein weicher Pflanzentheil. 


Ausserdem hat das terrestrische kleinste Leben der Insel Spitzber- 
sen durch dieselbe erste deutsche Polarfahrt wesentliche Bereicherung 
erhalten. 


Das terrestrische kleinste Leben der Insel Spitzbergen. 


Es war zwar schon im Jahre 1841 durch einen meiner Jugend- 
freunde, dem ausgezeichneten Reisenden Dr. Thienemann eine Tief- 
srundprobe aus der Nähe von Spitzbergen zu meiner Analyse gelangt 
und in den Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften, 
1S41, S. 364 mit 9 Formenarten von zum grössten Theil Meeres- 
organismen erläutert worden, allein von der Oberfläche der Insel 
selbst waren noch keine Kenntnisse zu erlangen gewesen, und die 
einzelnen damals mitgehobenen scheinbaren Süsswasserformen mögen 
zu den brakischen, von der Insel abgeschwemmten Gestaltungen gehören. 

Durch die von der ersten Expedition herbeigebrachten Moose und 
moosartigen Pflanzen wurden durch Uebergiessen mit destillirtem und 
abgekochtem Wasser im Jahre 1869 noch 19 Arten hinzugefügt, näm- 
lich 14 Polygastern, 2 Nematoiden, 1 ausgebildetes Räderthier und 
ein Ei eines andern, sowie ein Acaroid. Da von den 1841 verzeich- 
neten Meeresschlammformen nur Spongolithis aciceularis und Syme- 
dra Ulna zu den Süsswasserverhältnissen der Insel gehören könnten, 
so ist die bekannte Formenzahl der terrestrischen Obertlächenelemente 
von Spitzbergen auf 21 gestiegen. Die besondere Methode der Auf- 
findung ist ausführlich in den Monatsberichten der Berliner Akademie 
der Wissenschaften, 1869, S. 259, geschildert und schliesst sich an 
die Möglichkeit an, dass in hygroskopischen Substanzen eingehüllte 
kleinste Lebensformen sich nach sehr langer Zeit durch Befeuchten mit 
Wasser in ein thätiges Leben bis zur Fortpflanzung zurückführen lassen. 

Die aus den Moosen von Spitzbergen in Berlin zu neuer Lebens- 
thätigkeit erweckten Formen waren folgende: 


Polygastern. 


Kolpoda cueullus. Arcella — ? 
Oxytricha pellionella. Monas. 
Stylonychia pustulata. Vorticella microstoma. 


Trichodina tentaculata. 


Lebende Nematoiden. 
Anguillula longieauda. Anguillula brevicauda. 


15. Das unsichtbare Leben ete. 445 


hotatorien. 
Callidina alpium. Ei eines Räderthieres. 


Ausserdem fanden sich als leere Schalen dabei: 


Difflugia areolata. Pinnularia borealis. 
Eunotia amphioxys. Stauronäis, 
Fragilaria striata. und ein 
Pinnularia affınis. Acaroid. 


Die Difflugia mierostoma genannte Form wird jetzt übergangen, 
weil sich das zu controlirende Präparat nicht wieder auffinden liess. 
Hierzu kommen die 1541 aus dem Meere gehobenen zwei, mög- 
licherweise terrestrischen Formen: Synedra Ulma und Spongolithis aei- 


cularis. 


Zweite Deutsche Nordpolfahrt 1869 und 1870. 


Auf dieser zweiten Expedition sind von Kapitän Koldewey mit 
Vermeidung der Talglothe 64 Tiefgrundproben ausgeführt worden, aus 
Tiefen bis zu 1319 Faden — 7914 Fuss und überdies sind 26 terre- 
strische Oberflächenverhältnisse in Form von Erden und Schlamm ge- 
sammelt worden, zusammen 90 Proben. Diese sämmtlichen Materia- 
lien sind in Cylindergläsern sauber verpackt an mich gelangt. Das 
reiche Material hat sich nicht ganz bewältigen lassen, vielmehr musste 
eine Auswahl des am meisten interessant erscheinenden getroffen 
werden. Diese Auswahl betrifft 17 Tiefgründe und 11 terrestrische 
Proben, zusammen 28 Localitäten. 

Die 17 analysirten Tiefgrundproben sind aus folgenden Oertlichkeiten: 


rete, Datum. Breite. Länge. a Bemerkungen. 
4 Jul 42563. AU N: 52282.0: 569 Schlick. 
5 3 O6 7a 162 »= 19 AB 31300 Schlick. 
8 An TASTE 2 1152-1948y 224 Schlick. 
14 » De 7423023118502 90 Schlick. 
15 » BETA. 41852395 90 Schlick. 
Id DE Or De no les 290» 210 Schlick. 
29 Jul 22, TA 91853 18 Schlick. 
30 _ ASTab4 911830 54 Schlamm. 
33 Dr 24, | AZ ARTS 1806 95 Bräunlicher Schlick. 
42 DOT mE DSL Veto > 252 Schlick. 
52 Aug. I 7727237 „18° 0027» 78 | Schlick. |Hamkes-Bay. 
55 re NAHE EI R > 13 Dunkler Schlick. Gale- 
57 TE alt)= 2 178 Schlamm. 
= Sn Sen 3 Pin vom Glet 
91 3 2Hal ZB STLaN Dr OBEN. E27, I 
28 


ey 1319 Schlamm. 


_ 
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Diese sämmtlichen 17 untersuchten Oertlichkeiten, mit Ausschluss 
der ersten aus 63° 40°’ nördl. Br., liegen innerhalb der Polarzone, 
und es ist besonders das grössere Tiefenverhältniss, welches die spe- 
cielle Analyse dieser letztern gleichzeitig veranlasst hat. Die höchste 
nördliche Breite ist erreicht worden im 77. Grade und die nördlichste 
hier analysirte Probe ist aus 75° 28’ nördl. Br. Die hier mitzuthei- 
lenden Analysen schliessen sich unmittelbar an jene der Tiefgründe 
der Davisstrasse an, welche im Jahre 1861 der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin vorgetragen worden sind (vgl. Monatsbericht) und 
werden im Norden durch die grossen Tiefgründe begrenzt, welche 
durch die schwedische Expedition gleichzeitig gemessen und deren 
Schlammproben weiterer Analyse. wie angezeigt ist, zugänglich ge- 
macht worden sind. 

So betrifft denn die ganze doppelte Reihe der Koldewey’schen 
Grundhebungen das zwischen der Davisstrasse und den Tiefgründen 
nördlich von Spitzbergen gelegene unterseeische Hochplateau, dem 
(lie charakteristischern Formen jener grössern Tiefgründe fehlen, dessen 
specieller Charakter aber durch die zur Anschauung gekommene For- 
menzahl zur deutlichen Kenntniss gebracht ist. Die Materialien, welche 
in der folgenden Tabelle nach den Tiefen aufgezeichnet sind, ordnen 
sich nach der geographischen Breite wie folgt: 

Nr. 4 ist ein hellgrauer feiner Schlamm aus 569 Faden Tiefe — 
3414 Fuss, in 63° 40’ nördl. Br. und 5° 28’ östl. L. entnommen. 
Die mikroskopische Untersuchung von 10 Analysen zeigte einen rei- 
chen Gehalt an organischen Formen, vorherrschend Coscinodisci. Es 
wurden im Ganzen 43 Arten beobachtet, darunter 13 Bacillarieen, 
2 Polyeystinen, 15 Spongolithe, 12 Polythalamien und 1 Geolithium. 
Neu sind: Bueyrtidium nutans, Rotalia Hegemanni, Hotalia microtis 
und Strophoconus hyperboreus. 

Nr. 5 ist ein dunkelgraubrauner feiner Schlamm aus 1300 Faden 
Tiefe = 7800 Fuss, ın 73° 16’ nördl. Br. und 15° 48’ westl. L. ent- 
nommen. Die mikroskopische Untersuchung ergab in 10 üblichen 
Analysen einen feinen Mulm mit einzelnen gröbern Theilen und sehr 
vielen kleinen rotalienartigen Polythalamien, während nur wenig Poly- 
gastern und Spongolithe sich zeigten. Die Gesammtsumme der beob- 
achteten organischen Formen beträgt 26, darunter 7 Polygastern, 
11 Spongolithe und 8 Polythalamien. Unter den Polygastern ist Drf- 
Slugia Daileyi 8 polaris bemerkenswerth. Neu ist Planulina profunda 
und Insilella? tenuis. 

Nr. 8 ist ein graubrauner feiner Schlamm aus 224 Faden Tiefe 
— 1344 Fuss, in 74° 11’ nördl. Br. und 15° 19’ westl. L. entnommen. 
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Die mikroskopische Untersuchung von 10 Analysen ergab 7 orega- 
nische Formen, nämlich 2 Polysastern. 3 Spongolithe und 3 Polytha- 
lamien, welche in eine gröbere wnorganische Masse nur selten einge- 
streut sind. 

Nr. 14 ist ein grauer zusammengetrockneter gröberer Schlamm 
aus. 90. Kaden Tiefe, —-,540 Fuss,-.in "74° 20’ nördlı' Br.:und 18° 22’ 
westl. L. entnommen. In 10 Analysen fanden sich 11 organische For- 
men: I Polygaster, 9 Spongolithe und 1 Polythalamie. Diesen bei- 
den letztern Grundproben scheinen beim Heraufziehen die feinern 
Theile abgewaschen worden zu sein. 

Nr. 15 ist ein grobsandiger Schlamm aus 90 Faden Tiefe — 
540 Fuss, in 74° 33’ nördl. Br. und 18° 39’ westl. L. entnommen. 
Die mikroskopische Prüfung ergab in 10 Analysen einen gröbern und 
feinern Sand mit dazwischen liegenden Spongolithen und Coseino- 
disken, meist in Fragmenten. Die Gesammtsumme ergab 15 Formen: 
6 Polygastern, 7 Phytolitharien, meist Spongohthe, und 2 Polythala- 
mien. Neun waren Stauroptera neptunia und Strophoconus arcticus. 

Nr. 17 ist ein grauer, beim Trocknen zusammengeballter grober 
Schlamm aus 210 Faden Tiefe = 1260 Fuss, in 75° 17’ nördl. Br. 
und 17° 22’ westl. L. entnommen. Die mikroskopische Prüfung er- 
sab in fünf Analysen nur, in groben Sand eingemischt, 3 Spongo- 
lithe, welche ebenfalls nur selten beobachtet wurden. 

Nr. 29 ist ein feiner grauer Sand-aus 75 Faden = 468 Fuss Tiefe, 
in 74° 34’ nördl. Br. und 15° 33’ westl. L. entnommen. Die mikro- 
skopische Prüfung von fünf Analysen ergab einen unorganischen Sand 
mit selten eingestreuten organischen Elementen. Es wurden im Gan- 
zen 5 Formen beobachtet: 2 Bacillarieen und 3 Spongolithe. 

Nr. 30 ist wie die vorgehende Probe ein gröberer graufarbiger 
Sand, aus 54 Faden = 324 Fuss Tiefe, ın 74° 36’ nördl. Br. und 
18° 30’ westl. L. entnommen. Die mikroskopische Prüfung zeigte ın 
fünf Analysen einen gröbern Sand mit seltenen organischen Formen, 
darunter Pinnularia aspera als Bacillariee und 2 Spongolithe. 

Nr. 33 ist eine gelblichgraue zusammengebackene Schlammmasse 
aus 95 Faden = 570 Fuss Tiefe, in 74° 44’ nördl. Br. und 18° 30' 
westl. L. Die mikroskopische Prüfung ergab in fünf Analysen ın 
einem gröbern Sande 4 organische selten beobachtete Formen, 2 Ba- 
cillarieen, 2 Spongolithe. 

Nr. 42 ist ein dunkelgrauer Schlamm aus 252 Faden = 1512 Fuss 
Tiefe in 75° 28’ nördl. Br. und 18° 1’ westl. L. Die mikroskopi- 
sche Prüfung von fünf Analysen ergab eine gröbere unorganische Masse 
mit sehr geringer organischer Beimischung. Es wurden 5 Formen 
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beobachtet, 1 Bacillariee, Gallionella granulata als Fragment und 
4 Spongolithe. Keine Polythalamien, wie in den vorhergehenden 
Nummern. 

Nr. 52 ist ein gröberer graufarbiger, in vereinzelte Klumpen zu- 
sammengebackener Schlamm aus 78 Faden = 468 Fuss Tiefe, in 
74° 29’ nördl. Br. und 18° 52’ westl. L. entnommen. Die mikrosko- 
pische Prüfung von 10 Analysen ergab viel groben Sand mit selten 
eingestreuten Spongolithen und sehr wenig Bacillarieen, ohne Kalk- 
theile. Unter den 5 beobachteten Formen ist eine Bacillariee, die 
übrigen 4 sind Spongolithe. Neu ist die Polygasternform Diploneis 


mesolta. = 
Nr. 55 ist ein dunkelgrauer, am Glase angetrockneter Schlamm, 
aus 13 Faden = 78 Fuss Tiefe, in 74° 15’ nördl. Br. und 19° 24’ 


westl. L. entnommen. Die mikroskopische Prüfung von fünf Analysen 
ergab 11 organische Formen: 10 Bacillarieen und 1 Spongohth. 

Nr. 57 ist eine sehr kleine Probe einer schlammigen lockern Erde 
aus 178 Faden — 1068 Fuss Tiefe, in 74° 7’ nördl. Br. und 19° 43’ 
westl. L. entnommen. Die mikroskopische Prüfung von fünf Analysen 
ergab eine unorganische sandige Masse mit nur drei selten einge- 
streuten Spongolithenformen. 

Nr. 24 ist ein dunkelbrauner Schlamm aus 3 Faden = 18 Fuss 
Tiefe, in der Nähe der Sabime-Insel entnommen. Die mikroskopische 
Prüfung von 10 Analysen ergab eine reiche Mischung von organischen 
Formen. Es wurden 26 Arten beobachtet, 23 Bacillarieen und 3 Spon- 
solithe. Keine Polythalmien. Unter den Bacillarieen waren als neue 
Formen: Campylodiscus polaris, Campylodiscus Sabinii, Coseinodiscus? 
Heterostigma, Fragtilaria pelagica, Pinnularia glacialis und Striatella 
arctica. Unter den Spongolithen ist als besondere Form Spongolithis 
septata B. 

Nr. 25 ist ebenfalls ein dunkelbrauner Schlamm aus 3 Faden Tiefe 
— 18 Fuss, in der Nähe der Sabine-Insel entnommen. In 10 mikro- 
skopisch geprüften Analysen fanden sich 29 Formen, nämlich 26 Ba- 
cillarieen, 2 Spongolithe und 1 Geolithium; keine Polythalamien. Neue 
Formen sind unter den Polygastern: Cocconöis grenlandica, Craspe- 
dodiscus? Discoplea, Pinnularia glacialis, Striatella arctica und unter 
den Spongolithen: Spongolithis septata B und Actinolithis Triactis als 
(Greolithium. 

Die aus geringer Tiefe in der Nähe der Insel entnommene dop- 
pelte Schlammprobe enthält unter 40 Formen 36 Bacillarieen, 3 Spon- 
solithe und 1 Geolithium. Die grosse Mehrzahl der Formen schliesst 
sich an die terrestrischen Bacillarieen an. Entschiedene Meeresgebilde 
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sind nur Coscinodiscus? Heterostigma, Coseinodiscus al. sp., Diplonäöis 
Aprs, Diplonäis didyma, Diplonöis Entomon, Odontodiscus eccentricus, 
Stauroptera aspera, Striatella arctica, vielleicht Pinnularia glacialis 
und Fragilaria Eaen: Ausserdem vielleicht Spongolithis septata ß 
und Actinolithis Triceros. Der Mangel aller Polythalamien zeigt eben- 
falls die mehr dem Süsswasser angehörige Beziehung 
mes an. 


des Schlam- 


Nr. 91 ist ein dunkelbrauner feiner Schlamm aus 1257 Faden — 
1542 Fuss Tiefe, in 71° 37’ nördl. Br. und 12° 23' westl. L. ent- 
nommen. In 10 mikroskopisch geprüften Analysen fand sich ein sehr 
feiner Mulm mit häufigen kleinen Polythalamien, seltener Polygastern 
und Spongolithe. Unter den 14 beobachteten Formen fand sich 
1 Bacillariee als Gallionella granulata, 1 Polyeystine als Halomma 
radiatum (vgl. Microgeologie, Taf. 19, Fig. 15), 3 Phytolitharien, 
darunter 1 Lithostylidium, 2 Spongolithe und 9 Polythalamien. Neue 
Polythalamienart war: Aristerospira cucullaris. 

Nr. 92 ist ein feiner, gelblich grauer Schlamm aus 1319 Faden 
— (914 Euss' Tiefe, in '71°519' nördl.-Br. und 11° '28° westl. 1. ent- 
nommen. In 10 Analysen fanden sich in einer feinen mulmartigen 
unorganischen Masse sehr viele Cosceinodisci, besonders sehr viele klei- 
nere HRöömen dieser Gattung, weniger Spongolithe. 

Unter den 23 beobachteten Formen fanden sich 12 Polygastern, 
3 Polyeystinen, 6 Spongolithe und 2 Polythalamien. Unter den Po- 
lygastern ist Difflugia Daileyi ß polaris als Arcelline bemerkenswerth, 
die übrigen sind Bacillarieen. Solenoplea acicularis als Spongolithen- 
form ist von mir aus der Davisstrasse 1361 zuerst verzeichnet worden 
(vgl. Monatsberichte der Berliner Akademie, 1861, S. 312). 

Wenn diese 17 Proben des oceanischen Tiefgrundschlammes eine 
sehr ungleiche Erfüllung mit organischen Elementen zu erkennen ge- 
ben, so ist daraus der Schluss, als sei der Tiefgrund oft nur wenig 
mit Leben erfüllt, deshalb nicht gerechtfertigt, weil die gehobenen 
Substanzen, welche geringere Reichhaltigkeit zeigen, aus einem grö- 
bern Trümmersande bestehen, welcher einerseits von Tiefgrundströ- 
mungen beeinflusst sein mag und andererseits beim Emporheben den 
srössten Theil seiner feinen Bestandtheile verloren haben mag. Die 
Oertlichkeiten mit feinerm Schlammgrunde und mithin ruhigerm La- 
gerungsverhältniss gleichen sich an grösserm Reichthum der organi- 
schen Elemente. Zu entscheidenden Resultaten solcher Untersuchun- 
sen bedarf es bestimmter, auf dieselben gerichteter Vorbereitungen, 
während es hier genügen mag, doch eine grosse Zahl von Localformen 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. II. 29 
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errungen zu haben, welche ein neues Bild der Polarzone zur An- 
schauung bringen. 

Nicht ohne Bemerkung darf es bleiben, dass weder die gehobe- 
nen Grundproben dieser ersten Polarreise, noch die der zweiten in 
den sorgfältig untersuchten Materialien jene zähen weissen Schleim- 
verhältnisse haben entdecken lassen, welche zuerst in England den 
Namen Bathybius Heckelii erhalten haben und den man, wie ehemals 
das schillernde Häutchen auf dem stagnirenden Wasser für die Quelle 
der generatio spontanca der ganzen Natur anzusehen sich erlaubte. 
Auch die übrigen von mir nicht analysirten Tiefgrundproben dieser 
Polarreisen haben nirgends jene weissen Schleimverhältnisse gezeigt, 
welche als zäher Kreideschlamm hier und da dem Senkloth sich an- 
schänst haben mögen. 


Terrestrische Oberflächen. 


Aus den von der zweiten Expedition gesammelten Materialien 
sind in fünf verschiedenen Oertlichkeiten der Gehalt der Oberflächen, 
(les Süsswassers und der Gletscher in einer nicht unansehnlichen Zahl 
von Formen bestimmbar geworden. Die Oertlichkeiten liegen sämmt- 
lich grösserntheils in den, unmittelbar die Küsten Grönlands einfas- 
senden Inseln oder auf dem Festlande Grönlands selbst, vom 73. Grade 
bis 75° 30’ nördl. Br. Da sich in sechs untersuchten Erdproben nur 
Trümmersand erkennen liess, so ist die Aufmerksamkeit auf diejeni- 
gen intensiver gelenkt worden, deren Substanzen sich mehr oder we- 
niger reich an Lebensformen zeigten. Haben sich auch öfter in den 
senannten Oertlichkeiten die Oberflächen ohne Lebensgehalt ergeben, 
so ist dies nicht so za verstehen, als ob derselbe da als fehlend 
anzusehen sei, vielmehr haben meine Kräfte nicht ausgereicht, mich 
so intensiv mit denselben zu beschäftigen und so viel Zeit darauf zu 
verwenden als nöthig gewesen sein mag, den Oberflächen-Trümmer- 
sand genau genug zu durchschauen, oder es mag auch beim Einsam- 
meln eine leere Oberflächenschicht aufgenommen sein. 

Jedenfalls ist hierbei zu erwähnen, dass nach den Erfahrungen 
der Schiffer auf dieser Expedition selbst in jenen Küstengegenden so 
sewaltige Sturmorkane von Zeit zu Zeit auftreten, dass sie mit den 
in den civilisirten wärmern Gegenden vorkommenden ganz unvergleich- 
bar erschienen und auch verursachten, dass grosse Ebenen im Winter 
völlig schneelos waren. Wenn demnach der Trümmersand der Ober- 
flächen von allem Humus und allen feinern Theilen entblösst ge- 
funden wurde, so erinnert das an die, den Meeresströmungen ausge- 
setzten oceanischen Tiefgründe und deren Mansel an Schlamm. Daher 
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kann es auch nicht Wunder nehmen, wenn ein feines “organisches 
Leben aus oberflächlich abgenommenen Sandproben nicht zu erkennen 
ist. Etwas tiefer greifende Prüfungen der Erdschichten wären künf- 
tiger Forschung vielleicht zu empfehlen. 

Da es hauptsächlich auf ein Verzeichniss ankommt von dem. was 
überhaupt in jenen Gegenden an Lebensformen existirt. und welche 
Gestaltungen sich dort vorherrschend zu erhalten und zu vermehren 
vermögen, so wird immer dieses erste Verzeichniss eine wesentliche 
Basis für weitere Forschungen und für eine wissenschaftliche Beur- 
theilung dieser Polargegend bleiben. Da aber die Formenzahl doch 
auf mehr als 60 gestiegen ist und es sehr wahrscheinlich ist, dass 
die am häufigsten zu verzeichnen gewesenen Formen überhaupt die 
häufigern der terrestrischen Polarzone sein mögen, so ist dem Wun- 
sche, ein locales Lebensbild dieser Art zu erlangen, einige Genüge 
geschehen. 

Die fünf Oertlichkeiten werden hier in folgender Reihe nach 
wachsender Breite verzeichnet. 

Probe 85. Erdprobe vom Gletscher der Payer-Spitze,. 1200 Fuss 
hoch, aus 73° 10°’ nördl. Br. 

Es ist eine hellgraue feinsandige Erde, welche mit Säure nicht 
braust und beim Glühen unverändert bleibt. 

Die mikroskopische Analyse von fünf Präparaten zeigte eine sehr 
durchsichtige klare Masse aus gröbern Theilchen bestehend, mit ver- 
einzelt eingestreuten Bacillarieen, höchstens vier in einem Sehfeld. 
Es wurden 13 Arten beobachtet. Dieses hohe Gletscherleben verdient 
eine besondere Beachtung und schliesst sich an die von mir in der 
Schweiz bereits gemachten Erfahrungen an. 

Probe 59 und 60 von der Jackson-Insel, in 73° 50’ nördl. Br. 
in etwa 700 Fuss Höhe entnommen, zeigt eine lockere gelbsandige 
Erde, deren mikroskopische Analyse in 10 Präparaten einen über- 
wiegend unorganischen Sand ergab, welcher mit Salzsäure berührt 
nicht braust und durch Glühen sich dunkler roth färbt. An selten 
dazwischen liegenden organischen Formen konnten sechs Arten Poly- 
sastern, sämmtlich Bacillarieen, bestimmt werden. 

Probe 22 enthält Schlamm vom Gletscherbach der Clavering-Insel 
aus 74° 12’ nördl. br. 

Es ist eine graubraune, im trockenen Zustande zusammenhang- 
lose lockere Erde, die im feuchten Zustande schlammartig gewesen, 
mit fast unfühhlbar feinem Bestandtheilchen beim Reiben zwischen 
den Fingern. Aus der mikroskopischen Untersuchung ergaben sich 
in 10 Analysen ein Drittel Kubiklinie grosser Theilchen sechs Poly- 
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sasternarten, welche in einen feinen Mulm sehr vereinzelt eingestreut 
waren. Beim Glühen nahm diese Erde eine kaum dunklere, aber 
mehr ins Röthliche übergehende Färbung an, wodurch sich ein 
schwacher Eisengehalt verrieth. Salzsäure ergab kein Brausen. So 
erscheint die unorganische Masse als ein thonartiger Mulm. 

Probe 50 und 51 ist vom Rande der Westendspitze aus 2000 Fuss 
Höhe von König Wilhelms-Land, der Kuhn-Insel gegenüber, ent- 
nommen, in 75° nördl. Br. 

Es ist ein feiner gelblicher Sand, dessen mikroskopische Analyse 
in 10 Präparaten vorherrschend gröbern Trümmersand ergab, mit 
sehr vereinzelt eingestreuten fünf Bacillarieen-Formen, einem Grastheil- 
chen, Lithostylidium rude, und einem weichen Pflanzentheil, zusammen 
sieben organische Elemente. Durch Salzsäure erfolgte kein Brausen. 

Probe 48 enthält Schlamm vom Shannon-Bach, der nördlichen 
Spitze der Insel entnommen, in 75° 30’ nördl. Br. 

Es ist dies ein feiner, etwas scharf sich anfühlender, zusammen- 
klebender Sand von dunkel graubrauner Farbe. Beim Glühen wurde 
die Masse zuerst kohlschwarz, dann heller als zuvor und röthlich, 
zeigt also ebenfalls leichten Eisengehalt an. Die mikroskopische 
Untersuchung erwies in 10 Analysen die Substanz reich mit Poly- 
sastern erfüllt, 2 Cryptomonadinen, 24 Bacillarieen und 17 Arcellinen. 
Unter den Bacillarieen zeichnet sich Himantidium Papilio ebenso ın 
Menge aus, wie die Arcellinen auffällig reichhaltig sind, so dass zu- 
weilen auf einem Sehfelde zwei bis drei liegen. Unter den Arcellinen 
sind viele neue Arten der Gattung Difflugia. 

Da das Himantidium Papilio ım Passatstaube, niemals aber bis- 
her in Ebenen gefunden ist, so wird es fraglich, ob das aus Guiana 
stammende früher verzeichnete nicht auch im Abfluss eines hohen 
Bergwassers zu denken ist. 

An diese terrestrischen Oberflächenverhältnisse schliesst sich noch 
ein derartiges oceanisches des Eises an, welches von den Tiefen ab- 
zusondern mir rathsam erscheint. 

Kapitän Koldewey fand auf einer schwimmenden Eisscholle eine 
erdige Ablagerung, deren Probe als grünlicher Schlamm erschien. 
Die von mir davon gemachte Analyse ergab in 10 Präparaten 11 or- 
sanische Formen und zwar 10 Polygasternarten, darunter 4 entschie- 
dene Meeresformen und 1 Spongolith. Die mikroskopische Prüfung 
der Substanz zeigte einen feinen Mulm mit vereinzelt eingestreuten 
organischen Elementen, deren Mehrzahlgaus Coscinodiscus minor in 
oft sehr kleinen Exemplaren und Spongolithis acicularis bestand. Mit 
Salzsäure berührt erfolgt kein Brausen, durch Glühen wird die dunkle 
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Farbe hell gelbroth. Vielleicht Guano grosser Vögel, die Süsswasser- 
und Seewassergewürm gefressen haben, wofür auch die grünliche, beim 
Glühen zerstörbare Farbe spricht. 

Zu den terrestrischen Oberflächenverhältnissen scheint noch eine 
Reihe von Formen zu gehören, welche bei der Sabine-Insel aus der 
geringen Meerestiefe von 13 Fuss mit Schlammgrund gehoben wurden, 
und die in den Tiefgrundverhältnissen unter Nr. 24 und 25 speciell 
verzeichnet worden sind. Diese Tiefgrundproben sind aber über- 
wiegend mit organischen Elementen erfüllt, welche den Süsswasser- 
bildungen näher stehen als den Meeresbildungen, und es fehlen der- 
selben Probe die Polythalamien gänzlich, oder sind doch nur sehr 
schwach vertreten. So würden denn die dort als Grundformen an- 
gezeigten Gestaltungen des Süsswassers zu den Oberflächenbildungen 
der Sabine-Insel gehören. 

Es folgt nun: 


Tabellarische Uebersicht 


der sämmtlichen beobachteten Formen der Nordpolzone. 


Die Gliederung dieser Uebersicht zerfällt in die terrestrischen 
und oceanischen Lebenselemente. Die oceanischen Tiefgründe der 
ersten Expedition sind bereits in den Monatsberichten der Berliner 
Akademie, 1869, ausführlich verzeichnet und werden hier aus ihren 
21 Oertlichkeiten in nur einer Columne mit aufgeführt. Die 17 Oert- 
lichkeiten der zweiten Expedition sind nach den wachsenden Tiefen 
geordnet, um erkennen zu lassen, wie weit ein terrestrischer Einfluss 
oder ein besonderes Obertlächenverhältniss des Oceans sich auf die 
Tiefen geltend macht. 

Einige auffällige charakteristische Verhältnisse treten in Folgen- 
dem hervor: 

Die Difflugia Darleyi 3 polaris, welche Bailey aus 16000 Fuss 
bei Kamtschatka zuerst fand und die in der Davisstrasse in 6009, 
9240, 10998 und 12540 Fuss Tiefe 1861 (Monatsbericht der Akade- 
mie, S. 280) von mir verzeichnet wurde, ist auch hier nur in der 
grössten Tiefe von 7914 und 7800 Fuss vorgekommen. Nirgends in 
allen Oertlichkeiten ist ein Vorherrschen polythalamischer Gestaltun- 
gen, wie es im Kreidegebirge vorliegt, zum Vorschein gekommen, ob- 
schon hier und da zahlreiche Polythalamien nicht nur an Arten, son- 
dern auch an Individuen bemerkbar geworden sind. Das Aufbrausen 
des Grundschlammes beim Zutritt von Säure ist offenbar überall durch 
solche eingestreute Polythalamien bedingt, während niemals zahlreiche 
kubische oder rhombische Kalkkrystalle gesehen wurden. 


454 II. Zoologie. 


Ferner sind aus allen Tiefen und Oertlichkeiten Spongolithe zum 
Vorschein gekommen, während die terrestrischen Lithostylidien und 
ähnliche Phytolitharien als Grastheile meist ganz fehlen. Einige be- 
sondere Spongolithe deuten auf in den Tiefen lebende, aber bisher 
nur in Fragmenten erkennbare Schwammbildungen hin. Solche 
Schwammbildungen können auch nicht von der örtlichen Oberfläche 
des Meeres zur Tiefe gelangt sein, wohl aber mögen sie in geringern 
Meerestiefen sich massenhafter entwickeln. Die als Spongolithis un- 
einata und Spongolithis Heteractis verzeichneten Formen sind von 
Schneider in sehr ähnlicher Gestaltung, aber ohne Mittelkanal bei 
Norwegen aus einer oceanischen Oberflächenform der Müller’schen 
Radiolarien (Physematium) entwickelt worden, und einige der als 
Geolithien verzeichneten Gestaltungen mögen ebenfalls den zusammen- 
oesetzten Polyeystinen angehören, welche man als Radiolarıen neuer- 
lich bezeichnet hat. 

Was die terrestrische Abtheilung anlangst, so wird sie aus den 
Formen der Oberflächen von Spitzbergen, dem grönländischen Fest- 
lande und seinen Inseln gebildet. Sowohl Festlanderden als Schlamm 
(ler Süsswasserbäche und der sich auf hohen Gletschern sammelnde 
Staub bilden die zugänglich gewordenen Oberflächen dieser nordi- 
schen Festländer, an welche sich eine einzige Probe von Erden der 
Oberfläche des oceanischen Eises anschliesst, die aber wegen über- 
wiegender Meerescharaktere in der oceanischen Tabelle verzeichnet 
ist. Die gewonnene Gesammtsumme der terrestrischen Formen be- 
träst 75 Arten. Terrestrische und oceanische Formen zusammen sind 
hiermit 244 anschaulich geworden, indem in beiden Verzeichnissen 
nur fünf Formen gleichnamig sind. 

Neue Arten sind im Ganzen in beiden Verzeichnissen 55 benannt, 
darunter 33 Polygastern, 2 Polyeystinen, 14 Polythalamien, 2 Spon- 
solithe, 1 Geolithium, 3 Zoolitharien, deren Diagnosen mit andern 
zusammengefasst in dem Monatsbericht der Berliner Akademie, 1872, 
gegeben worden sind. 

In der folgenden Tabelle bezeichnen die * das örtliche Vorkom- 
men der einzelnen Formen. 
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Verzeichniss der oceanischen Polarformen 
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Derlanceolatate. reden: — * — — = = 

DRUETAME.n.. 20 re x — — — — — 

» a A rt: x Ser Eu * %* = 
Staurmässhnearnis .........:2... — * _ 

VERUNTOSWEDAESDAr ee an ee — — — * — 

» EEE — — — — — * 
Stauroptera Achnanthes.... ....-. — — — * = 

CHLOR _ * = — * = 

> EMEÜCHOSTAUNON > Auen: — x = — — Be 

DEENACOD ABC ee een Ben * — — 

EN NE DEE — “ — — — u 
Stylonichia pustulata?. ......... E — — — * 
Trachelomonas lavis............. — * — = — ar 

DEEHUNGLALAEN. SDe Senne: —_ x _ = — — 
Trichodina tentaculata * 
Vorticella microstoma..........-- * 

Summa: 6 43 4 fe) 12 13 
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Glet- 
Clave- | Shan- | Westend- | Jackson- Er 
? 2 scher Erste 
ring- non- spitze Insel 1200’ 
Insel. | Bach. | 2000’ hoch.‘ 700’ hoch. >. Expedi- 
| hoch. 3 
| tion. 
3ezeichnung der Probe. 22 48 50/51 | 59/60 55 
Nematoiden 2. | 
Angurllula longicaudis........... == - = == — 
2 DIEBICHUANSEE es r u — — — — 
Rotatoria 2. 
Callidiia alpaım . 2.8.0222 — = — — 
Bi-eines Räderthieres . . ar. _- — — — _ ES 
EinrA card ee _ u — - — * 
Phytholitarien 2. 
Lithostylidium rude ........... .| — — _ = 
4zelliges Pilz-Sporangium ........ — —_ & = -_ — 
Gesammtsumme 75. | 618 6 s 12 18 


Erklärung der Abbildungen. 


Die vier Tafeln Abbildungen sind dazu bestimmt, die Gestaltun- 
sen des mikroskopischen Lebens der Nordpolzone zur Anschauung zu 
bringen, von welcher bisher nur sehr geringe Spuren erreichbar ge- 
wesen und deren massenhafte oceanische Tiefgrundverhältnisse doch 
jene überraschenden grossen Wirkungen hervorbringen, welche die 
reichliche Existenz der Walfische und anderer Formen der grössten 
und zahlreichsten Wirbelthiere den Menschen zur Benutzung stellt. 
Von den 244 durch die beiden Polarexpeditionen zur Kenntniss ge- 
kommenen kleinsten Lebensformen bringen die vier Tafeln 129 zur 
Anschauung und übergehen die schon mannichfach abgebildeten und 
einige in dem Verzeichniss mit geringerer Sicherheit aufgestellten 
Formen. Diese sämmtlichen Lebensbilder der Polarzone sind beson- 
ders in zwei Richtungen von allgemeinerem Einfluss für die Natur- 
betrachtung. 

Eine dieser Richtungen besteht darin, dass alle Formen unter 
sich direkt vergleichbar sind, weil sie bei gleicher Vergrösserung, 
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gleichen Methoden und Beurtheilungen in Uebersicht gebracht sind, 
nicht aber durch verschiedenartige Auffassungen eine gleiche Beurthei- 
lung ausschliessen. Die andere Richtung geht dahin, dass bei den 
zahlreichen Untersuchungen sowol der terrestrischen Oberflächen. als 
der oceanischen Tiefgründe sich das Resultat ergeben hat, dass ganz 
besonders abweichende Gestaltungen sich ebenso w enig ergeben haben 
als neue Stoffelemente für das organische Leben. Die in meiner 
Mikrogeologie, 1854, angezeigten sechs Kategorien des allgemeinen 
nem haben sich auch hier wiederholt als Polythalamien, 
Polygastern, Polycystinen, Phytolitharien, Geolithien und Zoolitharien 
und ebenso sind kohlensaurer Kalk, Keen und Eisen, sammt 
kohlenstoffigen organischen pflanzlichen Fragmenten das allein herr- 
schende geblieben. Weder Talk noch Magnesia, noch auch fluss- 
saurer Kalk und in keinem Falle Thonerde haben sich an den orga- 
nischen Verhältnissen betheiligt erkennen lassen, ein Verhalten, wie 
es von allen übrigen Punkten der Erde durch Nachforschungen fest- 
gestellt werden konnte, ein Umstand, welcher für die Vorstellungen 
eines Eoz0oon und den damit verbundenen Talkverhältnissen von Ge- 
wicht ist. 

Dass die genannten sechs Abtheilungen, besonders die kiesel- 
schaaligen Polygastern und die Polyeystinen noch auf mannichfache 
Weise zerspalten werden können, ist selbstverständlich und wird nicht 
ausbleiben, wie denn die Radiolarien von den Polyeystinen neuerlich 
abgetrennt wurden. Ich habe mich dieser Zersplitterung enthalten 
zu müssen geglaubt, welche nur mit wachsendem Material berechtigt 
werden mag. So ist auch über die Natur der Radiolarien der Zweifel 
ungelöst, ob sie ganz oder zum Theil zu den Spongien der Pflanzen 
oder zu den Thieren zu stellen sind, indem der Nachweis der mir 
denkbar gewordenen Thierstructur noch fehlt. 

Der auf Tafel III beigefügte Maassstab für die Vergrösserungen 
ist derselbe für die Mikrogeologie und in allen frühern und neuern 
Darstellungen für 300malıge Vergrösserung benutzte. Er zeigt auf 
der untern Linie in zwei Pariser Zoll Länge die einfache Normal- 
vergrösserung an und in der obern Linie die Aberration meines Auges 
von dieser Norm, welche auch in diesen Zeichnungen gleiche Geltung 
gewonnen. 

Tafel 1. 
Kalkschalige Polythalamien der oceanischen Tiefgründe. 
Fig. Artsterospira borealis n. sp., 1. Exp., aus 510 und 198’ Tiefe. 
» 2. Rotalia Hegemanni n. sp., 2. Exp., aus 5414’ Tiefe. 
Rotalia Ibex, 2. Exp., cfr. Microgeologie, Taf. XXV IIB, Fig. 5, aus 
3414’ Tiefe. 


> 


. 
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Fig. 4. Nonionina erystallina n. sp., 2. Exp., aus 7542’ Tiefe. 
» 5. Rotalia microtis n. sp., 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
» 6.  Nonionina Koldeweyi n. sp., 1. Exp. = Dexiospira borealis n. sp., 1869, 
aus 198 und 168’ Tiefe. 
» 7. Megathyra dilatata? 1. Exp., aus 510’ Tiefe. 
» 8 und 9. Aristerospira Discus !, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
» 10 und 11. » cucullaris n. Sp., 2. Exp., aus 7542’ Tiefe. 
» 12. Strophoconus hyperboreus n. Sp., 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
13. » arcticus n. sp., 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 
» 14. Aristerospira corticosa n. sp., 1. Exp., aus 198’ Tiefe. 
5. Rotalia grenlandica n. sp., 1. Exp., aus 450’ Tiefe. 
» 16. Megathyra Planularia, 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 
» 17 und 18. Planulina profunda n. sp., 2. Exp., aus 7800’ Tiefe. 
» 19. Nodosaria balenarum n. sp., 1. Exp., aus 168’ Tiefe. 


Von diesen 19, zu 16 Arten gehörenden Polythalamien sind 12 
als neue, nur der Polarzone bisjetzt zugehörige Arten benannt. Aus 
über 1000 Fuss Tiefe sind folgende acht Formen: Rotalia Hegemannt, 
Rotalia Ibex, Nonionina erystallina, Hotalia microtis, Aristerospira 
Discus, Aristerospira cucullaris, Strophoconus hyperboreus und Pla- 
nulina profunda. Mit gelblichen thierischen Weichtheilen erfüllte 
Formen sind Aristerospira borealis, Nonionina Koldeweyi, Artstero- 
spira corticosa aus 168—510 Fuss Tiefe. 


Tafel II. 
Fig. 1. Diploneis mesolia n. sp., 2. Exp., aus 468’ Tiefe. 
» 2. »  Entomon, 2. Exp., aus 540 und 18’ Tiefe. 


3 » " Apis, 2. Exp., aus 18’ Tiefe. 

» 4-6. Himantidium Papilio, 2. Exp., vom Shannon-Bach der Shannon-Insel. 

7—8. Eunotia prerupta, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» 9.  Eunotia amphioxys, 2. Exp., vom Gletscher aus 1200’ Höhe und vom 
Gletscherbach der Clavering-Insel. 

» 10. Olimaeidium Zygodon n. sp., 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

2.171: » Monodon, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» 12—13.  Striatella arctica n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe von der Sabine-Insel. 

» 14. Amphora libyca, 2. Exp., aus 78 und 18’ Tiefe. 


2,19% » angusta, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 

» 16. Coscinodiscus subtilis, 2. Exp., aus 7Y14, 7800, 3414, 1344 und 540’ Tiefe. 
» e7,: » radiatus, 2. Exp., aus 7914, 7800 und 3414’ Tiefe. 

» 18. » eccentricus, 2. Exp., aus 7914 und 3414’ Tiefe. 

2.19: » lineatus, 2. Exp., aus 7914 und 7500’ Tiefe. 


» 20 und 23. (Coscinodiscus minor, 2. Exp., aus 7914, 7800 und 3414’ Tiefe. 
» 21. Coscinodiscus marginatus, 2. Exp., aus 7914’ Tiefe. 
232, » heterostigma n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe. 

! Zuerst 1861 in der Davis-Strasse aus 9240’ Tiefe beobachtet (vgl. Monatsber. 
der Berliner Akademie, 1861, p. 302). 
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Coscinodiscus centralis, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe; cfr. Microgeologie, 
Taf. XVIII, Fig. 39. 

Stephanodiscus lineatus, 2. Exp., aus 7914 und 3414’ Tiefe. 
Odontodiscus eccentricus, Fragm., 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
Actinoptychus senarius, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe; cfr. Mierogeologie, 
Taf. XXI, Fig. 17. 

Craspedodiscus? Discoplea n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
Gallionella sulcata, 2. Exp., aus 7914 und 3414’ Tiefe. 

Stauroneis linearis, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» umdosa n. sp., 2. Exp., vom Gletscher aus 1200’ Höhe. 
Navieula Silicula, 2. Exp., vom Shannon-Bach uud vom Gletscher 
1200’ hoch. 

Naviceula Amphisbena, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» ambigua, 2. Exp., vom Shannon-Bach und aus 2000’ Höhe. 

» Semen, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» affinis, 2. Exp., vom Gletscher 1200’ hoch. 

» Platalea juv., 2. Exp., vom Gletscher 1200’ hoch. 

» Bacillum, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 

» Sigma, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 

Stauroptera parva, 2. Exp., Shannon-Bach, 
» Achnanthes, 2. Exp., Gletscher 1200’ hoch. 


? und #3. Stauroptera capitata, 2. Exp., Shannon-Bach und Gletscher 


1200’ hoch. 
Stauroptera microstauron, 2. Exp., Shannon-Bach. 

»  neptunia n. Sp., 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 

» micobarica? 2. Exp., Gletscherbach auf der Clavering-Insel. 
Cocconema gracile, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 

» Leptoceros, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 

» cornutum, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 


und 51. Cocconema eymbiforme, 2. Exp., auf 540 und 18’ Tiefe, Sabine- 


Insel. 
Pinnularia borealis, 2. Exp., Shannon-Bach und Gletscherbach der 
Clavering-Insel. 
» borealis ß, 2. Exp., Shannon-Bach. 
» complanata n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» @qualis, 2. Exp., aus 15’ Tiefe, Sabine-Insel und Shannon-Bach. 
» in@qualis, 2. Exp., Shannon-Bach. 
» glacialis n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» aspera, 2. Exp., aus 570, 468, 324 und 18’ Tiefe. 
» lanceolata, 2. Exp., aus 18’ Tiefe und vom Shannon-Bach. 
» viridula-Fragment, 2. Exp., von einer Scholle und von der Cla- 
vering-Insel. 
Pinnularia hyperborea n. sp., 2. Exp., Jackson-Insel 700’ hoch. 
» amphioxys, 2. Exp., 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» mactlenta, 2. Exp., 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
Instlella? vertieillata n. sp., 2. Exp., von einer Scholle. 
» tenuis n. sp., 2. Exp., aus 7800’ Tiefe. 
Syndendrium tubiferum n. sp., 2. Exp., von einer Scholle. 
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Diese Tafel und ein Theil der Tafel III umfasst die grosse Masse 
der Bacillarieen von den terrestrischen Oberflächen und aus den oceani- 
schen Tiefgründen ungetrennt. 


Tafel IM. 
Fig. 1. Cocconös yrenlandica n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» 2, » hyperborea, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» 08 » striata, 2. Exp., aus 15’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» 4. » Seutellum, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» 5. Campylodiscus polaris n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
De: » Sabini n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
Dee. » radiosus, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
ee: * » radiosus-Fragment, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 


» 9. Symedra spectabilis, 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sab.-Ins., mit grünem Inhalt. 
» 10 und 11. Fragilaria pelagica n. sp., 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» 12. Fragilaria acuta, 2. Exp., von einer Eisscholle. 

15. » biceps, 2. Exp., vom Shannon-Bach. 
» 14. Biblarium Lamina, Fragment, 2. Exp., von einer Eisscholle. 
» 15. Trachelomonas levis, 2. Exp., Shannon-Bach. 


» 16, » punctata n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 17. Difflugia apiculosa n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 18. » Shannoniana n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
».. 19. » subacuta n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 20. » rectangularis 8, 2. Exp., Shannon-Bach. 
a ı » mierostoma, n. Sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 22. » grenlandica n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 28. » areolata, 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 24. » cellulifera n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 28. » Baileyi 8 polaris, Fragment, 2. Exp., aus 7914’ Tiefe. 
» 26. » Baileyi ß polaris, 2. Exp., aus 7800’ Tiefe. 
3er 27: » decora n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 28. » arctica n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 29. Arcella borealis n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 80. » laticeps n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 81. » Textriz n. sp., 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 932. » Ayalina, 2. Exp., Shannon-Bach. 
>». 88. » Disphera? 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 834. » Pyrum, 2. Exp., Shannon-Bach. 
» 88. » guatimalensis, 2. Exp., Shannon-Bach. 
Tafel IV. 
Polycystinen. 
Fig. Eueyrtidium nutans n. sp., 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 


1% 

» 2 und 3. EBucyrtidium lineatum, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
4. Petalospyris?-Fragment, 2. Exp., aus 7914’ Tiefe. 

» 5. Haliomma? ursinum n. sp., 1. Exp., aus 312’ Tiefe. 


Fig. 24. 


Fig. 25 
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Phytolitharien. 

Amphidiscus vertieillatus, 2. Exp., aus 1512’ Tiefe. 
» bipileatus, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
» anceps, 1. Exp., aus 1020’ Tiefe. 

Spongolithis uncinata, 1. Exp., aus 1500’ Tiefe. 
» Heteractis, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
» Pulsabulum ß, 1. Exp., aus 570’ Tiefe. 
» Pulsabulum, 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 
» Fustis, 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 

Solenoplea acicularis, 2. Exp., aus 7914’ Tiefe. 

Spongolithis obtusa, 2. Exp., aus 540’ Tiefe. 
» dentata, 2. Exp., aus 7800’ Tiefe. 
» Caput serpentis, 2. Exp., aus 7800’ Tiefe. 
» cenocephala, 2. Exp., aus 3414’ Tiefe. 
» Clavus, 1. Exp., aus 1020’ Tiefe. 
» septata? 2. Exp., aus 18’ Tiefe, Sabine-Insel. 
» bifrons n. sp-, 1. Exp., aus 270’ Tiefe. 

und 23. Spongolithis aspera, 2. Exp., aus 3414 und 540’ Tiefe. 
Geolithien. 
Actinolithis Triactis n. sp., 2. Exp., aus 13’ Tiefe, Sabine-Insel. 
Zoolitharien. 
und 26. Coniodendron Amphidiscus n. sp., 1. Exp., aus 270’ Tiefe. 
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ZOOLOOIE.15.Ge ken Taf. V. 


I23.Spongolithis. 24 Actinolithäs. 25 -26.Contodendrum. 


Polyeystinen. Spongolithe. Geolitien. Coniolithe. 
7-5. Kueyrtidium. 4 Fetalospyris? 5. Halomma. 6-8. Amphidiseus. 
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DIE ZWEITE 


DEUTSCHE NORDPOLARFAHRT 


IN DEN JAHREN 1569 UND 1870 


UNTER FÜHRUNG DES KAPITÄN KARL KOLDEWEY. 


HERAUSGEGEBEN 


VON DEM 


VEREIN FÜR DIE DEUTSCHE NORDPOLARFAHRT IN BREMEN, 


ZWEITER BAND. 
WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE. 


MIT 31 TAFELN IN LITHOGRAPHIE UND KUPFERSTICH 
UND 3 LITHOGRAPHIRTEN KARTEN. 


ERSTE ABTHEILUNG. 


LEIPZIG: 
F. A. BROCKHAUS. 


1874. 


Inhalt der ersten Abtheilung. 


I. Botanik. 


Seite 
VOLWOTE; nee ER N ee Ay er BE RAR N EEE 
Vorbemerküune:. une. ae Ai a Er N N a N 3 
1. Klima und PHanzenleben auf Ostgrönland. Bearbeitet von Dr. ApouLr PanscH 
INDFRel 2: DR re EAN BEE N 5) 
2. Gefässpflanzen. Bearbeitet von Professor Dr. Franz Buchexauv und Dr. 
WILHELM OLBERSIROCKE in Bremen... 2.) re 1% 
3. Laubmoose. Bearbeitet von Professor Dr. Kar Mütze in Halle a. d.S. & 
4. Flechten. Bearbeitet von Professor Dr. G. W. KörBER in Breslau........ 75 
5. Algen. Bearbeitet von Oberfinanzrath G. ZELLER in Stuttgart ........... 85 
6. Pilze. a) Fleischpilze. Bearbeitet von Regimentsarzt Dr. “H. F. BoxorDEN 
In; Herford: Vase Ne Ta RR REES N 6 NEE URREN PORERNEE toYo) 
b) Endophytische Pilze. Bearbeitet von L. FuUckEL in Oestrich (Rheingau). 90 
7. Treibhölzer. Bearbeitet von Professor Dr. GrEGoR Kravs in Erlangen . 97 


8. Einige Bemerkungen über Alter und Wachsthumsverhältnisse ostgrön- 
ländischer Holzgewächse. Bearbeitet von Professor Dr. GREGOR Kraus 


In‘, Belangen. 2a... REDE SE NE RE 133 
Il. Zoologie 
Vorbemerkung 2... Sun nn ln ER N REES 141 
1. Anthropologie. - Bearbeitet von Dr. AnoLr PanscH in Kiel ............. 144 
2. Säugethiere und Fische. Bearbeitet von Professor Dr. W. Prrers in Berlin. 157 
3. Bemerkungen über die Schädel der Eskimohunde. Bearbeitet von HERMANN 
VON NarHusıus In" klandisburgsr.. es A Re 175 
4. Vögel. Bearbeitet von Dr. Orro FınscH in Bremen. Mit Noten von Dr. 
ADoLE® PANSCH An Rıel. ee ee Re SEN EL SEEN 175 
5. Eier. Bearbeitet von Professor Dr. ALFRED NEWToN in Cambridge...... 240 
6. Tunicata. Bearbeitet von Professor Dr. C. Kvprrzr in Kiel............ 244 
7. Mollusken, Würmer, Echinodermen und Coelenteraten. Bearbeitet von 
Professor Dr. KarL MOBIUS m Kae: ee ER RE 246 
8. Crustaceen. Bearbeitet von Professor Dr. R. BucHHorz in Greifswald... 262 
9. Arachniden. Bearbeitet von Dr. L. Koch in Nürnberg................. 400 
10. Hymenopteren und Dipteren. Bearbeitet von Dr. A. GerstÄcker in Berlin. 
INGE Noten onE Dr PADOERMPANSCHE N Re e 404 
11. Lepidopteren. Bearbeitet von Hauptmann ALEXANDER von HoMmEYER in 
Schweidnitzun.. ae. N Be N HBEr NEE N RE ER 407 
12. Hydroiden uud Bryozo@n. Bearbeitet von Bürgermeister Dr. G. H. 
KIECHENPATFE in-Hamburg = .uR ea ea A N 411 


13. Kieselspongien. Bearbeitet von Professor Dr. Oskar Schar in Strassbur g. 42) 
14. Kalk- und Gallertspongien. Bearbeitet von Professor Dr. E. Hacoreı 
An Dean. ea RE EHE EN 454 
15. Das unsichtbar wirkende Leben der Nordpolorzone am Lande und in den 
Meerestiefgründen bei 300mal verstärkter Sehkraft, nach Materialien der 
Germania erläutert von Geheimrath Professor Dr. 0. G. EHRENBERG 


In SBErlin cn en na EN ER N NE BEE 437 
Abbildungen. 

Lithographien. Seite Kupferstiche. Seite 

Botanik 6. 4Pilze Taf. 1.2... 96 | Zoologie 7. Mollusken etc. Taf. I.. 260 

Zoologie 2. Säugethiere und Fische » 9. Arachniden » I.. 402 

ET a WS ee 174 » 13. Kieselopongien » I.. 432 

» Säugethiere und Fische » 15. Polythalamien » I.. 468 

Ta RN 174 » 15. Bacillarieen » II.. 468 

» 8. Crustaceen Taf. I-XV. 398 » 15. Polygastern » III... 468 


» 15. Geolithien » IV.. 468 


Zur Nachricht. 


Die zweite Abtheilung (Schluss) dieses zweiten Bandes 
befindet sich bereits unter der Presse und wird der vorliegenden ersten 
Abtheilung bald folgen. Sie enthält: 


III. Geologie. 


Vorwort von Professor Dr. FERDINAND von HOoCHSTETER in Wien. 

1. Geologie Ostgrönlands zwischen dem 73—76° nördl. Br. (Mit einer geologischen 

Kartenskizze.) 

a) Allgemeine Uebersicht der geologischen Beschaffenheit Ostgrönlands. Be- 
arbeitet von Dr. Franz TourA in Wien. 

b) Speeielle Darstellung der geologischen Verhältnisse Ostgrönlands. Bearbeitet 
von Dr. O. Lexz in Wien. 

Beschreibung mesozoischer Versteinerungen von der Kuhn-Insel. Bearbeitet 

von Dr. Franz Tovza in Wien. (Mit 2 lithographirten Tafeln.) 

3. Analysen einiger Gesteine aus Ostgrönland. Aus dem Laboratorium des Pro- - 
fessor A. BAUER am k. k. polytechnischen Institute in Wien. 

4. Pflanzenversteinerungen. Bearbeitet von Professor Dr. OswaLp HEER in Zürich. 
(Mit 1 lithographirten Tafel.) 


DD 


IV. Meteorologie und Hydrographie. 


Vorwort von W. von FREEDEN, Director der Deutschen Seewarte in Hamburg. 

1. Einleitung. Von Dr. C. Börsen in Leipzig und Dr. RaLpu ÜoPELAND in 
Parsonstown. 

Lufttemperaturen. Von Kapitän Kar KoLpewey in Hamburg. 

Winde und Wetter. Von Demselben. 

Luftdruck. Von Demselben. 

Meerestemperaturen und Strömungen. Von Demselben. 

Ebbe- und Flutbeobachtungen. Von Demselben. 

Aräometerbeobachtungen. Von Dr. ©. Börsen in Leipzig. 

Karte zur Uebersicht der Reisen des Expeditions-Schiffs Germania in den 
Jahren 1869 und 1870, nach den Aufnahmen derselben und mit Benutzung 
der ältern Quellen entworfen und gezeichnet auf der norddeutschen Seewarte. 
Massstab 1 : 500000. 
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V. Astronomie, Geodaesie und Erdmagnetismus. 


Vorwort von Dr. Börsen und Dr. COPELAND. 

1. Geographische Ortsbestimmungen, von Dr. BöRGEN und Dr. CoPELAND. 

2. Recoonoscirung für eine Gradmessung in Ostgrönland, von Dr. Börsen und 
Dr. CoreLannp. (Mit 1 Karte.) 

3. Magnetische Beobachtungen, von Dr. Börsen. (Mit 3 Tafeln.) 


Die zweite Abtheilung (Schluss) des ersten Bandes kann 
erst nach der vorliegenden ersten Abtheilung des zweiten Bandes 
erscheinen, wird aber voraussichtlich schon im Februar 1874 aus- 
gegeben werden können. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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